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Was zuvor geschah – Nimmerherz I

Durch eine Intrige, angeführt von Lord Varrik, wird Prinz Asha Grimmhorn aus der Thronfolge gedrängt und mit einem Bann belegt. Zusammen mit seiner Schwester, Tahni, flieht er in den hohen Norden von Skargerrak. Nur mit Glück und Unterstützung gelangt er zu seiner Tante, der Herrin des Eisschild-Clans.

Im Süden, dem reichen Königreich Quell, soll die junge Ribanna Tavurin vermählt werden, denn ein Orakel hat düstere Zeiten angekündigt und Verbündete sind rar. Doch sie ist ein wahrer Wildfang und will sich nicht zum politischen Instrument ihrer Familie machen lassen. Denn da sind noch die beiden Male auf ihren Schulterblättern, die auf Magie schließen lassen und die Ribanna deshalb sorgsam versteckt.

Asha kommt derweil auf der Festung Eisschild zu Ruhm und Ehre. Er steigt allein auf den Gletscher hinauf und wird die neue Clanzunge der Ro´Ar. Diese mächtigen Tiere sind die Hüter des Nordens – gefürchtet und geheimnisvoll.

Als ein Treffen aller Könige bevorsteht, bricht er mit einer Delegation des Eisschild-Clans nach Quell auf. Asha soll als neuer Sprecher der Ro´Ar dabei sein.

Als die Schiffe aus Skargerrak in Quell eintreffen, muss Ribanna unbedingt die legendären Ro´Ar sehen. In der Nacht schleicht sie zum Lagerplatz der Nordmänner und entkommt nur knapp dem Tod. Der junge Mann, der sie rettet, entpuppt sich als der verfluchte Prinz. Die beiden verlieben sich in nur einem wunderbaren Augenblick. Sie setzen sich ab und verbringen einige wundervolle Tage in der Wüste miteinander. Als ein verwunschener Ort Ribannas Male erwachen lässt, brechen Flügel aus ihren Schultern. Nun, so glaubt sie, ist auch sie verflucht. Beide beschließen, von dem Feuer der Liebe getrieben, nach dem großen Abschlussfest der Könige, durchzubrennen und allen Pflichten zu entsagen. Sie wollen die Schwimmenden Berge erreichen, denn hinter diesen wird eine große, unbekannte Welt vermutet.

Doch all ihre Pläne enden blutig. Die Verschwörung dreier Königreiche kostet Ribannas Familie auf dem Fest das Leben. Einzig ihre jüngste Schwester Lucille bleibt verschont, da sie vor dem Fest abgereist ist, und nur durch Ribannas magische Schwingen überleben die beiden Liebenden den heimtückischen Anschlag.

Asha opfert sich als Geisel, damit der Eisschild-Clan mit seiner Schwester abziehen darf. Ribanna dagegen wird in einen Turm gesperrt. Quell ist an den Norden gefallen.

Der Prinz wird fortgeschafft. Ziel: das Scherbenmeer. Er darf nicht von Menschenhand sterben, denn dies würden die Ro´Ar fühlen und einen Krieg mit den magischen Tieren will niemand riskieren. Man setzt ihn auf einem Eisberg aus. Doch bevor Kälte und Hunger den Prinzen töten können, erscheint ihm eine Göttin. Sie bietet ihm einen Ausweg an und er greift in seinem Todeskampf blindlings zu. Asha wird zum Nimmerherz. Nun ist er wahrlich verflucht.

Nach Wochen der Gefangenschaft gelingt Ribanna endlich die Flucht. Mit ein paar Getreuen macht sie sich auf nach Midquell und muss feststellen, dass ihre Mutter den Verrat vorausgesehen hat. Entlang des Weges hat die Königin die berühmte Goldgarde versteckt. Ri übernimmt das Kommando und schwört Rache. Sie zerstört die Wegmarkierungen, die durch die Wüste führen, überlebt Angriffe von Attentätern und erkennt immer mehr, dass die Invasion ein perfekt geplantes Räderwerk ist.

Durch den Fluch des Nimmerherzes wird die Seele des Prinzen in den Körper eines Fremden geschleudert. Fortan ist er Torkil, ein Walfänger. Asha bekommt kaum Zeit, sich über diese Verwandlung zu wundern. In einer nebligen Nacht wird das Schiff von Söldnern aufgebracht, die Mannschaft getötet oder verschleppt.

Erneut gefangen, bringt man ihn auf die Schatteninsel und von dort zu den Schwimmenden Bergen. Eine gigantische Treppe wurde in die aufragenden Felsen geschlagen. Der Prinz rauft sich mit der Soldatin Klee aus Quell zusammen. So überwinden die beiden die magische Barriere lebend und erfahren, was sich dahinter verbirgt.

Ein gefährliches Volk erwartet sie dort – die Xinxal. Die Gefangenen werden in die in einem Krater erbaute Hauptstadt gebracht. Dort müssen sie in einer Arena um ihr Leben kämpfen. Als Asha auch dies überlebt, trifft er dort seinen alten Erzfeind Varrik wieder und begreift, der Verrat, mit dem alles begonnen hat, ist erst der Anfang. Der verhasste Lord will die Xinxal nach Quell führen.

In Midquell erreicht Ribanna derweil die Stadt Ravari. Aber auch hier scheint der Feind längst hinter den Mauern zu warten. Als Kartographin getarnt, streut die Prinzessin Gerüchte über sich selbst und ermutigt die Bewohner, nicht aufzugeben. Als am nächsten Morgen eine Kundgebung auf dem Marktplatz stattfindet, hofft Ribanna auf neue Erkenntnisse. Doch der Schock ist groß. Ein neuer Kaiser wird ausgerufen und neben dem Herold steht ein Mädchen, die auf das Perfekteste ihrer kleinen Schwester Lucille ähnelt. In diesem Augenblick beschließt Ribanna, um ihren Thron zu kämpfen. Koste es, was es wolle.

Im Schwarzfingerfjord segeln wenige Tage später drei Schiffe bis vor die Festung des Eisschild-Clans. Eine Abordnung düsterer Krieger mit grotesken Masken fordert von Tahni die bedingungslose Kapitulation. Doch Ashas Schwester antwortet mit Blut. Die neue Herrin von Eisschild ruft den Krieg aus.

***

Was zuvor geschah – Nimmerherz II

Geplagt von düsteren Träumen und Unruhe, findet Tahni eines Nachts im Zimmer ihrer toten Tante Vaka ein sorgsam verstecktes Buch. Als der Ro´Ar , Ascheherz ihr dabei erscheint und sie auffordert zu kämpfen, weiß Tahni, dass sie handeln muss und bringt das Buch zu Xar, dem Runenmaler von Eisschild. Das Buch ist ein uraltes Rezept, die sogenannte „Drachengalle“. Eine Flüssigkeit, die Wasser in Feuer verwandelt. Mitten in einem Schneesturm wagt Tahni sich auf den Gletscher und versenkt eines der Schiffe im Fjord mit blauem Feuer. Die anderen Zoona fliehen. Der Sieg aber ist teuer erkauft. Zwei ihrer Wölfe sind im Sturm verloren gegangen.

Im Königreich Xinxal kämpft Asha Eisschild jeden Tag in der Arena um sein Leben. Der Nimmerherz-Fluch lässt ihn immer wieder in neue Körper wandern. Zum ersten Mal sieht er dort magisch veränderte Tiere, welche Nex´Usal genannt werden. Die Wesen greifen blindlings jeden an, nur ihn nicht.

Eines Tages erwacht der Prinz in einem Krieger des Feindes. Sofort beginnt er, seine Flucht zu planen. Er befreit Klee und sie entwischen durch einen Tunnel, der unter die Stadt der Xinxal führt.

Ribanna ist in Ravari und erkennt, dass die junge Frau auf dem Marktplatz niemals ihre Schwester sein kann. Sie tötet den Herold, der die Kapitulation vom Volk fordert, aber die vermeintliche „Lucille“ kann fliehen. Also lässt sie sich von der Stadtwache festnehmen, denn sie vermutet den Feind bereits hinter den Mauern der Stadt. Und sie liegt richtig. Ein Giftanschlag wird auf sie im Kerker verübt. Doch Ri und einige ihrer Gardisten wittern den Verrat und ihnen gelingt der Ausbruch. Mit vereinten Kräften stürmen sie die Ratshalle und bewahren den Statthalter Rallas Taipan vor dem Tod. Das Wesen, welches sich als ihre Schwester ausgegeben hat, entkommt jedoch. Rallas übergibt Ri einen Brief. Damit wird klar: Sidora Tavurin, Ris Mutter, hatte die Invasion auf das Königreich Quell vorausgesehen.

Asha landet im Unterland. Eine Stadt, gebaut in den Abwasserschluchten der Kraterstadt Xatul. Doch bevor die Flucht weitergehen kann, muss er Klee vor einigen der Bewohner dort retten. Sie springen in einen Fluss und lassen sich Richtung Süden treiben, tief hinein ins Land der Xinxal. Ausgestattet mit einer gestohlenen Karte, durchqueren sie ein Reich der Ödnis. Eines Tages rastet unweit eine Armee der Feinde in einer Ebene. Asha beschließt, mit Magie Furcht unter den Kriegern zu säen. Dabei erkennt er, dass er mit den Nex´Usal reden kann. Fortan werden die Xinxal ein Wort niemals mehr vergessen: Nimmerherz.

Ribanna ist klar: Wenn sie Antworten will, wieso ihr Leben in Dunkelheit getaucht wurde, so muss sie das Orakel von Tarnis aufsuchen. Kurz vor der Stufe, die Mid- von Südquell teilt, trifft sie auf einen weiteren Teil der Goldgarde – den Chamäleons. Ris Mutter hatte diesen Truppenteil schon vor Monaten dorthin beordert. Gemeinsam ziehen sie nach Tarnis, welches im Labyrinth der Stufe seinen Tempel hat. Ri schafft es bis zur Quelle des Orakels und hört die Worte, die ihren Vater einst allen Mutes beraubt hatten. Da wird sie von einem Wesen angegriffen, einem Dämon in Gestalt ihrer Schwester. In einem dramatischen Kampf tötet Ri den Dämon mit ihren Flügeln und ihr wird klar, dass noch ganz andere Mächte den Konflikt um Quell entfachen.

Lyria Starksegel erlebt in Aquamarin glückliche Tage mit ihrem Sohn Snorri. Noch ist sie nach Gorm Grimmhorns Tod die offizielle Königin von Skargerrak. Doch an allen Fronten wird verbittert gekämpft und der Sieg über Quell ist noch lange nicht gesichert. Eines Nachts kommt ihr Vater, Kartak, aus dem Norden. Er, den sie mehr als alles andere fürchtet. Als Kartak den missgebildeten Snorri erblickt, tötet er das Kind kurzerhand und nimmt die Zeugung seines Erben selbst in die Hand. Lyria bleibt seelisch zerstört zurück.

Nach dem Verlust ihrer Wölfe ist Tahni innerlich zerrissen. Nur durch selbstzugefügten Schmerz erträgt sie die Bürde, den Clan zu führen. Eines Tages kommt ein Schiff mit wenigen Gardisten aus Quell. Bei ihnen ist ein Junge namens Tanno, der einen Brief von Ribanna dabei hat. Darin steht, dass ganz Quell sich dem Haus Eisschild unterwirft. In den folgenden Tagen entsteht eine zaghafte Freundschaft zwischen Tanno und ihr. Während Tahni auslotet, wer im Norden gegen sie steht, erscheint ein weiterer Segler im Schwarzfingerfjord. Seine Segel sind rot – es ist der verhasste Starksegel-Clan.

Ri musste Verluste am Tempel des Orakels hinnehmen und zieht entschlossen weiter nach Südquell. Doch die intrigante Fürstenfamilie Zural hat der jungen Königin eine Armee entgegen geschickt, denn sie gehören zu den Verschwörern. Unterstützt von einer weiteren Truppe der Garde, den Grasleoparden, stellt sie sich den Feinden. In einem Tal, unweit von Lurium, treffen Ri und Antonius Zural, der sich zum Kaiser hat ausrufen lassen, aufeinander. Es kommt zum Zweikampf, den Ribanna nur gewinnt, weil der Rückstoß eines Zaubers Antonius schwer verletzt. Siegreich reitet sie in Lurium ein und muss feststellen, dass die Zurals eine Schreckensherrschaft im Süden Quells errichtet haben. Und endlich findet sie ihre Schwester, doch diese scheint wie verwandelt.

Asha und Klee ziehen weiter durch das graue Land der Xinxal. Sie entdecken uralte Tempel. Während sie dort lagern, findet der Prinz heraus, dass sie einst der Verehrung der Wolkendrachen dienten. Als sie erneut einer Armee begegnen, greift Asha zu immer drastischeren Mitteln, um die Soldaten in Schrecken zu versetzen und die Legende vom Nimmerherz zu nähren. Und etwas scheint ihn zu verändern, denn einige seiner Haare färben sich weiß. In einer Nacht bemerkt Asha, dass sie verfolgt werden. Er lässt Klee mit der Karte zurück und stellt sich den Xinxal, wird schwer verletzt und erwacht in dem jungen Baliax, Sohn eines Wanderschmieds. Der Prinz tötet die Männer, die Baliax´ Familie massakrierten, befreit einen Nex´Usal, und bricht Richtung Süden auf – wieder einmal.

Auf Eisschild versucht Tahni, Lüge von Wahrheit zu trennen. Halden, die Vertraute Lyrias erzählt, dass Vengal ihren Bruder misshandelt und fortgeschafft habe. Sie berichtet außerdem, dass die schwarzen Schiffe der Zoona in Rinnhaven gelandet seien. Tahni fasst einen Entschluss. Mit drei Drachenbooten segelt sie nach Rabendorn. Dort erwarten sie die Blutsöldner und die sogenannten Geisterschatten, Menschen ohne jeden Willen. Tahni gewinnt die Schlacht und nimmt Vengal Eisenhand gefangen, überrascht davon, dass keine Verstärkung für seine Truppen in Rinnhaven eingetroffen ist. Denn Tahni hat ein Bündnis geschlossen – mit dem Eichenfaust-Clan. Die Krieger von Rural Eichenfaust haben niemanden durch ihre Wälder gelassen. Sie übergibt Tanno dem Clan, denn das war eine der Bedingungen für das Bündnis gewesen. Vengal aber überlässt sie dem Urteil der Ro´Ar. Ihn erwartet ein schreckliches Ende.

In Aquamarin verfolgt Lyria Starksegel entsetzt die Ankunft der Xinxal, jenes Volk, das ihr Bruder, Varrik, über die Schwimmenden Berge geholt hat, um bei der Niederwerfung Quells zu helfen. In einer nebligen Nacht wird ihr klar, was auf sie alle zukommen wird, denn sie haben den Zorn der Ro´Ar erweckt, die ein Zeichen in der Stadt hinterlassen: Die gefällte Statue einer Steinkönigin. Schwanger vom eigenen Vater nimmt sie an einer Zeremonie der Königin von Xinxal teil und begreift, dass dieses Volk gekommen ist, um zu herrschen, nicht um zu teilen. Lyria wird aus dem Palast verbannt und in einer Villa untergebracht, bewacht von den Winterkriegern ihres Vaters. Ihre alte Dienerin bringt eines Nachts schreckliche Neuigkeiten: Die Xinxal haben Castalis überrannt und ihre Verbündeten gleich mit.

Ribanna erkennt, dass Lurium unter der Herrschaft der Zurals schwer gelitten hat. Hunderte Bewohner wurden versklavt und an die Blutsöldner verkauft. Auch Ris kleiner Schwester geht es nicht gut. Sie wurde mit Nimmernebel in eine Hülle verwandelt. Die Familie der Zurals zumindest wurde festgesetzt. Doch einer konnte entkommen: Norilaz Zural. Ganz allein jagt Ri den Drahtzieher der Verschwörung, stellt ihn in seinem Versteck und tötet ihn im Kampf. Nun muss die junge Frau zum ersten Mal die ganze Macht und Härte einer Königin walten lassen. Um das Volk zu beruhigen, lässt sie die gesamte verräterische Familie hinrichten. Da kommen aus dem Norden des Reiches schlimme Nachrichten: Castalis ist gefallen und eine neue Armee hat den Boden von Quell betreten – die Xinxal. Ribanna beschließt, den Krieg nicht bis in den Süden kommen zu lassen und bricht mit einer kleinen Armee nach Ravari auf, das sie um jeden Preis halten will.

Der Weg zurück nach Süden führt Asha erneut durch das Reich der Xinxal. Doch dieses Mal ist er nicht allein. Die von ihm befreite Nex´Usal, ein gewaltiges Tier aus Holz, Erde und Fleisch, ist nun bei ihm. Schnell gewinnt er das Herz des Wesens, das ihn fortan führen wird. Er nennt es Heimfinderin. Nach vielen Wochen gelangt der Prinz im Zaxxen-Gebirge an einen geheimnisvollen Ort. Dort, so Heimfinderin, werden die Nex´Usal durch Magie verändert. Was Asha vorfindet, ist grausam. Hunde werden offenbar gezüchtet, dann in einen Turm getrieben, wo uralte Erdmagie sie schließlich verwandelt. Der Prinz greift das nur spärlich bewachte Lager an. Er befreit die Tiere aus der Gefangenschaft und versiegelt den Turm für alle Zeiten mit einer Rune. So reist Asha weiter gen Süden, lässt Heimfinderin frei und erreicht endlich ein Küstendorf. Dort trifft er auf eine völlig paralysierte Bevölkerung, die einem Menschenopfer beiwohnt. Ein Priester will eine junge Frau den Flammen der Götter übergeben. Der Prinz erkennt, dass der Mann ein Dämon ist und tötet diesen mit seiner Magie. Die junge Frau, die er dabei rettet, ist niemand geringeres als Klee.

Ribanna ist zurück in Ravari. Sie erfährt, dass Tahni Eisschild den anderen Clans des Nordens den Krieg erklärt hat und erhofft sich dadurch, Zeit zu gewinnen. Ein Brief von Ashas Schwester offenbart die ganze fürchterliche Situation, denn das Mädchen aus dem hohen Norden sinnt auf Rache. Dem Brief liegt auch ein Rezept bei, eine Mixtur, die verheerend ist: Drachengalle.

Völlig unvorbereitet kommen Botenvögel, die eine Armee der Xinxal an der Mündung des Weißschaumflusses entdeckt haben und die nun auf Ravari zieht.

Ri lässt die Stadt evakuieren und schon bald bauen die Feinde eine provisorische Festung vor der Stadtmauer. Es muss eine militärische Entscheidung geben.

Am Tag der Schlacht reitet die Königin persönlich mit fünfhundert Berittenen und stellt sich der Übermacht. Und erneut findet ein Zauber Ashas seinen Widerhall in Ris Nähe. Der Pfeilhagel, mit dem die Xinxal den Kampf eröffnen, wird ein Desaster. Sämtliches Metall der feindlichen Streitkräfte, ob Pfeil, Schild oder Schwert, verweht binnen Augenblicken zu Staub. Es wird ein überwältigender Sieg. Jedoch hat Ri im Kampf mehr von sich gezeigt, als sie wollte – ihre magischen Flügel.

An der südlichsten Küste von Xinxal bereitet sich Asha darauf vor, ein zweites Mal die Schwimmenden Berge zu überwinden. Er baut einen kleinen aber robusten Segler. Der Tag der Abreise rückt näher und in einer stillen Nacht stehlen er und Klee sich davon. Stürme suchen sie heim, als wollten die Götter ihren Weg verhindern. Eines Morgens aber sehen sie die magischen Berge und den gewaltigen Mahlstrom davor. Asha lenkt das Schiff direkt in den wirbelnden Schlund. Denn er ist vorbereitet. Der Prinz und Klee steigen in wasserdichte Fässer und legen ihr Leben in die Hände des Schicksals.

Währenddessen setzt die restliche Armee der Xinxal über die Treppe der Schwimmenden Berge. Sogar ihre Schiffe werden über das Hindernis der Götter gehievt. Eine geheimnisvolle Frau überwacht die Aktion. Sie öffnet eine Schatulle und erkennt, dass einige der Flüsterdämonen tot sind, ihre Magie erloschen. Doch noch gibt es genug von ihnen, darunter ein ganz besonderer Name – Xar.

Auch die Nex´Usal werden auf die andere Seite nach Quell gebracht. Ein besonders mächtiges Tier ist dabei. Es hat einen Namen und unter seinen hölzernen Rippen ist eine Rune geritzt: N

***

Was zuvor geschah – Nimmerherz III

Asha hat in seinem selbstgebauten Fass den Mahlstrom überlebt und wurde mit einigen Blessuren auf die andere Seite der Schwimmenden Berge gespült: dem Königreich Idaan. Ein Schiff fischt ihn aus dem Meer, das zuvor auch Klee gerettet hat. Er bleibt eine Zeit lang an Bord und macht sich nützlich. Doch als sie die Hauptstadt Valios erreichen, gehen er und Klee von Bord. Sie wollen sich auf die Suche nach einer Karte machen, um einen Weg nach Hause zu finden. In einer Gasse werden sie in einen Überfall verwickelt und Asha, alias Baliax, wird von einem Armbrustbolzen getötet. Der Nimmerherz-Fluch schlägt erneut zu. Dieses Mal jedoch auf eine besondere Weise: Asha wandert in den Körper einer Frau. Der Leibwächterin Vani´Shey.

In Quell ist nach der Schlacht um die Stadt Ravari Ribannas Geheimnis offenbart. Sie trägt Magie in sich. Die ganze Armee hat ihre Flügel gesehen. Ihre Berater wollen dies nutzen und Ri zu einem unbezwingbaren Symbol machen. Aber die junge Königin weigert sich. In derselben Nacht wird sie von einem Flüsterdämon angegriffen und muss, um das Wesen zu bezwingen, ihre Freundin Aiwen verletzen. Als auch noch die Nachricht über eine große Armee eintrifft, die Midquell bedroht, beschließt Ribanna, sich zurück zu ziehen. Da sie Ravari nicht in die Hände der Feinde fallen lassen will, lässt sie die Stadt evakuieren und fluten. Eine Maßnahme, die nicht allen gefällt. Unerwartet bringt ein Botenvogel weitere Neuigkeiten: Der Feind kommt über den berüchtigten Juwelenpass. Ri will das um jeden Preis verhindern.

Derweil kämpft Tahni Eisschild im hohen Norden um jeden Schritt Boden. Der selbsternannten Königin gelingt es immer wieder, den Vormarsch der verfemten Clans und der Xinxal abzuwehren. Eines Tages erfährt sie von einer geheimen Burg, inmitten der heiligen Wispernden Stämme. Diese soll von ihrem Todfeind, Kartak Starksegel erbaut worden sein. Tahni macht sich auf die Suche und findet diese tatsächlich. Nach einem Kampf mit den Berserkern des Starksegel Clans, entdeckten sie einen gut verborgen gehaltenen magischen Kreis. Offenbar wurde dort versucht, Ro´Ar zu erschaffen. Bei der Erkundung der Burg dann, kommt Tahnis Freund, Tanno, auf tragische Weise ums Leben. Voller Zorn brennt sie den unheilvollen Ort mit Drachengalle nieder und schickt Kartak eine Nachricht, dass ihre Rache ihn finden wird.

Asha hingegen hat Glück. Er lebt ausgerechnet in dem Körper jener Leibwächterin, welche der Prinzessin von Idaan dient. Der Prinz beschließt, diesen Vorteil auszunutzen. Doch das ist nicht so einfach wie gedacht. An Ri´ell Nerola erweist sich als eine verwöhnte, junge Frau, die sich lieber dem Rausch hingibt, als sich um das Königreich zu kümmern. Einer Dienerin aber gibt sich Asha als Nimmerherz zu erkennen, denn er braucht Verbündete. Das Mädchen Ashuri sieht in ihm die Erfüllung einer alten Sage ihres Volkes und hilft ihm. Denn schon bald bemerkt Asha, dass auch in diesem Land höhere Mächte ihre Intrigen spinnen, um die Prinzessin aus dem Weg zu räumen. Zusammen mit Klee bringt Asha die Thronerbin in das berühmte Kloster Ventural, wo er wesentlich besser auf sie Acht geben kann. Eines Tages findet er dort in einem alten Tempel das Mosaik einer Karte. Ein Landstrich darauf zieht ihn unwillkürlich in seinen Bann: Die Knochenwüste. Und er weiß, er muss diesen Ort finden.

In Aquamarin, der Hauptstadt Quells, fristet Lyria Starksegel noch immer ihr Dasein als eine Gefangene ihres Vaters, Kartak. Sie darf das schwer bewachte Anwesen nicht verlassen, bis sie ihr Kind und damit den Thronerben von Grimmhorn geboren hat. Eines Nachts kommt ihr Bruder zu ihr, fürchterlich betrunken, und Lyria bittet Varrik, ein einziges Mal dem Vater die Stirn zu bieten und ihr bei der Flucht zu helfen. Er schweigt nur. Als Lyria dann auch noch ein totes Kind zur Welt bringt, weiß sie, dass sie in großer Gefahr schwebt. Ihr gelingt es, während eines selbst gelegten Feuers zu entkommen, und sie flieht an die Küste, zu einer bestimmten Grotte. Und tatsächlich hat sie Glück. Ihr Bruder hat dort für sie einen Küstensegler versteckt. So macht sich Lyria auf nach Norden. Sie will sich Tahni Eisschild stellen.

In Idaan reißt Asha der Geduldsfaden und er zwingt An Ri´ell, mit ihm in die Wüste zu reisen. Damit kann er sie beschützen und gleichzeitig seiner Bestimmung folgen. Auf dem Weg begegnen sie einer Truppe von Sklavenhändlern, die viele Hadany mit sich führen. Er schenkt den Männern ein mit Schlafmittel versetztes Fass Wein und überlässt es den Gefangenen, was sie aus dieser Situation machen. Hass schlägt ihm entgegen und zum ersten Mal erkennt Asha, dass der Körper, den er übernommen hat, eine dunkle Vergangenheit hat. Endlich erreichen sie den markierten Ort auf der Karte, der von einem wilden Dornenwald geschützt wird. Es ist ein Turm. Ein weiteres Bauwerk alter Zeiten, das dafür benutzt wurde, um Tiere in magische Wesen zu verwandeln. Asha verspricht den sogenannten Shin´Tai, sie in die Freiheit zu führen.

Dem Prinzen gelingt es, den magischen Kreis der Shin´Tai zu versiegeln. Dabei nimmt er einen Teil der Magie in sich auf, wie zuvor schon im Turm der Nex´Usal. Am Ende kehren Asha, Klee und An Ri´ell zurück nach Ventural, begleitet von zwei der Feuerwesen. Dort angekommen, beichtet der Nordmann der Prinzessin, wer er in Wirklichkeit ist und erzählt ihr von seiner ungewöhnlichen Reise. Er berichtet auch von der Welt hinter den Schwimmenden Bergen, die von den Xinxal bedroht wird. Ein Schicksal, welches auch Idaan treffen könnte. Asha glaubt, in der jungen Prinzessin Verständnis geweckt zu haben, doch eines Morgens ist sie verschwunden. Hoch über dem Kloster findet er sie, auf einem Plateau, wo An Ri´ell ein Ritual abhalten will. Sie bittet Asha, ihr dabei zur Seite zu stehen. Ein heiliges Objekt soll in die Tiefe eines Kratersees geworfen werden, um die Sonne anzurufen. Doch An Ri´ell überlistet ihn. Gemeinsam stürzen beide in den See. Die Prinzessin ertrinkt, während sie sich an ihm festklammert und der Fluch wirkt erneut. Asha taucht in ihrem Körper allein aus dem See auf. Jetzt ist der Nordmann die Thronerbin von Idaan.

In Quell hat Ribanna den Juwelenpass erreicht. Am Ausgang des schmalen Passes will sie mit einem Teil ihrer Armee die Invasion aufhalten. Da trifft unerwartete Hilfe ein. Einige Ro´Ar tauchen in der Nähe des Lagers auf, angeführt von Ascheherz. Das Wesen übergibt Ri eine Phiole mit Ro´Ar-Blut darin. Der Gletschergeist will den Krieg hinauszögern, denn die Wesen warten auf jenen, der mit drei Stimmen spricht. Ri nimmt das Geschenk an und schmiedet einen finsteren Plan.

Tahni ist wieder auf Eisschild, geplagt von Selbstvorwürfen, weil sie Tannos Tod nicht hatte verhindern können. Um den Druck und ihre Trauer zu bewältigen, beginnt sie sich zu verletzen. Zudem empfindet sie mehr für den übergelaufenen Taskan, als sie zugeben mag. Ein seelisches Chaos. Als die Feinde den hohen Norden immer mehr einkesseln, sucht sie nach Antworten. Diese will sie von einem der gefangenen Zoona einfordern, notfalls mit Gewalt. Moos hilft ihr dabei. Was sie herausfindet, ist nicht nur unheimlich, sondern auch eine Chance. Die Zoona erhalten ihre Furchtlosigkeit und ihre Loyalität durch eine schreckliche Symbiose. Eine Spinne gibt ihnen Mut und Kraft, während diese sich von deren Körpern nährt. Wenig später wird der Fjord durch feindliche Schiffe blockiert und der Clan sitzt in der Falle.

Ein Brief offenbart Asha derweil, dass An Ri´ell sich absichtlich für ihn geopfert hat. Sie war ihres Lebens überdrüssig geworden. Und er erfährt, dass sie nicht die Prinzessin des Reiches Idaan war, sondern deren Königin. Sie hatte nur nie regieren wollen. Der Prinz reist Richtung Hauptstadt, um dort den Thron einzufordern. Kaum im Sommerpalast angekommen, wird ein Mordanschlag auf ihn verübt. An Ri´ells Stiefmutter, Ten´Duras, will den Thron nicht kampflos hergeben und dazu in einen seit langem geplanten Krieg mit den Hadany ziehen, den Hochländern der östlichen Berge. Dies muss Asha verhindern. Also beachtet er ein altes Ritual, welches vorsieht, dass er eines der alten Königsgräber aufsucht, um dort mit den Ahnen zu sprechen. Eine weitere Falle von Ten´Duras. Im Grab des Solath´Ra begegnet er Flimmer, einem uralten Wächter der Shin´Tai. Dieser versucht Asha zu töten. Doch die Feuermagie des Turms beschützt den Nordmann, was die kleine Echse ehrlich verblüfft. Doch noch weitere Dinge geben Rätsel auf. Eine Grabplatte ähnelt eines der Bilder, die Ashas Mutter gezeichnet hat, und der Prinz entdeckt mechanische Krieger: Die Dreizehn Söhne des Feuers. Tage später muss er sich dann auch noch einem Gottesurteil stellen. Das letzte Mittel der Stiefmutter, um den Thron zu behalten. Asha aber besteht das Gericht und tötet dabei einen Flüsterdämon. Der Beweis, dass höhere Mächte ihre Finger im Spiel haben. Schließlich ruft sich Asha als Königin von Idaan aus. Eine Niederlage jedoch muss er einstecken: Der Dämon hat die Münze zerstört, die ihn mit Ribanna auf magische Weise verbunden hatte.

Mit einer kleinen Truppe geht Ri den Feinden am Pass entgegen. Sie träufelt das Blut der Ro´Ar in jeden Riss und jede Spalte, an der Felswand des Passes. Als jedoch die Lage brenzlig wird und sie Soldaten verliert, beschließt sie, das Vorhaben allein zu vollenden, um den Rest der Strecke zu präparieren. Es wird eng, denn die Krieger der Xinxal und der verfemten Clans rücken schneller vor als gedacht. Sie schicken zwei ihrer Nex´Usal der Königin entgegen. Völlig unerwartet tun die Wesen Ri nichts, sondern zollen ihr sogar Respekt. Erst im allerletzten Moment gibt sie das vereinbarte Zeichen. Das Ro´Ar-Blut gefriert und sprengt den Pass von der Küste ab. Das feindliche Heer stürzt in die Tiefe. Ri aber rettet sich mit ihren Flügeln.

Auf Eisschild ist Tahni fest entschlossen, einen Gegenschlag zu führen. Sie will zur Schatteninsel segeln, um dort die Zoona zu stellen und die Spinnen zu töten, die diese so furchtlos machen. Zusammen mit einer Ro´Ar, die sich Weißer Himmel nennt, müssen sie jedoch erst die Blockade an der Mündung des Fjords durchbrechen. Nebel zieht auf und den drei Schiffen gelingt es, hinaus auf die Weite See zu kommen. Der Weg zur Schatteninsel ist frei.

Lyria, die in der Zwischenzeit gen Norden segelt, gerät in einen fürchterlichen Sturm. Ihr Schiff geht unter, sie selbst wird dabei schwer verletzt. Zerschlagen erwacht sie beim Clan Rabendorn. Sie rechnet mit ihrem Tod, mit Rache. Doch unerwartet gewährt Enrin Rabendorn ihr Gnade und lässt die Erzfeindin am Leben. Sie macht Lyria gar ein Angebot. Sie soll als Heilerin dem Clan dienen. Als es bei einer Geburt Komplikationen gibt, kann Lyria, dank ihrer Fähigkeiten, Mutter und Kind retten. Für diese Tat erhält sie einen neuen Namen: Lif.

In Idaan muss Asha als die neue Königin zunächst einmal Ruhe und Frieden zwischen die aufgebrachten Lager bringen. Er lässt sämtliche Vertreter im Palast erscheinen und während sich die Hitzköpfe anbrüllen, erlaubt er ihnen plötzlich, sich in aller Ruhe und unter seinen Augen, gegenseitig auszulöschen, gleich an Ort und Stelle. Die Verblüffung ist gewaltig und es gelingt ihm, die Zwietracht auszuräumen, indem er auf einen sehr viel gefährlicheren Feind verweist – die Xinxal. Asha ruft das Kriegsrecht aus. Ab jetzt steht Idaan an der Seite von Quell.

Im fernen Lurium erhält Ribanna schreckliche Nachrichten. Patros, die letzte Stadt an der Küste, wurde ein Opfer von Verrat und Feuer. Tausende Flüchtlinge machen sich auf den Weg, unter ihnen Olikat Parr, der Statthalter von Patros und ehemaliger Vertrauter ihrer Mutter. Derweil marschiert eine Armee der Xinxal auf Lurium. Ri und der klägliche Rest ihres Volkes werden eingeschlossen, umringt von Feinden. Und Hilfe ist nicht in Sicht.

Lif, vormals Lyria, findet sich gut mit ihrer neuen Rolle als Heilerin des Rabendorn-Clans zurecht. Eines Nachts erzählt ein Skalde von düsteren Ereignissen. Im Hafen des Bleichwasser-Clans sei ein Schiff angelandet, die Männer erfroren, die Segel zerfetzt von fünf Krallenhieben – Gletschergeister! Noch in derselben Nacht will Lif Abbitte leisten. Sie nimmt das Haar, welches einst dazu gedient hatte, Ashas Mutter in den Wahnsinn zu treiben, und rennt auf die Klippen. Ein Ro´Ar scheint schon auf sie gewartet zu haben. Lif entschuldigt sich und gibt die Haarsträhne zurück. Als das Wesen es annimmt, verwandelt es sich in Schnee. Da wird ihr klar, dass Asha Eisschild die Magie der Ro´Ar in sich trägt. Das könnte alles verändern.

Weiter südlich, in Aquamarin, wo die Xinxal herrschen, fällt eines Nachts die Leiche eines Mannes vom Himmel, mitten in den Garten der Königin Ixtyl. Der Körper ist zu Eis erstarrt und auf einen Schild gelegt worden. Als sie die Leiche entfernen, wird eine Rune auf dem Schild sichtbar: Es ist ein blutiges N. Eine Botschaft, die eindeutiger nicht sein kann. Ein Sturm wird heraufziehen. Und sein Wind heißt Nimmerherz.

***

Was zuvor geschah – Nimmerherz IV

Der Fluch und die Magie zerren an Ashas Körper und Geist. Vorahnungen und dunkle Träume suchen ihn heim. Sogar die Freundschaft zu Klee leidet darunter, denn die ist heimlich in An Ri´ell verliebt, in deren Körper Asha steckt.

Es drängt den Prinzen, endlich nach Hause zu gelangen. Eines Nachts entdeckt er in dem Buch, welches er als Baliax an sich genommen hatte, Konstruktionszeichnungen für Waffen. Mit diesem neuen Wissen will er nicht länger warten. Er tarnt sein Vorhaben als Flotten-Manöver und lässt Gerüchte streuen. Endlich macht er sich auf zu den Perleninseln, wo die Armada darauf wartet, ihrer Königin in die Ungewissheit zu folgen.

Tahni ist auf dem Weg zur Schatteninsel, um die Zoona endgültig zu besiegen. Mit Hilfe der erbeuteten magischen Karte gelingt es ihnen, die gefürchteten Zahnklippen zu passieren und können in aller Stille im Hafen anlanden. Der Ort scheint verlassen, doch Tahni will die Gelegenheit beim Schopfe packen. In einem Tunnel unter dem Tempelberg bringen ihre Krieger die Fässer mit Drachengalle in Stellung, die dann, zeitverzögert, die Insel zerstören sollen. Doch Tahni wurde verraten und sie laufen in eine Falle. Es wird ein blutiges und grimmiges Gefecht. Da taucht Kartak Starksegel auf und fordert Moos zum Zweikampf. Doch Kartak bricht die heiligen Regeln des Zweikampfes und tötet Moos. Die Ro´Ar Weißer Himmel opfert sich, rennt in den Tunnel und als klar wird, dass die Insel explodieren wird, fliehen Freund wie Feind auf ihre Schiffe. Tahni wird gefangen genommen und muss auf Kartaks Schiff mit ansehen, wie die Schatteninsel im Meer versinkt und mit ihr Ashas bester Freund Moos.

Asha erreicht derweil die Insel Arion, auf der die Werften der königlichen Flotte von Idaan liegen. Aber auch hier erwarten ihn Schwierigkeiten: Der Schiffsbaumeister hat sich nach einem heimtückischen Anschlag in seinem Turm verbarrikadiert. Es kostet den Prinzen viele Worte und Magie, um den Mann zu beruhigen. Scheinbar werfen die Machenschaften von An Ri`ells Stiefmutter und den Steinkönigen lange Schatten. Viele der Arbeiter sind Marionetten der Götter, und sogar das Flaggschiff, die Unara, wurde sabotiert. Asha muss mit Magie das Schiff retten, will er keine Zeit verlieren, und bannt das Echo des Zaubers in seinem Körper. Endlich kann die Flotte aufbrechen. Mit über zweihundert Schiffen macht er sich auf den Weg zu den Schwimmenden Bergen.

Auf Kartaks Schiff ist Tahni zusammen mit Halden eingesperrt und auf dem Weg nach Aquamarin. Lyria Starksegels ehemalige Vertraute, die Tahni damals den Lapislazuli ihres Bruders gebracht hatte, wird gefoltert. Sie wollen von ihr wissen, wie man die Festung Eisschild einnehmen kann. Als Tahni ihr sagt, dass ein Labyrinth den Zugang schützt, ist es Halden, die sich plötzlich als die Verräterin offenbart. Doch damit nicht genug. Kartaks Hass auf den Eisschild-Clan ist es, der ihn Tahni auf Deck vor allen Männern demütigen lässt. Denn er will mehr. Er will wissen, wo der magische Kreis der Ro´Ar ist. Als Druckmittel benutzt er Vina, Tahnis weiße Wölfin, die er ebenfalls gefangen hat. Das Tier kann sich befreien und beißt dem Clanführer einen Finger ab. Voller Wut sticht Kartak auf die Wölfin ein und wirft sie über Bord. Ein Schock, der Tahni schier wahnsinnig werden lässt.

Zum dritten Mal steht Asha Eisschild den Schwimmenden Bergen gegenüber, hinter sich die Flotte von Idaan. Nur mit Magie lässt sich diese Barriere bezwingen. So nutzt der Prinz auf ganz besondere Weise die magischen Fäden der beiden Türme, die er bisher versiegelt hat. Mit Feuer und der Kraft der Wurzeln fräst er regelrecht einen Tunnel in die Mauer der Götter. Auch dieses Echo kettet er in seinem Inneren an. Doch es ist vollbracht. Nach beinahe zwei Jahren segelt er endlich wieder auf der Weiten See. Seinem sehnlichsten Ziel entgegen – Ribanna.

In Aquamarin wird Tahni in einen Turm gesperrt und weiter gequält und gedemütigt. Dieses Mal von Varrik Starksegel, dessen Hass auf ihre Familie ebenso brodelt wie der seines Vaters. Von Verzweiflung ausgehöhlt und am Ende ihrer Kräfte, bekommt sie Nachricht aus der Heimat. Eine Ro´Ar bringt Tahni einen Brief, der sie hoffen lässt. Man wird nichts unversucht lassen, sie aus den Fängen des Feindes zu befreien. Und noch etwas in der Nachricht gibt ihr Kraft, denn Taskan gesteht darin seine Liebe zu ihr.

Erneut versucht man Tahni die Geheimnisse der Festung Eisschild zu entlocken und den Ort, an dem die Ro´Ar leben. Sie wird unter Drogen gesetzt, mit scharfem Stahl bedroht. Am Ende murmelt sie im Delirium dahin und gibt damit unabsichtlich das Geheimnis preis.

In Rinnhaven kümmert sich Lif aufopferungsvoll um die Gemeinschaft des Rabendorn-Clans. Vor allem die Kinder haben keine Vorurteile und suchen die Nähe der ehemaligen Tochter von Starksegel. Dann jedoch holt der Krieg Rabendorn ein zweites Mal ein. Schiffe der Feinde sind unterwegs und es bleibt nur eines: Rinnhaven verlassen und durch die Berge die Festung Eisschild erreichen. Ein langer Marsch, der alle bis an das Ende ihrer Kräfte bringt. Am Ende schaffen sie es und sehen zum ersten Mal in ihrem Leben den mythischen Gletscher und die berühmte Festung. Endlich wähnen sie sich in Sicherheit.

Die Winde stehen günstig für Asha. Nicht mehr lang und er wird die Küste von Quell erreichen. Er teilt seine Flotte auf und folgt strikt einem Plan. Die an die Ketten gelegten Echos der Zauber lassen ihn mürrisch und reizbar werden und dann legt sich auch noch eine plötzliche Flaute über das Meer. In der Nacht suchen ihn Visionen seiner Mutter heim und retten ihm das Leben. Assassinen haben sich auf das Schiff geschlichen und wollen An Ri´ell töten. Keiner von ihnen überlebt diesen Versuch. Asha wird bewusst, dass er auf gefährlichem Terrain angekommen ist und beschließt, die Bedrohung im Keim zu ersticken. Mit Feuerfeder und Nachtflamme fliegt er zur Insel Terra. Aus einem labyrinthischen Berg befreit er eine Gruppe von Gefangenen und lässt sie auf seine nachkommenden Schiffe bringen. In einer Höhle entdeckt er die Feinde mitsamt einer Karte, die zeigt, dass sie planen, die Stadt Lurium anzugreifen. Mit kalter Wut malt der Prinz Flammen in die Tunnel des Berges. Das Feuer verschlingt jegliches Leben darin.

Eines Morgens dann erreichen die Schiffe Quell. Eine endlose Steilküste baut sich vor ihnen auf. Kein guter Ort, um mit einer Flotte anzulanden. Asha aber entdeckt in den hohen Felsen versteckte Magie. Und so rudert er mit der Unara mitten in das Land hinein.

Im Palastturm von Aquamarin taumelt Tahni zwischen Verzweiflung und alten Erinnerungen. Die Gefangenschaft setzt ihr zu und die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage erdrückt ihren letzten Funken Willen. Eines Tages jedoch steht die Turmtür einen Spalt offen. Tahni traut der Sache nicht, aber der Gedanke an eine mögliche Flucht ist stärker. Beinahe kommt es ihr so vor, als werde sie dabei gelenkt, der Weg vorgegeben. Schließlich landet sie in einem Raum, in dem sie bereits von jemandem erwartet wird – Varrik Starksegel.

Mit einer sadistischen Zeremonie präsentiert er Tahni die Köpfe jener Krieger, die ausgesandt worden waren, um sie zu retten. Anstatt zu zerbrechen, kündigt sie Varrik eine düstere Zukunft an.

Auf Eisschild herrscht derweil der Ausnahmezustand. Die Festung wird angegriffen und Lif versucht sowohl die ihr anvertrauten Kinder zu bändigen, als auch ihre Hilfe als Heilerin anzubieten. Noch immer kämpft sie mit ihrer Vergangenheit, doch erstaunt stellt sie fest, dass der Clan Eisschild keinen Groll gegen sie hegt, ganz im Gegenteil.

Als sie auf das Dach der Festung geht, um den Runenmaler des Clans daran zu erinnern, was seine Aufgabe ist, erlebt sie eine Überraschung. Xar ist ein gebrochener, alter Mann. Im nächsten Moment aber erlebt sie, wie er Steinmagie wirkt, indem er einen Kiesel auf die Feinde wirft, der zu einem Felsen anwächst. Wer ist der alte Zauberer? Doch bevor sie eine Antwort erhalten kann, trifft die Nachricht ein, dass die Wispernden Stämme brennen. Der Krieg scheint zu eskalieren.

Im Süden von Quell hat sich Ribanna in der Stadt Lurium eingeigelt und versucht die Belagerung der Xinxal vorerst auszusitzen. Eines Nachts läuten die Feuerglocken und als Ri am Brandort eintrifft, glaubt sie, dass der Feind bereits hinter den Stadtmauern lauert, denn die Getreidespeicher brennen. Mit Hilfe ihrer Magie gelingt es ihr, das Feuer zu löschen. Als ihr dann jedoch der Brandstifter vorgeführt wird, ist sie geschockt. Es ist Rallas Taipan, ein Freund der Familie und langjähriger Verbündeter.

Der von Kuvablättern gezeichnete Rallas erklärt ihr, dass er nicht verwinden konnte, was sie seiner Stadt angetan hat. Ri hatte damals die Stadt Ravari fluten lassen, damit sie dem Feind nicht als Stützpunkt in die Hände fallen konnte. Und er wirft ihr vor, schwach zu sein, sich dem Feind nicht zu stellen. Im Morgengrauen ist Rallas fort. Er ist im Kuvarausch vor die Stadt geritten, um allein gegen die Xinxal anzutreten. Diese metzeln ihn und sein Pferd einfach nieder und provozieren weiter die Belagerten, indem sie heilige Mondbäume verbrennen. Ribanna erkennt, dass sie etwas tun muss. In der Nacht will sie mit eintausend Mann einen Ausfall wagen und das Lager der Feinde angreifen. Doch es kommt anders. Späher berichten von einem unnatürlichen Nebel im Tal, seltsamen Gerüchen von Feuer und Schnee. Und mit einem Mal geht das Lager der Xinxal in Flammen auf. Kampfgeräusche und grauenhafte Laute hallen in die Nacht. Ri beschließt abzuwarten. Am nächsten Morgen offenbart sich ihr ein Bild der Zerstörung. Die Xinxal sind vernichtet, der Rest geflohen. Auf der Straße vor der Stadt aber steht jemand. Eine Gestalt, die mit einem Adler und einer schwarzen Raubkatze dort verharrt. Sie hält ein Banner in der Hand, auf dem ein Flammenvogel prangt. Ribanna lässt Alarm schlagen.

Asha lenkt sein Flaggschiff durch den Tarnzauber an der Steilküste und ankert in einer Stadtruine, die vor Jahrhunderten in eine Grotte gebaut worden war. Sofort beginnt er, sein Heer an Land zu bringen und ebenso die neunhundert Pferde, die er mitgenommen hat. Über eine Treppe gelangen sie an die Oberfläche und der Prinz reitet mit einigen Leibwächtern und den Shin´Tai voraus, um sich ein Bild zu machen. Er findet die Stadt Patros zerstört und niedergebrannt vor und befürchtet das Schlimmste. Asha zieht weiter bis in das Tal von Lurium. Die Stadt wird belagert. Ein willkommener Anblick für seinen Zorn. In der Nacht schleicht er sich ins Lager und tötet die Anführer der Xinxal. Schließlich fallen die Shin´Tai ein und verbreiten zusammen mit den Nex´Usal Tod und Furcht. Ein Teil der Feinde flieht. Es ist sinnlos. Am nächsten Morgen stellt er sich auf die Straße vor die Stadt, das Banner von Idaan in Händen und mit Feuerfeder und Nachtflamme an seiner Seite.

Ribanna schickt Balint vor die Stadt und schon bald wird klar, die Gestalt ist eine Frau. Doch mehr als das. Es stellt sich heraus, dass sie eine Königin ist. Ri will sie angemessen empfangen und als die beiden sich im großen Saal des Schlosses begegnen, reagieren ihre Male wie sonst noch nie. Irgendetwas stimmt mit der Königin aus der Fremde nicht. Ein gemeinsames Abendessen bringt Ri nicht weiter, außer, dass sie An Ri´ell Nerola verdammt faszinierend findet.

Auch Asha hat damit zu kämpfen, dass er Ri nach so langer Zeit endlich wieder um sich hat. Doch er darf sich nicht verraten. Niemand darf wissen, dass er das Nimmerherz ist. So taumeln beide zwischen diplomatischem Ausweichen und gieriger Nähe.

Als sie sich zufällig auf einem Gelände im Schlosspark begegnen, kommt es zu einem Zwischenfall. Aus einem einfachen Übungskampf wird beinahe tödlicher Ernst. Beide tanzen auf des Messers Schneide.

Doch dann entdeckt Ri das Geheimnis. Sie sieht das Zaumzeug der fremden Königin und es ist auf eine Weise geflochten, wie es nur ein Mensch vor ihr getan hat. Wer also ist diese fremde Königin? Als sie An Ri´ell zur Rede stellen will, wird ihr schlagartig bewusst, wer da vor ihr steht – Asha Eisschild.

Für einen Augenblick scheinen die Sterne wieder in den richtigen Bahnen zu wandern, bis ein Moment entsteht, der Asha in ein zorniges Wesen verwandelt. All die erlittenen Qualen brechen aus ihm hervor und er gibt ihr die Schuld daran. Mit Mühe kann Ri fliehen, fassungslos und voller Traurigkeit.

Nur einen Tag darauf erhält Ri einen Brief von An Ri´ell. Sie bittet um eine Audienz, weil sie Lucille helfen möchte, Ris Schwester, die seit langer Zeit in einer Art Wachkoma liegt. Zähneknirschend lässt sie es zu.

Asha gelingt es, die Steinmagie aus dem Mädchen zu ziehen und es wacht verwirrt auf. Ribanna ist überglücklich.

Auf dem Dach sitzend und Wein trinkend wird ihnen klar, dass die Zukunft ein düsterer Ort ist. Sie haben beide viel durchgemacht und sie haben beide Blut an den Händen. Die Frage, die sie sich stellen, ist: Wer werden sie sein, wenn die Nacht vorüber ist und der Krieg vorbei? Asha ist sicher, dass die Menschen ihn einen Mörder heißen werden.

Auf der Festung Eisschild ist der Angriff abgewehrt worden. Die Ro´Ar haben ihn auf grausame Weise beendet. Aufopferungsvoll kümmert sich Lif um die Kleinsten. Da gibt es Nachrichten aus dem Schwingenturm und auch Lif begibt sich in die Ratshalle, um mehr zu erfahren. Es heißt, die Clans werden versammelt und nach Süden segeln.

Tahni kämpft derweil jeden Tag darum, nicht an der Gefangenschaft und der seelischen Folter zu zerbrechen. Da wird sie vor die Königin der Xinxal geladen. Auch Kartak ist dabei und sie sieht, wie wenig der Führer der Starksegels in diesem Konflikt noch zu sagen hat.

Zu ihrem Glück befindet Ixtyl, dass Tahni ab jetzt in ihre Obhut zu übergeben sei. Ein Lichtschimmer. Doch wo Licht ist, dort lauern auch Schatten.

In Lurium versuchen Asha und Ribanna sich aus dem Weg zu gehen, damit niemand Verdacht schöpft. Es ist eine Zerreißprobe für beide und sie sind sich längst nicht mehr ihrer unbedingten Liebe sicher.

Bei einer Lagebesprechung drängt Asha darauf, dass sie gemeinsam gegen den Feind ziehen müssen. Bald. Und wie nebenbei erzählt der Nordmann, dass er weitere fünfundzwanzigtausend Mann im Land hat. Am Weißschaumfluss. Ribanna fühlt sich ausgeschlossen und fragt sich, wie weit sie ihrem Geliebten noch trauen kann.

Eines Nachts führen einige Gardisten Ri zu einem Gasthaus. Dort findet sie ihre lange verschollene Freundin, Saliva Allrante vor. Verwirrt und von den Ereignissen der Vergangenheit fast dem Wahnsinn nahe. Ri kümmert sich um sie und spürt den Zorn, den sie in sich trägt wie einen Schild.

Der Prinz aber spürt, es ist Zeit zu handeln. Sie müssen aufbrechen. Er lockt Ri mit dem Versprechen, ihr zu zeigen, an welchem Ort ihre Magie entstanden ist. Er will sich möglichst schnell mit ihr treffen – in der Wüste Avenduran.

Am Abend verabschiedet sich Ri von ihrer Schwester und erfährt etwas über die Träume, die das Mädchen in ihrem Koma durchleiden musste. Und sie spricht von einem Wesen aus Eis und Schnee, das nur eines im Sinn hat: Die Götter fallen zu sehen.

Im Palast zu Aquamarin kommen die Schatten tatsächlich, um Tahni zu holen. Sie wird tief in den Bauch des Berges geführt, in einen Raum, der mit verdorbener Magie getränkt wurde. Ihr Schicksal soll dort besiegelt werden, auch wenn die Königin der Xinxal damit hadert. Die Gesandten der Götter wollen Tahni zu einer Jägerin machen. Sie soll den Geist zur Strecke bringen. Und das Nimmerherz töten.


Buch VIII – Das Ende aller Pfade.


1

Es kommt der Moment, da du niemandem

dein wahres Herz offenbaren darfst.

Das ist ein Pfad, den allein

Könige zu gehen vermögen, mein Sohn.

– Ausspruch, Inui Eisschild –

Ribanna & Asha

Der Krieg begann mit Jubel. Die Bewohner Luriums feierten, winkten und sangen. Bunte Bändchen und Stoffblüten schwebten segnend von den Hausdächern, als würden die Menschen jedes Mal aufs Neue vergessen. Doch es war Tradition. Die Soldaten sollten das Gefühl bekommen, sie zögen in eine gerechte Sache. Und jene, die hierblieben, wollten glauben, dass niemand sterben könne, der für Gerechtigkeit focht. Letztendlich diente diese Tradition der Verdrängung, damit die Wahrheit stumm blieb.

Der Geruch von Weihrauch, Pferden und gefettetem Stahl begleitete den Ausmarsch. Bald schon würde sich das ändern. Dann würde sich etwas anderes an Haut, Kleidung, Haar und Seelen klammern und niemals wieder vollständig loslassen.

Die Armeen zweier Nationen machten sich auf, um in genau einen solchen Krieg zu ziehen. Richtung Norden, zum Weißschaumfluss.

Ribanna stand neben Hauptmann Balint, der mit ruhigen Augen die Reihen der Soldaten beobachtete, die gemeinsam in das Tal vor der Stadt marschierten.

Zum Glück regnete es nicht. Es hätte die heroische Stimmung verdorben. Stattdessen ließ die Morgensonne die Helme funkeln, und die Banner flatterten in kräftigen Böen, welche aus Westen vom Meer heranwehten. Es war ein herrlicher Herbsttag, mit knackig kalter Luft und einem kobaltblauen Himmel.

Genauso stellte man sich die Helden in den Geschichten vor.

»Tun wir das Richtige?«, fragte Ri niemanden Bestimmten, mehr sich selbst, doch der Hauptmann hörte es natürlich.

»Wie würde es sich anfühlen, wenn Ihr sie zurückruft, Hoheit? Wenn nach und nach die Xinxal sich vor diese Mauern stellen und darauf warten, dass der letzte Maiskolben aus unseren Speichern kullert?«

»Nicht besonders gut, vermute ich.«

»Ihr habt mit Ravari das Richtige getan. Ich bin nicht Rallas´ Meinung gewesen. Die Stadt zu fluten war notwendig. Stellt Euch vor, unsere Feinde hätten dort jetzt eine gut befestigte Stadt als Stützpunkt. Sie würden den gesamten Nabel kontrollieren.« Balint nickte bekräftigend. »Und Ihr tut es auch heute, Hoheit. Letztendlich ist es eine Entscheidung: Wie will ich sterben? Als Sklave oder als freier Mensch?«

Ri blickte über die Zinnen.

»Meine Mutter hätte wohl dasselbe gesagt. Dennoch werden sie alle ihr Leben nur auf meinen Befehl hin riskieren.«

Der Hauptmann nahm den Helm ab und strich sich über das kurze Haar. Eine Geste, die er oft benutzte, wenn schwierige Dinge vor ihm lagen. Als wollte er damit seine Gedanken zurechtrücken.

»Dafür wurden sie ausgebildet, Hoheit. Denn was wäre die Alternative?« Er setzte den Helm wieder auf. »Ich, für meinen Teil, möchte nicht dabei zusehen, wie meine Heimat, mein Erbe!, sich in eine Ödnis aus Staub und Asche verwandelt.« Er sah sie an, unbeirrbar und mit soldatischer Entschlossenheit. »Niemand will das. Deshalb marschieren sie dort unten.«

Ri schaute über das Tal vor der Stadt. Der Rucksack lehnte neben ihr an der Mauer. Einer uralten Mauer. Errichtet, viele Generationen bevor sie geboren worden war.

»Noch eine Frage, Hoheit: Habt Ihr der Königin aus der Ferne gesagt, dass Ihr fünftausend Mann hier in Lurium behaltet?« Balint schien die Frage unter den Nägeln gebrannt zu haben.

»Ich werde die letzte Stadt meines Königreichs nicht schutzlos zurücklassen«, erwiderte Ribanna. Sie hatte niemandem von diesem Plan erzählt. Das hatte sie von Asha gelernt. Obgleich sie sich wie eine Verräterin dabei fühlte. Diese eine Entscheidung war richtig, davon war sie felsenfest überzeugt.

»An Ri´ell Nerola weiß es also nicht. Die Nachricht dürfte der Tochter des Phönix nicht gefallen.«

»Sie wird es verstehen«, erklärte Ri.

»Ich hoffe es, Hoheit. Mit Tarvent lassen wir einen wahrlich fähigen Kommandanten hier zurück.« Eine zweideutige Antwort.

Ribanna blickte weiter stur über die Zinnen. »Ihr kümmert Euch um meine Truppen, Hauptmann. Ich mich um die Diplomatie.«

Balint nahm Haltung an. »Zu Befehl, meine Königin!«

Die Götter werden fallen.

Es war der Sprung über die Felskante, hinein in das Ungewisse. Erst das Stürzen und dann das eiskalte Wasser, welches einem die Luft aus den Lungen hämmerte und das Blut in den Ohren rauschen ließ, bis man taub war. Damals taub vor Glück. Und heute?

Bis hierher und nicht weiter! So oft hatte ihre Mutter Ri diesen Rat gegeben. Nicht weichen! Reagieren! Du bist das Land! Du bist sein Blut!

»Für Quell!«, sagte Ri.

»Für das Königreich!« Balint legte die rechte Hand auf die linke Schulter. Gemeinsam sprachen sie und er das aus, was sie von Kindesbeinen an gelernt hatten. Womit jede Unterrichtsstunde in einer Schule begonnen und geendet hatte. Es waren einfache Worte, aber seltsamerweise gaben sie ihr Halt:

»Wir sind die Sonne, der Wind und das Meer!«

Es war Zeit.

Nicht nur die Götter werden fallen, dachte Ri.

Nein, wir alle werden bluten.

***

Asha

»Wieso darf sie mit dir kommen und ich nicht?« Klee war außer sich. Sie steckte in einer Rüstung der idaanischen Infanterie und ihre Augen waren geweitet vor Wut. Er hatte ganz vergessen, wie emotional sie sein konnte.

Asha war mit Feuerfeder am Weißschaumfluss gelandet und schon so gut wie auf dem Weg nach Avenduran. Ribanna würde dort auf ihn warten.

»Weil ich es versprochen habe! Und du weißt, wie ich darüber denke.«

Sie ging auf ihn zu, heftig.

»Scheiß auf deine Nordmann-Schwüre. Ich habe jeden Tag geübt. Ich habe es mir verdient!«

»Es tut mir leid.« Nein, tat es nicht.

»Duuu, du … ach, verdammt!« Klee stach mit dem Zeigefinger auf ihn ein. »Nenn mich wieder Quellhure, dann weiß ich wenigstens, wo mein Platz in dieser Welt ist!« Das Haar trug sie kürzer und es war streng mit Öl zurückgekämmt, was die junge Gardistin älter aussehen ließ. Das hieß jedoch nicht, dass sie auch erfahrener war. Ihre Kiefer mahlten und der Prinz war sich sicher, dass sein Name zwischen ihren Zähnen gerade einen ziemlich unangenehmen Tod erlitt.

»Bei der Totenbarke, Klee. Hier geht es nicht um dich oder um meine Schwüre. Das hier ist Politik!«

Sie standen auf den Klippen, nördlich der Mündung des Flusses. Mit Stolz betrachtete Asha die über einhundertfünfzig Schiffe, die dort ankerten, träge in der morgendlichen Dünung schaukelten und bizarre Muster auf das Meer warfen.

Vor zwei Stunden hatte der Prinz die Offiziere und Kapitäne darüber informiert, dass es einen letzten Versuch für eine friedliche Einigung geben würde. Sämtliche Oberhäupter der sechs Königreiche würden sich auf neutralem und unbesetztem Gebiet treffen. In der Wüste von Avenduran.

Zweifel und Misstrauen hatten danach das Kommandozelt in einen Kessel brodelnder Meinungen verwandelt.

Was sollte das bedeuten? Was sagte die Königin von Quell dazu? Es sei doch schließlich ihr Reich, das im Krieg stand. Und unter welchen Bedingungen würden sich die Xinxal zurückziehen? Mussten sie alle für den Frieden bezahlen?

So wogten die Argumente eine Zeit lang hin und her. Bis jemand brummte, dies könne doch nur eine Falle sein!

Plötzlich war es still geworden und alle sahen fragend An Ri´ell an. Bis auf Fendra, die Asha zur Oberbefehlshaberin gemacht hatte. Sie runzelte jedoch nachdenklich die Stirn und schwieg.

»Das denke ich nicht. Die Xinxal hatten nicht unerhebliche Verluste. Sie werden sich zumindest anhören, was wir zu sagen haben«, beschwichtigte Asha. »Die Hauptverhandlerin wird die Königin von Quell sein. Es ist ihr Reich, das bedroht wird. Ich stehe lediglich als ihre Verbündete im Hintergrund. Zudem wurde das Gebiet von fähigen Männern ausgespäht und ich werde Feuerfeder mitnehmen.«

Diese Zusage schien die meisten etwas zu beruhigen. Doch Klee, die weiter hinten nahe dem Eingang stand, blickte ihn an, als habe er ihr ein Messer in den Bauch gerammt. Deshalb war er mit ihr auf die Klippen gegangen, wo sie ungestört reden konnten.

»Seit wann interessiert dich die Politik, Asha Eisschild? Du bist hierhergekommen, um die Xinxal das Fürchten zu lehren und jetzt willst du dich gemütlich in den Sand setzen und einen Friedenskranz aus Herbstblumen flechten?« Sie drehte sich um und starrte auf die Weite See.

»Hast du eine Vorstellung davon, wie schwer es ist, in diesem Körper zu stecken? Ich bin die Königin von Idaan und doch bin ich es nicht! Diese Männer und Frauen dort unten, Klee, sie werden in eine wahrhaft monumentale Schlacht marschieren, allein weil ich es so bestimmt habe.«

Klee fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase und zog den Rotz störrisch hoch.

»Wieso nimmst du dann Ashuri mit?«

Asha schnaufte laut.

»Weil sie das Verbindungsglied zwischen den Hadany und meinem, An Ri´ells Volk ist – den Idaanern. Ashuri wird von beiden Seiten hochgeschätzt. Sogar mehr als das. Somit ist sie meine Verbündete! Ohne ihre Hilfe wären die Bergvölker der Hadany gar nicht erst in See gestochen und Idaan wahrscheinlich auch nicht, denn sie hätten ihre Grenzen damit geschwächt. Stattdessen wäre ein Bürgerkrieg ausgebrochen. Die Intriganten um An Ri´ells Stiefmutter hätten versucht mich abzusetzen, mich gemeuchelt oder sonstwie versucht, aus dem Weg zu räumen. Und die Xinxal hätten sich derweil fröhlich die Hände gerieben.«

Klee nahm einen Stein auf und warf ihn in die Tiefe.

»Politik«, knurrte sie verächtlich. Ein Muskel unter ihrem Auge zuckte, dann eine Ader am Hals. Anscheinend war das eingetroffen, was Asha sich erhofft hatte. Die junge Frau war selbstständiger geworden, brauchte ihn nicht ständig um sich, damit sie ihren Weg fand. Nun aber stürzte er Klee mit seiner egoistischen Entscheidung in die wildesten Befürchtungen und damit zurück in die Angst, ihn zu verlieren.

Doch dann streifte ein anderer Gedanke an ihm vorüber.

»Du hast Angst um sie, stimmt´s?«

»Pffft! Mach dich nicht lächerlich, Nordmann.«

»Weißt du, dass, wann immer du versuchst, mich als Nordmann zu verspotten, du mir auf diese Weise sagst, dass ich ins Schwarze getroffen habe?« Asha sah sie an, während Klee den Kragen ihres Mantels hochschlug wie einen Schild.

»Bring sie mir heil zurück, versprich mir das! Denn ich weiß aus Erfahrung, was ein Schwur von dir bedeutet.« Sie schaute ihn jetzt ebenfalls an und eine Träne kullerte neben ihrer Nase entlang, bis über ihre Lippen. »Und du kommst auch zurück, ja?«

Der Prinz nahm sie kurz aber mit Inbrunst in die Arme und küsste die Träne weg.

»Wir werden heil zurückkommen. Beide von uns. Ich verspreche es dir. Als Nordmann.«

Klee schniefte und lachte zugleich.

Asha spürte, dass sie ihm glaubte.

Niemand wird zurückkommen, dachte er und lächelte Klee dabei herzlich an. Jedenfalls nicht so, wie du denkst.

Wie leicht ihm die Lügen mittlerweile über die Zunge glitten, seit er eine Krone trug, war erstaunlich.

***

Asha erkundigte sich nach Meister Tanagu, der in einer Flussbiegung abseits des Lagers an der geheimen Konstruktion tüftelte, in einer eigens dafür aufgestellten und schwer bewachten Scheune.

»Er reagiert etwas empfindlich, wenn ich jemanden schicke, um nach Neuigkeiten zu fragen«, erklärte Fendra. Die ehemalige Kapitänin, die ihn einst aus dem Meer gefischt hatte und die Ashas Fluch genau kannte, blieb unvermittelt stehen, als sie am Flussufer Richtung der gefluteten Stadt Ravari entlanggingen wie zwei alte Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten. »Er hat ein paar Mitarbeiter dort, ansonsten lässt er niemanden auch nur in die Nähe der Baracke. Selbst den Proviant müssen wir einhundert Schritt davor ablegen.«

»Es ist meine Schuld. Er baut etwas für mich, das, sagen wir mal, nicht ganz ungefährlich ist«, antwortete Asha.

Fendra nickte, zupfte ein Blatt von einer Flussweide und begann es zu zerrupfen. Die Zeichen in ihrem geschorenen Haar waren frisch einrasiert. Der dunkelrote Admiralsmantel stand ihr fantastisch, obwohl sie darin zu frieren schien.

»Sag es schon, alte Freundin.« Asha bemerkte, wie die Schatten länger wurden. Er wollte bald aufbrechen.

Fendra warf die Blätter in den Fluss, wo sie rasch von der Strömung erfasst wurden und sich zum Meer aufmachten.

»Werde ich dich wiedersehen?«

Wie sentimental doch alle wurden, je näher der Abgrund rückte. Asha streckte die Hand aus, seine Finger malten, kaum sichtbar, eine Rune und die Stücke, die längst außer Sichtweite waren, kamen zurück, gegen die Wellen. Darauf hoben sie sich aus dem schäumenden Wasser und fügten sich wieder zusammen. Das unversehrte ganze Blatt schwebte auf sie beide zu und legte sich schließlich sachte auf Fendras Handfläche wie eine grüne Schneeflocke.

»Verdammt, wir hätten ein Vermögen machen können, wir beide«, sagte sie und steckte das Blatt in ihren Mantel.

»Würdest du mir einen Gefallen tun, Kapitänin Fendra?«

»Außer in einem fremden Land zu sterben?«

»Wenn all das vorüber ist, bleib bitte das, was du jetzt bist.« Asha legte seine Hand auf die ihre, und Fendra starrte ihm in die eisblauen Augen.

»Verfluchter Zauberer!«, flüsterte sie kaum hörbar.

»Das ist keine Magie, ich sehe nur in dein Herz.«

»Das sollte kein Mann jemals bei einer Frau tun, das müsstest du wissen.« Sie versuchte zu grinsen. »Es kann verflucht dunkel dort sein.«

Oh, wie recht du doch hast.

»Diene der Königin von Idaan, solange, bis der letzte Wind in deine Segel greift. Halte den Kurs.« Asha sandte Bilder in ihren Kopf, leiser als ein Flügelschlag. Fendra keuchte auf, zog die Hand zurück, wankte nach hinten, wo sie sich, halb fallend, an einem Felsen abstützte. Mit großen Augen starrte sie den Prinzen an.

»Du wirst… du … bei allen Untiefen!«

Asha bot ihr seinen Arm. Sie nahm ihn nicht, sondern blickte schwer atmend auf den Fluss.

»Das ändert einiges«, murmelte sie.

»Ich brauche verlässliche Verbündete, Fendra.«

»Nein, du brauchst einen verdammten Priester, Asha Eisschild.« Sie erhob sich wieder und rückte, völlig blass geworden, ihre Messer zurecht. »Und was wirst du tun, wenn ich ablehne? Mich töten?« Sie versuchte tapfer zu wirken, doch das war sie nicht.

Asha holte Atem, die Worte stiegen herauf. Fendra sprang vor und legte ihm ihre Finger vor diese Endgültigkeit.

»Nein!«, flüsterte sie leise. »Nein, sprich es nicht aus«, wiederholte sie kaum noch hörbar.

Der Prinz schwieg.

Fendras Augen versuchten sich noch einen Moment an der guten alten Vergangenheit festzuklammern. Dann versank dieses ferne Schiff.

»Für Idaan. Für einen … alten Freund«, brummte sie.

»Danke. Ich ...« Sie drehte sich bereits um.

Ohne ein weiteres Wort ging sie davon.

***

»Du willst mich umbringen! Ich wusste es von dem Moment an, da du in meine wunderschöne Grabkammer gestürzt bist. Und jetzt muss ich fliegen, Nordmann? Das ist eines Wächters unwürdig! Was keine Flügel hat, sollte auch am Boden bleiben.« Stille. »Oder besser noch darunter. Da passieren keine Unfälle. Naja, bis auf den einen.« Ein theatralisches Seufzen entwich Flimmer. »Oh, womit hab’ ich das verdient? Ich war ein guter Wächter, ein feiner Wächter. Ich war der Wächter der Wächter …«

»Würdest du endlich einmal deine schuppige Klappe halten? Da bekommt man ja Kopfschmerzen!« Der Prinz blies ein wenig Nebel unter sein langes Haar.

»Aua! Immer wenn dem ollen Herrn Zauberer die fadenscheinigen Argumente ausgehen, werde ich misshandelt. Dafür muss doch mal jemand zuständig sein, oder? Irgendein Rat oder so.« Flimmer tappte auf der Schulter herum und rollte sich dann zusammen.

»Es gibt eine Wüste, dort, wo wir hingehen.« Asha spürte, wie der Kopf der kleinen Echse ruckartig in die Höhe ging.

»Moooment. So eine Wüste wie ich sie kenne oder eine nordische, wo der Sand weiß und arschkalt ist?«

»Richtiger Sand, sogar mit Ruinen und Tempeln«, schwärmte Asha. »Totale, verlassene Ödnis. Ganz wie du es magst.«

»Wenn nicht, werd’ ich petzen«, grummelte der Gecko.

***

Ashuri wartete vor dem Käfig, einen Rucksack geschultert und mit einem Gesicht, das entspannt und abenteuerlustig wirken sollte. Aber sie war nervös, das konnte er sehen. Sie hatte ihr langes, schwarzes Haar, das ihn an die Zeiten auf Burg Grimmhorn erinnerte, mit einigen Zöpfen versehen.

An den mit Baumwolle gefütterten, sandfarbenen Mantel hatte sie zwei Broschen aus Silber befestigt: Den Phönix von Idaan und das Wappen der Hadany, welches einen aufgerichteten Bären zeigte, der in einem Fluss stand, welcher wiederum von zwei langen, gewellten Linien symbolisiert wurde.

Einen Gurt hatte sie sich quer über den Mantel geworfen, in dem sechs kurze Wurfmesser steckten. Anscheinend hatte Klee einige von Ashas nordischen Weisheiten zum Besten gegeben. Nun gut.

Asha half ihr in den Käfig hinein. Er war groß genug für drei Personen oder einer Königin plus ängstlicher Pantherdame. Tanagu hatte darauf geachtet, dass eine längere Reise zumindest nicht zu einer Tortur wurde. Der Boden war mit Planken ausgelegt. Es gab genug Platz, um sich hinzulegen und auszustrecken. Mit der Truhe, die reichlich Stauraum bot und als Sitzbank diente, war es dann aber vorbei mit dem Luxus.

»Hast du vorher etwas gegessen?«, fragte Asha leichthin.

»Ihr Berge, nein!« Der Prinz bemerkte, dass Ashuris Wimpern mit Goldstaub betupft waren.

»Gut, denn als Erstes wird dir dein Magen bis in die Stiefel rutschen. Und dann bis zu den Ohren.«

Sie atmete schneller, band die Schlaufen des Gepäcks fest und klammerte sich sofort an die Stäbe.

»Wie lange wird das dauern, Wanderseele?«, fragte Ashuri.

Asha nickte ihr aufmunternd zu.

»Oh, doch so weit?« Sie schluckte.

Flimmer wurde derweil in der Truhe verstaut, wo ein Steinkrug für ihn stand. Er hopste freudig hinein, schnaufte zufrieden und noch bevor der Deckel verschlossen war, begann die Echse bereits zu schnarchen. Alles nur Theater. Asha setzte sich oben darauf und presste die Stiefel gegen den Käfig.

»Halt dich gut fest!«

Ashuri begann zu beten. Er meinte etwas von heiligen Winden aus dem Osten zu vernehmen. Sicher war er sich nicht.

Von irgendwoher waren plötzlich Flügelschläge zu hören, die wie Hiebe durch den kalten Morgen fauchten. Das Rauschen wurde lauter, dann schien die Welt darin zu schwingen und mit einem Mal wurde der Käfig emporgerissen, vom Boden hinauf in die Wolken.

Ashuri schrie, schrie, schrie und begann dann zu juchzen, während Asha Eisschild seinen Tod plante.

***

Es war tiefe Nacht, als sie Midquell überflogen. Ashuri hockte zusammengekauert auf dem Boden des Käfigs, den Kopf auf ihren Rucksack gebettet. Sie hatte wirklich versucht die Augen offen zu halten, so nah bei den Sternen, aber irgendwann wurde jede Seele müde.

Asha hingegen sah und fühlte das Land unter sich – durch die Augen der Ro´Ar. Sein Blick war klar, rein und scharf. Diesen Teil des Landes hatte er noch niemals zu Gesicht bekommen. Den Nabel nannten sie das Meer aus grünen Wipfeln, das jetzt, so kurz vor dem Winter, wie ein zerzauster Teppich aus fleckigem Rotgelb aussah. Allein die Wüste hatte bisher eine sinnlose Zerstörung der Wälder verhindert. Noch gab es keine harzigen Stümpfe. Noch stieg von den Hütten der Köhler kein beißender Rauch auf. Kohle, die in nicht allzu ferner Zukunft dafür benutzt werden würde, damit irgendein verrückter Glasmacher aus Sand Xinxal-Skulpturen erschaffen konnte.

Es war wie eine Seuche, die zu wandern begann. Und jetzt war sie über die Schwimmenden Berge gekommen und hatte neue Ressourcen im gierigen Blick. Rotes Glas für die Götter.

Ein eisiges Knistern schnellte durch Ashas Rippen und der Prinz fletschte die Zähne in der Dunkelheit.

Als die Dämmerung die Sterne verblassen ließ und Feuerfeders Bauch im Licht der aufgehenden Sonne zu leuchten begann, kamen die ersten Dünen in Sicht. Flimmer beendete sein Schläfchen, klopfte gegen den Deckel und kletterte neugierig auf Ashas Schulter, wo er es sich gemütlich machte und durch die Haare hindurch das Land bestaunte. Eine innere Erregung hatte die Echse erfasst.

Die gewaltigen Flügel des Shin´Tai gingen in einen Segelflug über und warfen versetzte Schatten über die wellige Landschaft. Ein Anblick berauschender Harmonie.

Ashuri erwachte und ärgerte sich darüber, dass sie den halben Flug verschlafen hatte. Sie kramte ein paar Äpfel aus ihrem Beutel und dazu einen Wasserschlauch. Asha lehnte ab, gab vor, schon etwas gegessen zu haben. Einen Schluck Wasser nahm er dann aber doch.

»Ein wenig ähnelt es der Knochenwüste, oder?«, murmelte sie kauend und wischte sich Saft vom Kinn.

Asha hörte nur halbherzig zu, denn Ro´Ar-Blut war in der Nähe. Er empfand es als ein Gefühl der inneren Ruhe. Heimkommen oder Zugehörigkeit. Kein Zorn schwang darin mit, nur eine wunderbare Kühle, die durch seine Adern flüsterte. Lag es daran, dass diese Ro´Ar anders waren? Sie waren kleiner. Jünger. Auch konnte der Prinz keinen unmittelbaren Kontakt zu ihnen herstellen. Es war, als trügen sie das Eis nur wenige Wochen auf ihren Herzen.

Endlich waren sie weit genug und Asha bat Feuerfeder, alsbald zu landen. Der Shin´Tai reagierte sofort und die Wüste unter ihnen schien sich immer mehr in den Himmel zu verschieben, bis ihrer beider Horizonte zu einem wurden.

»Achtung!«

Ashuri klammerte sich an die Stäbe, den letzten Apfel noch im Mund und dann riss der Käfig eine Wolke aus Sand aus einer Düne, schwang nach links und raste auf die nächste zu.

Sie streiften erneut einen Dünenkamm, wurden einen weiteren hinaufgeschliffen, und schließlich öffnete Feuerfeder seine Krallen. Der ganze Käfig beugte sich nach vorn, hing schief über dem nächsten Tal aus endlosem Sand, kippelte. Bis Asha sich energisch nach hinten lehnte und das eiserne Gefährt pendelnd zum Stehen kam.

»Wooooo!«, johlte Flimmer, benutzte Ashas Kopf als Sprungbrett, hopste durch die Gitter des Käfigs und ließ sich wie ein ungestümes Kind in die Düne fallen. Zuerst machte der Gecko einige Schwimmbewegungen mit den Beinen und ließ sich dann auf dem Bauch bis in die Senke hinab rutschen, als hätte er niemals zuvor feinen, warmen Sand erlebt. Ashuri lachte über den Anblick ebenfalls wie ein Kind und lief ihm jubelnd nach. Der Prinz schüttelte den Kopf.

Asha klappte den Deckel der hölzernen Truhe auf, griff sich den Steintopf und holte ein zusammengefaltetes Tuch aus dickem, weißem Leinen hervor und warf es schließlich über den Käfig. Ja, sehr schick.

»Schatten und Wasser. Proviant … alles, was du brauchst.« Der Prinz überprüfte den Stand der Sonne. Es würde bald Mittag sein.

Die junge Frau sah ihn verständnislos an.

»Aber die Zusammenkunft sämtlicher Könige …«

Der Prinz schulterte seinen Schwertgurt.

»Der mögliche Friede …?« Ashuri kämpfte sich die Düne wieder hinauf, schnaufte und schüttelte sich die Wüste aus dem Kragen.

Asha steckte sein Messer in die hintere Gürtelschlaufe.

»Bitte, sei nicht auch du derart naiv, Ashuri! Es gibt keine geheime Konferenz, keine Verhandlungen.«

Tiefe Enttäuschung lag in ihrem Blick, die den Prinzen heftiger traf, als er gedacht hatte. Sie blieb vor ihm stehen und rang nach Worten. Ihre Augen versuchten sich durch Möglichkeiten und Erklärungen zu graben. Vor ihr stand die Königin von Idaan, An Ri´ell Nerola! Doch stand dort ebenso ein Freund als auch ein fremder Nordmann, der Berge auf der Haut eines Mädchens zu riechen vermochte. Eine Wanderseele. Ein Mythos ihres Volkes. Wer war sie, das infrage zu stellen?

Asha berührte sanft ihre Finger.

»Weißt du, was ein Rudel tut?« Die plötzliche Frage riss Ashuri aus dem Wirrwarr ihrer Gedanken heraus.

Sie biss sich auf die Lippe, konnte nicht antworten, wollte es wohl auch nicht. Asha ließ die Hand wieder sinken. Drei Frauen, drei Freundinnen und sie alle wollten ihn nicht gehen lassen.

»Ein Rudel ist eine Familie!«, sprach der Prinz. »Sie rennen, sie jagen und … sie beschützen einander.«

Die junge Frau trank seine Worte.

»Die Wievielte bin ich?«, fragte sie frei heraus. »Wer alles vor mir wusste von deinen Plänen?« Sie wollte wissen, wer sie in diesem Rudel war, wer sie sein sollte.

Der Prinz konnte das verstehen. Denn es war eine Frage, die das eigene Gewicht bemaß, weil unter dem nächsten Schritt, den man tat, die nassen Planken der Totenbarke knarren konnten.

»Du bist die Erste.«

Wahrheit.

Asha rief Feuerfeder, der sich in einer Schattenkuhle zwischen zwei Sandwellen ausgeruht hatte.

Der Shin´Tai schwang sich die Düne hinauf, flog einen engen Kreis und landete auf Ashas Arm. Die dunklen Federn des Vogels versprühten rötliche Funken, die in der unbewegten Luft sofort erloschen.

»Vertraust du mir?«, fragte der Prinz.

Die junge Frau verbeugte sich vor ihrer Königin.

»Blind! Mit ganzem Herzen.«

»Dann sei mein Rudel, Ashuri.«

***

Ribanna

Ri saß, die Beine eng an sich gezogen, auf einer Erinnerung. Die Kuppel, ihre Kuppel, sie lugte nur noch mit dem gewölbten Dach aus dem Sand. Alles andere darunter war verschwunden. Von einem Herbststurm verschüttet. Irgendwo unter ihr musste die Tonschale liegen. Asha hatte ihren Fuß in diese Schale gehoben, das Wasser zu Eis verwandelt und ihren Knöchel damit gekühlt.

Sie seufzte hingebungsvoll.

Sogar der kleine smaragdgrüne See, in dem sie gebadet, gekämpft und in dem sie sich geliebt hatten – von den Jahreszeiten aus der Landschaft getilgt. Fort.

Ribanna musste sich zwingen, die Erinnerungen daran in einen Winkel ihres Ichs zu verbannen, der allein für Königinnen aus Quell geschaffen worden war. Einzelhaft.

Der weite Himmel strahlte azurblau. Die ferne Sonne ließ die Dünen wie schlafende Wellen daliegen und der Wind bewegte kein einziges Korn. Es schien, als sei die Zeit allein dafür gut, Spuren zu verwischen, die einem einst lieb gewesen waren.

Sie trank eben einen Schluck aus ihrer Feldflasche, als ihre Male zu vibrieren begannen. Ihre Hand legte sich instinktiv auf den Schwertgriff, löste sich aber wieder.

Sie schnupperte in die Luft.

Schnee.

»Was ist geschehen?«, erklang seine, nein, An Ri´ells Stimme. Ribanna blickte sich nicht um, schaute weiter auf den See, der keiner mehr war. Wie so vieles im Leben. Ganz allmählich, ohne ihr Zutun, hatte diese Tatsache kaum noch Macht über sie. Nur eine Flamme konnte sie auch künftig verbrennen, ganz wie sie es am ersten Tag getan hatte.

»Es muss wohl einen der seltenen Sandstürme gegeben haben«, antwortete sie und verstaute ihre Flasche im Rucksack.

Asha schwieg dazu, kam nicht näher. Allein sein Schatten floss, scharf umrissen, über den Rand der Kuppel und einen Teil der längst vertrockneten Oase.

»Wir sollten nicht in Erinnerungen schwelgen«, sagte er mit gedämpfter Stimme, aber deutlich.

Ja, das sollten wir nicht!, dachte Ribanna. Denn diese Zeiten sind verflucht worden, liegen im Staub. Sie wandte sich um.

Da stand er, nein, sie. Ri konnte die beiden kaum auseinanderhalten, weil jeder Zoll an dieser Frau auch Asha Eisschild war. Diese unverrückbare Haltung, diese nordische Ruhe, die von ganz tief drinnen kam und natürlich die Augen. Es waren seine Augen, die sie ansahen. Niemand sonst konnte einem derart bis auf den Grund der Seele blicken. Er trug einfacheReisekleidung. Von den Stiefeln bis zum Mantel war diese in Schwarz gehalten und ohne jedes Hoheitszeichen.

»Nun, jetzt bin ich hier. Du wolltest mir etwas zeigen?« Ri nahm ihren Rucksack auf. Eine Hand hinter dem Rücken.

Asha bewegte sich nicht, beobachtete sie. Schließlich nickte er und ging Richtung Ruinen davon. Ri folgte dem Rhythmus seiner wiegenden Schritte.

Sie gelangten zu den alten Tempelanlagen, die nicht minder von den Stürmen verändert worden waren. Sandwehen türmten sich an alten, bröckeligen Mauern auf, hatten Eingänge verschluckt und andere freigelegt. Ein sonderbares Gefühl beschlich Ri. Dies war nicht mehr Avenduran. Seit sie sich erinnern konnte, waren die Ruinen für sie wie eine unverrückbare Konstante gewesen, ein Abbild der Unveränderlichkeit, wie sie Königreichen und verwunschenen Orten innewohnen sollten.

Ganz plötzlich versagten ihr die Beine.

»Ich will es nicht wissen!«, rief sie ihm zu. »Was immer du mir zeigen willst, es ist nicht von Bedeutung. Nicht für mich.«

Wie viel sollte sie noch vor ihren Augen verlieren? War es nicht langsam genug?

Asha Eisschild, oder wer immer in diesem Körper steckte, blieb stehen, ohne sich umzudrehen. Und Flammen züngelten aus seinem rotgoldenen Haar.

»Doch, das ist es, Ribanna Elektra Tavurin!«, antwortete er und neigte ihr leicht den Kopf zu. »Denn ich würde es gerne mit deiner Erlaubnis tun.«

Ri ließ ihren Rucksack fallen.

»Was tun?«, fauchte sie und holte zu ihm auf. »Ich habe es satt, weißt du? Orakelsprüche, Flüche, Herzen aus Nimmer, ich …«

Asha wuchs, sein Schatten wurde länger. Nicht besonders weit, aber genug, um sie zurückweichen zu lassen. Ri zog ihr Schwert und ihr Herz donnerte wie eine Brandung. Für einen kurzen Moment wollte sie ihm ihre Faust ins Gesicht donnern.

Sie hörte seinen Atem, schwer und kalt wie Eis. Den Zorn, der ihn mehr und mehr zu verschlingen schien. Endlich verstummte das seltsame Knistern in der Luft und Ashas Schatten schmolz.

Ri starrte auf seine geballten Fäuste. Schwarze Klauen waren aus ihnen gewachsen, zogen sich zurück. Asha schüttelte den Kopf wie ein Tier, das Rauch roch. Sein Haar wurde glatt und färbte sich weiß. Dann hielt er sich die linke Seite, als habe er Schmerzen.

Für einige Augenblicke lag ein unnatürlicher Druck in der Luft, der ihr bis in die Ohren drang. Sie schwankte zwischen Mitleid und Furcht. Liebe und Loslassen.

Zwischen ihnen wölbte sich unvermittelt der Boden und eine schuppige Schnauze tauchte auf.

»Ahh, du hast nicht geflunkert, Nordmann. Feiner, warmer Sand. Was für eine Wohltat. Ich spüre neue Kraft in meinen Adern.« Das kleine Wesen war mit sämtlichen Farben, die Feuer und Glut haben konnten, gezeichnet. Es war ein Gecko. Ein Shin´Tai. Die Echse machte genüsslich einen Buckel, wickelte sich seinen langen Schwanz um den Körper und besah sich mit einer grimmigen Schnute das auffallend blau verfärbte Ende. »Herrje, das ist jetzt aber gar nicht fein. Ich habe gehofft, ein wenig Heimatgefühl könnte deinem vermaledeiten Zauber in den Arsch treten.« Enttäuschtes Schnaufen. »Ich …« Der Gecko stutzte, drehte sich herum und sah Ri dort stehen. »Na, wen haben wir denn da?« Er hob die Schnauze in die Höhe. »Eindeutig Wolkenkrieger! Das ist sie also«, begann der Shin´Tai und tappte auf Ri zu. Ein paar Flämmchen züngelten über seinen Rücken. »Hübsch anzusehen bist du ja, aber ich weiß noch nicht, ob ich es dir verzeihen kann, dass dieser Verrückte mit einem Sarkophag mitten in mein Wohnzimmer geschlittert ist. Und sieh nur, was er mir angetan hat!« Der blau gefärbte Schwanz wurde zerknirscht in den Pfoten gehalten.

Ri wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Das hier war wie in einer Geschichte, die ein närrischer Schreiberling sich zusammengesponnen hatte.

»Lass sie in Ruhe, Flimmer«, sagte Asha, der noch immer in die Ruinen blickte. »Ich bat dich darum, Ausschau zu halten.«

»Gib mir mein Grab zurück und ich halte meine Wache«, meckerte der Shin´Tai zurück.

Asha stieß entnervt die Luft aus.

Ri hatte das dringende Bedürfnis die Situation zu entspannen.

»Tut mir sehr leid«, sagte Ri aufrichtig.

Die kleine Echse schaute ziemlich verdutzt drein, als hätte sie mit allem gerechnet, nur nicht mit einer Entschuldigung.

»Ähm …«, mehr kam als Antwort nicht.

»Können wir dieses Thema jetzt lassen? Bitte!« Asha ging weiter und Ribanna zögerte.

»Was willst du hier tun, Asha?«, setzte sie das unterbrochene Gespräch fort.

»Es ist wichtig, Ri. Vertraue mir.« Damit verschwand er hinter einer Mauer.

Flimmer schaute mit seinen großen Augen an ihr hoch.

»Ein launischer Kerl, ich weiß. Aber er kennt den Weg, wie man so schön sagt.« Der Gecko flitzte hinter Asha her.

Vertraue mir.

Kann ich das noch?

Ribanna blieb auf Abstand, als sie in die Gasse kamen, die ihr mehr als in Erinnerung geblieben war. Der zerfallene Turm, dessen Stufen halb in den Himmel ragten, die Mauern zu beiden Seiten, die etwas zu schützen schienen. Dann ein verschütteter Eingang, zwischen dessen Säulen nichts als Sand lag.

Flimmer schien eine Ahnung zu haben und machte sich freiwillig auf, um die Umgebung im Auge zu behalten. Einen Moment glaubte Ri, dass der Shin´Tai noch etwas sagte, aber wenn, dann auf eine magische, lautlose Weise. Asha nickte dazu.

Er lockerte die Arme, streckte die Hand aus und malte derart selbstverständlich eine Rune in die Luft, als sei sie weit mehr als nur ein Teil von ihm. Der Sand begann zu zischen, als sich dieser in einer konzentrierten Anziehung um sich selbst zu drehen begann. Millionen weiterer Körner erhoben sich. Nach und nach entstand ein Wirbel, gezähmt, gewaltig und nur einer Bewegung folgend – Ashas Hand. Er schob diese immer dichter werdende Wolke einfach an sich vorbei und hinaus in die Wüste, wo sie spurlos verschwand, als hätte es sie nie gegeben.

Und der Kerl atmete nicht einmal schwer!

Zurück blieb das freigelegte Portal des Tempels. Die Mauern hinter den Säulen waren verwittert. Ein schmaler Eingang, in der Form zweier Flügel, führte ins Innere. Endlose Stufen dahinter, die sich im Dunkel verloren.

»Du hast tatsächlich gelernt, die Magie zu beherrschen«, bemerkte Ri.

»Sie zu lenken, trifft es besser.«

Ri berührte seinen Arm, als dieser sich senkte und Asha sich abermals die Rippen hielt.

»Bei der Sonne, du hältst das Echo zurück, nicht wahr?!«

Er lächelte sie an. Früher hatte sie diese verschmitzte und leicht provozierende Art an ihm geliebt. Früher.

»Ich habe den Sand nicht verzaubert und somit gab es auch kein Echo. Ich habe ihn nur bewegt, nicht verändert.« Er holte tief Luft, bog die Schultern durch, als wäre alles wieder in Ordnung.

Aber das war es nicht.

Ribanna erkannte, dass sehr viel geschehen sein musste. Dinge, die einen geliebten Menschen auf einen anderen Weg geschleudert hatten. Sie war enttäuscht und traurig darüber, dass Asha sie nicht daran teilhaben ließ. Eine solche Verwirrung zwischen Distanz und Nähe hatte sie nie zuvor in ihrem Leben erfahren.

»Wie lange tust du das schon?«, fragte sie.

Asha starrte auf den Eingang, als würde etwas nach ihm rufen, unhörbar für sie. Magie. Sie spürte es ebenfalls.

»Seit ich in diesem Körper bin, seit die Münze zerstört wurde.« Er trat auf die erste Stufe und winkte ihr. »Komm und erfahre, wo deine Flügel einst geboren wurden!«

Asha verschwand im Dunkel des Tempels, während Ri hinauf in den Himmel sah, dessen Blau sich am Höchststand noch strahlender zeigte. Bald schon würde das Blau verblassen und Sterne darin zu leuchten beginnen. Der Lauf der Dinge.

Sie hob ihren Fuß auf die oberste Stufe und die Zeit darunter knirschte. Vor ihr wartete die Finsternis und hinter ihr lauerte die Nacht. Eine Zeile des Orakels ging mit ihr:

Doch einer wird kommen …

***

Asha

Der Kreis war nah, die Magie. Sie rief nach ihm. Weil sie es konnte, wollte. Weil sie nach ihm gesucht hatte.

Allein nach ihm.

Asha brauchte kein Licht. Für ihn leuchteten die nackten Wände und die Treppe deutlicher als in einer mondhellen Nacht. Hinter ihm aber ließ Ri einen Schimmerstein aufglimmen, der seinen Schatten über die steinernen Stufen warf. Verzerrt und an den Wänden wandernd wie einen dunklen Geist, dem die Königin der Totenbarke schon viel zu lang Aufschub gewährt hatte.

Den Sand vor dem Turm aufzuheben und ins Nichts zu schleudern, war kaum mehr als ein einfacher Wunsch gewesen. Wie eine süße Frucht zum Mund zu führen und hineinzubeißen. Das würde sich schon sehr bald ändern.

Er hätte zurückblicken und Ri seine Hand reichen können, als wären sie wieder in dem Wald und auf dem Weg zur Klippe mit dem See darunter. Sie würden gemeinsam hinunterspringen, schwimmen und sich dann am Ufer lieben. Doch wenn er ehrlich war, schreckte ihn jede Berührung mit ihr. Als wollte ihre Nähe ihn fortlocken, von einem Ziel abbringen, welches er unbedingt erreichen musste. Die Magie unter seinen Rippen wurde zunehmend lauter, drängender. Und mächtiger.

»In einem Traum, den ich hatte, hieltest du mich an, unbedingt zu schweigen, denn der Traum sei Götterland. Ist dieser Ort hier ihr Land?« Ri schloss auf und ihr Schatten vermischte sich mit dem seinen. Asha ging schneller.

»Nein«, erwiderte er. »Jedoch von Menschen geschaffen, die sich für solche hielten.«

Er spürte ihren Körper.

»Du willst dieses Werk zerstören?!«

»Ja.«

»Das der Götter oder das der Menschen?«

Asha schwieg.

Ribanna trat neben ihn und ihrer beider Schatten verschmolzen. Er biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut darauf schmeckte. Sofort bildete sich Eis darüber, kühlte die Wunde und verschloss sie.

»Und wenn ich das nicht will?«, fragte Ri.

Asha sah sie an, wie sie den kümmerlichen Schimmerstein hielt, als würde ein wenig Helligkeit die Wahrheit verändern.

»Dann werde ich den Rest dieser Stufen allein hinabgehen«, sagte er.

»Also ist es vorherbestimmt? Unausweichlich? Wozu dann meine Erlaubnis?«

»Ich dachte, das wäre ich dir schuldig.«

Die Klauen unter seinen Rippen wanden sich, rissen alte Narben aus vergessenen Zeiten in seinen Adern auf.

Ri packte seinen Arm und der Prinz spürte das Eis in seinem Herzen knacken.

»Ich weiß, du willst mich beschützen vor dem, was du geworden bist, vor der Magie in dir. Aber behandle mich nicht wie ein Kind, das zu unbedarft ist, um die Welt zu verstehen. Ich habe auf vielen Schlachtfeldern gestanden. Ich kann ganz gut selbst auf mich achtgeben.«

Vielleicht war es der Stolz, der aus ihr sprach. Doch mehr noch war es die Magie ihrer Flügel, die ihn eindeutig warnte, es nicht zu übertreiben.

Denn ein Kampf war das letzte, was Asha wollte. Er schloss die Augen und knurrte in sich hinein. Wenn die Magie ihm befehlen wollte, hätte sie sich besser keinen Nordmann aussuchen sollen. Das war sein Schild, den er dieser Macht entgegenhielt. Nordische Zähigkeit. Er stieß es unter die Rippen zurück.

Die Antwort war ungezügelter Zorn.

In diesem Moment veränderte sich etwas. Asha hatte bisher all das, was mit ihm geschehen war, zugelassen: Den Fluch, die Magie der zwei Türme, die Wut, die ihm von Zeiten erzählte, die er selbst nie erlebt hatte. Er war von Körper zu Körper gewandert. Man hatte ihn mit Tee vergiftet, erstochen, mit einem Armbrustbolzen erschossen, und eine Freundin hatte ihn in einem Kratersee mit einem Kuss ertränkt. Der Tod war das Einzige gewesen, auf das er sich hatte verlassen können.

Jetzt spürte er unter dem kalten Schnee etwas anderes: Rachedurst. In Tausende Farben hüllte er sich, mit Tausenden Gesichtern. Am Ende wollte er, was alle wollen – leben. Mit einem Puls, der ihn jagte. Mit Hitze, die durch seine Poren drang. Einer Flut gleich, aus der ein letzter, verbliebener Felsen ragte, der ihm sagte: Halte dich an mir fest, sonst …

»Ich bin Asha Eisschild!«, stieß er grollend hervor. »Sohn von … von Inui Eisschild, Bruder von Tahni … Schneeflöckchen. Ich bin die Clanzunge der Ro´Ar. Hüter des Nordens. Der letzte Schild, der niemals … sein darf. Ich bin … Ich bin hier! Ich bin … ich.«

»Asha!«

Es war, als tobe ein Sturm in seinem Kopf. Von irgendwoher kam ein Ton, der seinem Namen ähnelte.

»Geliebter!« Es war kaum mehr als ein Flüstern, ganz nah. Mit Vehemenz wanden sich diese drei Silben durch das Brausen. Er öffnete die Augen und erschrak.

Der Prinz hockte zusammengesunken auf dem Boden des Tunnels, aus dessen Decke Sand rieselte. Tiefe Risse hatten sich entlang beider Seiten gebildet. Ri kniete neben ihm. Ihre Flügel hatten sich um ihn gelegt, beschützten ihn. Dabei war er es doch, der das tun sollte.

»Was ist passiert?« Er kam mühsam auf die Beine und die Stiche in seiner Seite brannten weniger hell.

»Du hattest Streit.« Ri half ihm auf.

»Mit wem?«

»Ich vermute mit deiner Magie.« Sie lächelte verwegen. »Es wäre nett, wenn du dies beim nächsten Mal bitte an einem Ort tun könntest, der einem nicht auf den Kopf fallen kann.«

Endlich stand der Prinz wieder.

»Ich sagte dir doch, dass es gefährlich werden könnte.«

Ribanna schlängelte sich an ihm vorbei, weiter die Treppen hinab, ihren Schimmerstein hochhaltend.

»Und ich sagte, ich kann selbst auf mich aufpassen«, erwiderte sie und begann leise eine alte Weise zu singen.

Irgendetwas von einem Spatz und einem Ast und Regen.

Asha folgte ihr.

***

Ribanna

Ihr Herz wummerte noch immer wie ein Schmiedehammer. Ri kannte es gar nicht mehr anders. Wozu sich also Sorgen machen.

Das Lied half, denn es erinnerte sie an Milla und daran, dass die Kleine jetzt in Sicherheit war. Wie erschreckend weit entfernt doch dieser Tag bereits war, als sie in den rauchenden Trümmern von Patros das verängstigte Mädchen gefunden und es mit diesen Zeilen beruhigt hatte. Die Taten danach, die ihre Flügel angerichtet hatten, waren hingegen verschwommen.

Trotz dieser einschneidenden Erfahrung musste Ribanna sich eingestehen, dass jeglichem Schrecken eine gewisse Gewöhnung innezuwohnen schien.

Einmal hatte sie eine Gelbbauchspinne in ihrem Zimmer erschlagen – aus purer Panik. Ein grässlicher Blutfleck war an der makellosen Wand zurückgeblieben. Geschockt von ihrem eigenen Tun, hatte sie um Verzeihung gebeten und die nächste Spinne mutig mit einem Glas und einem Blatt Papier in den Terrassengarten befördert. Sie schwor sich, so etwas nie wieder einer Spinne anzutun. Als das dritte Vielbein über ihrem Bett ein Netz gewoben hatte, sagte sie vor dem Zubettgehen nur noch: Gute Nacht, Spinnis und hatte sich daran erfreut, dass sämtliche Mücken und Fliegen ihr Gemach fortan zu meiden schienen.

Allmählich verstand sie, was mit Asha geschehen war. Die Magie hatte ihn überflutet, war dabei, einen neuen, anderen Asha zu formen. Einen, der ihr diente. Und er ließ die Magie gewähren. Doch Ri würde dies nicht kampflos hinnehmen. Als der Prinz brüllend um sich schlagend auf den Boden gesunken war, hatte sie erkannt, dass sie ihn brauchte wie die Luft zum Atmen. Sie brauchte ihn, damit sie mutig bleiben konnte. Sie beide waren zwei Teile und dennoch verbunden, so wie es bei der Münze gewesen war.

Sollten die Götter ihr ruhig zürnen. Ri war sich sicher, wenn die Weltenlenker diesen Ausbruch gespürt hatten, taten sie besser daran, eine verdammt hohe Mauer um ihre Throne zu bauen.

Asha hatte Ro´Ar-Magie in sich. Vielleicht mehr als die Geister der Gletscher selbst. Er malte Runen, als wären sie auf seine Haut geschrieben und die fließenden Bewegungen seiner Finger lediglich Erinnerungen.

Wohin führten sie ihn? Sie wusste es nicht.

***

Die Stufen des immer tiefer führenden Gangs begannen sich in verwirrenden Windungen zu verlieren. Ris Schimmerstein schälte zunehmend mythische Reliefs aus dem Gestein hervor. Verwitterte, aber dennoch detaillierte Bildnisse begleiteten sie. Es waren die Umrisse von Wolken.

Erst einzelne, dann mehr, bis schließlich die Tunnelwände davon strotzten. Als wäre ein Sturm dabei, an einem weit entfernten Horizont aufzuziehen. Die kunstvollen Ritzungen begannen ineinanderzufließen, Strudeln ähnlich. Und mit jedem weiteren Schritt hinab schienen sie bedrohlicher zu wirken und ein Wispern aus den Linien zu dringen.

Dabei nahm Ri wahr, dass ihre Stiefel ein seltsam hallendes Geräusch erzeugten. Es klang wie fernes Donnergrollen. Ihre Male meldeten sich summend, doch keine ihrer Federn kam heraus, um ihre Trägerin zu schützen.

Mit einem Mal lief die Treppe in einen weiten, hohen Raum aus, der sich wie ein künstlicher Himmel über ihnen öffnete. Etliche Schimmersteine begannen, einer nach dem anderen, auf dem Boden zu ihren Füßen zu erwachen. In blau, weiß, grau, violett, rot, gelb und allen anderen Farben, die Wolken nur haben konnten. Sie warfen ihr helles Licht hinauf zu einer Decke, die mit den gemeißelten Linien von Tieren geschmückt war. Sie stand unter einem Wolkenhimmel, der jede Flügelform widerspiegelte, die es je auf diesem Weltenrund gegeben haben mochte. Da waren Kolibris, dort Schwalben ebenso wie die majestätischen Schwingen der Vertas-Adler. Spatzen und auch Schmetterlinge. Eine einzige und in sich vereinte Hommage an die Gabe des Fliegens. Es war wunderschön.

Ein weiterer Durchgang führte zu einem Tor, welches sich zu einem letzten, runden Raum hin öffnete, der von weißen Säulen umstanden war, die ebenfalls mit dahinziehenden Wolken verziert waren. Sie traute ihren Sinnen nicht länger.

Es war der Eingang zu einem Turm, der unter der Erde begann, bevor er sich schließlich einst bis in den Wüstenhimmel gereckt hatte. Über einer Fläche, die wohl etwa zwanzig Schritt im Durchmesser maß, hing eine niedrige Decke aus Sand. Von den Gezeiten in den Turm geweht. Wie im Fallen erstarrt, oder als wäre dort eine unsichtbare Barriere, gute zwei Speerlängen über dem Boden.

Ribannas Male summten tiefer als je zuvor.

»Das ist … mir fehlen die Worte.«

»Hier entstand deine Magie«, sagte Asha.

»Wolkenkriegerin.«

»Ja.«

Ribanna fühlte jenen Tag, als ihre Schwingen sich zum ersten Mal geöffnet hatten.

»Dann warst nicht du es, nicht unser Liebesakt, der …?«

»Nein, der Zauber wurde genau hier in deine Schultern gebannt, lange bevor wir uns kennenlernten.«

Sidora.

Die intensiven Emotionen an jenen Tanz damals waren jedenfalls in ihrem Kopf eingebrannt. Sie trat näher an das unheimliche Tor heran. Eine ungeheure Macht sang darin. Ri hielt inne.

»Das ist es, was du tun willst, nicht wahr? Du versiegelst die Magie. Damit niemand je wieder darin erwachen kann.«

Einer wird mit drei Stimmen sprechen …

Neben ihrem linken Ohr strich nordischer Wind entlang.

»Magie erwacht nicht, Ri. Sie verändert und verformt. Sie tut, was ihre Natur ist – lebt. Sie überlebt.« Er verharrte hinter ihr.

Instinktiv streckte Ri ihm ihren Hals entgegen.

Kein Kuss, keine Bisse, keine Antwort.

Nichts.

Dann endlich: »Es ist deine Entscheidung.«

»Ist es das?« Ri wandte sich um. Der große, noble Nordmann. Die Clanzunge, die einst mit einer Kapuze verhüllt an den Tisch in die Halle der Quellen getreten war, in den Garten. Seine Lippen am Brunnen, die alles verändert hatten.

»Weißt du, was ich jetzt gerne sagen würde?« Sie lachte. »Bei den Göttern …« Ri umfasste eine der rotgoldenen Strähnen. »Aber du wirst versuchen, sie zu töten, nicht wahr? Du wirst dich für all das rächen, für etwas, das allein mein törichter Wunsch ausgelöst hat. Sind die Götter das wirklich wert?«

An Ri´ells Miene war unlesbar – Ashas Augen waren schweigendes Eis.

»Nicht für das Nimmerherz werde ich mich rächen, nein! Ich habe diesen Wunsch nach Erlösung ebenso ausgesprochen, diesen einsamen Pakt ebenso mit meinem Wort besiegelt. Es ist etwas, das ich dir nicht sagen kann, noch nicht.«

»Und dieser Turm?«

Der Prinz ergriff ihre Hand, so unvermittelt, dass Ribanna die Erinnerung an den faszinierenden jungen Nordmann, dem eigentlich diese Berührung zustand, kaum noch auseinanderhalten konnte von der Person, die jetzt vor ihr stand.

Der Prinz deutete auf den in der Luft erstarrten Sand, der den Turm in zwei getrennte Ebenen der Wirklichkeit zu teilen schien.

»Es mag wie ein Geschenk wirken, aber das war es nie! Es ist wie eine Wunde, die nicht aufhört zu bluten, die niemals zu heilen vermochte.«

»Das ist es, was du tust? Eine Wunde schließen?« Sie blickte auf die weißen Säulen. Sie würde die letzte Wolkenkriegerin sein.

Doch war das Ashas alleiniger Wunsch? Zu heilen? Oder ging es ihm auch darum, der mächtigste Magier zu werden?

Würden seine Runen auch sie irgendwann mit sich reißen?

Wer hatte dann noch den Mut und die Möglichkeiten, sich gegen ihn zu stellen?

Dieser Augenblick, jetzt und hier, er war lange vorherbestimmt gewesen. Mütter und Väter, die den Pfad begonnen hatten und den sie beide nun vollenden mussten.

»Dann soll es so sein«, flüsterte sie.

Asha ging durch das Tor, schritt zwischen die Säulen, breitete die Arme aus und atmete ein, als schmecke er die Magie.

***

Kaltes Knistern erfüllte die stickige Luft. Die Schimmersteine flackerten und erloschen. Zurück blieb ein unstetes und vages Glimmen, das in der Erde zu Ashas Füßen seinen Ursprung hatte. Es ließ ihn wie entrückt wirken und tauchte seine Silhouette in eben jenes Zwielicht, dem er entgegenging.

»Bleib bitte außerhalb des Kreises«, raunte der Prinz und An Ri´ells Stimme durchwanderte den Tempel wie eine dunkle Drohung.

Die Quader, die aufgeschichtet worden waren, um diesen Turm zu errichten, waren offenbar ebenfalls einmal weiß gewesen, mit Kalk getüncht und bemalt. Übrig geblieben waren nur noch blasse, vom Wüstensand abgeschmirgelte Fragmente.

Asha stellte sich in die Mitte des Turms, schloss seine Augen und senkte beide Hände zu Boden, als beschwichtige er jemanden oder besser Etwas, das seine Anwesenheit genau spürte. Langsam, wie ein Gedicht, so kam es ihr vor, malte er eine Rune.

Plötzlich erblickte Ri die Magie. Hauchzarte Fäden entstiegen der Erde, fein wie Seidengarn. Durchsichtig und von einem sanften Glühen umgeben, welches immer heller wurde. Die schwerelosen Fäden strebten Ashas ausgestreckten Händen entgegen, berührten, umrankten diese, als würden sie die Gabe erkennen, die in ihnen wohnte. Ribanna glaubte, einem Gespräch beizuwohnen, ohne dass auch nur ein einziges Wort dabei fiel. Es war unglaublich. Das war ihr Asha dort, ihr Nordmann, ihre Liebe, der dieses Wunder vollbrachte.

In einem anderen Körper, ja. Aber, bei der Sonne! Sie konnte ihn fühlen. In ihren Flügeln.

Plötzlich lösten sich Ashas Stiefel vom Boden, schwebten einige Handbreit über der Erde. Die Fäden wirbelten um ihn, durchdrangen ihn, und Ribanna glaubte, den kühlen Duft von Wind und Regenwolken wahrzunehmen. Grenzenlose Freiheit und Ewigkeit. Eine Flut von Erinnerungen überkam sie. Herbstlaub, das durch die Palastgärten wirbelte. Eine salzige Meeresbrise an einem heißen Sommertag. Und weit geöffnete Flügel, die hoch oben über dem Weltenrund kreisten, ungebändigt, stark und frei.

Sie begriff, dass es die Magie des Windes war, die den Sand von Äonen über Ashas Haupt festhielt, als stemme sich eine Kraft gegen die andere. Zu seinen Füßen aber kräuselten winzige Wellen die feinsandige Oberfläche mit Hunderten aufwärtsstrebenden Windwirbeln. Und mit einem Mal wollte Ribanna eben diese Magie an sich reißen, den Wind und die Wolken darin beschützen. Sie gehörten ihr, ihr allein.

Ri spannte ihre Flügel auf und stürmte los, wollte retten, was noch zu retten war. Aber sie prallte hart gegen eine unsichtbare Energie und wurde auf den Rücken geschleudert. Ihre Schwingen schmerzten, was sie nie zuvor getan hatten.

»Tue es nicht!«, rief sie. »Bitte!« Sie rappelte sich auf.

Plötzlich aber zogen sich die verwirbelten Fäden in den Boden zurück. Ihr inneres Leuchten ebbte ab, verschwand darin und der Prinz sank, wie von einer Last befreit, auf seine Knie. Da erst begriff sie, dass, wenn die eine Kraft verschwand, die andere wuchs.

Mit zitternden Fingern schrieb Asha eine weitere Rune in die wartende Erde. Eine vollkommene Rune. N.

Er, den sie liebte, diese eine Seele, der sie blind vertraute, nahm ihr das Einzige, das ihr Königreich womöglich hätte retten können.

Und dann stürzten Tonnen von Wüstensand auf Asha hernieder und begruben ihn unter sich.

***

Ribanna schrie.

Ein Sturm aus Staub und Sand brandete durch das schmale Tor und fegte sie beiseite.

Es waren ihre Flügel, die reagierten. Sie schossen vor, legten sich um ihren Körper und die entfesselte Flut aus Sandkörnern floss um sie herum.

Das Atmen fiel ihr schwer. Der feine Sand war überall, drang in Nase, Ohren, Mund.

Mühsam kam Ri wieder auf die Beine und schrie erneut, so laut, dass ihre Stimme in ein jaulendes Krächzen überging. Ohne auch nur nachzudenken, rammte sie die Schwingen in die Sandwellen, die sich aus dem Tor bis weit in die Vorhalle ergossen hatten. Die Federn wuchsen dabei, tasteten sich voran und fanden endlich.

Asha.

Seine Finger ergriffen die Schwinge, und auch wenn eisige Kälte ihre Federn durchströmte, die bis in ihr Herz strahlte, zog Ribanna, so fest sie nur konnte. Ihre Stiefel versanken, als sie sich mit aller Kraft nach hinten stemmte.

Fauchend und stöhnend versuchte sie den Prinzen zu sich zu ziehen, gegen das Schicksal, gegen die Furcht. Bis endlich ein Ruck entstand und sie auf den Hintern fallen ließ.

Ri krabbelte in der Dunkelheit zu ihm. Wischte den Sand von seinem Gesicht und weinte. Asha atmete nicht mehr.

»Wehe, du stirbst mir jetzt, du verdammter Nordmann.« Ribanna presste ihre Lippen auf die An Ri´ells. Auf die alten Tage, die gut gewesen waren, auf alles, was sie verband.

Nichts.

Sie schlug auf seine Brust ein.

»Ich befehle dir, nicht zu sterben, hörst du! Ich will nicht noch einmal zwei Jahre darauf warten, dass du mich findest.«

Stille.

Ri schlug weiter, küsste, schlug …

»Mein Name ist Ribanna Elektra Tavurin! Und wenn du jetzt hier verreckst, mein geliebter Stern, dann werde ich nie wieder ein Wort mit dir reden!«
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»Ist der Kuchen da etwa noch warm?«

– Ausspruch Moos –

Asha

Er humpelte durch die Gänge der Grimmburg. Der Geruch von Harz, Teer und klammen Schatten waberte in den Fluren, klebte wie eine zweite Haut an ihm.

Sein Haar war schwarz wie das seines Vaters.

Aus seiner Kehle drangen Laute, fürchterlich und knarrend.

Nackte Füße flohen vor ihm. Er konnte sie in seinem Herzen hören und sogar noch tiefer, dort, wo sein eigener Körper eine andere Sprache besaß.

Er brüllte laut, sein Opfer schrie.

Mit unbändiger Kraft hob er die Beute empor, warf sie nieder und die Liebe erfüllte ihn, mit fünf kleinen Zehen, Lachen und Juchzen und Schnee, der vor den hohen Fenstern schwebte.

Bücher, dutzende davon. Er kannte sie alle, während er Tahni die Decke bis zu den Ohren zog und sich den Kohlenstaub von den Zähnen wischte.

Nur eine Geschichte, nur eine, bitte!

Asha nahm ein Buch und die Zeilen breiteten sich vor ihm aus wie Spuren im Winter. Zwinkernd schlug er es auf.

Eine jede Legende, Schneeflöckchen, beginnt mit dem, was davor geschah.

Das sagte er jedes Mal, bevor er vorzulesen begann.

Dann ging er plötzlich über das Eis, das seinen Namen kannte und zog mit einer Hand den triefenden Körper von Tahni empor, drückte sie an sich und blickte hinab auf das Loch, durch das sie eingebrochen war. Asha legte den Kopf schief, wie ein Tier, das eine Witterung aufnahm, sie aber nicht zuordnen konnte. Eisen. Kaum mehr als ein Splitter in dem Eis und dennoch war es da. Während seine Lippen versuchten, Tahni zu beruhigen, suchte sein Instinkt nach dem Geruch.

Die Bruchkanten des Lochs waren zu glatt, zu regelmäßig. Es sah wie eine ausgehobene Grube aus, die man zuvor mit dem Spaten abgesteckt hatte. Ja, das Eisen war dort an den Kanten entlang gestoßen worden. Und jetzt roch er auch das verschwitzte Leder von Handschuhen, welche die Kerben verwischt hatten.

Von weit her hörte er dumpfe Trommelschläge auf seiner Brust und einen wilden Atem, der mitten in seine Lungen stieß und der nach Wolken schmeckte.

Er blickte zurück ans Ufer, wo seine Mutter wild kämpfte, um zu ihrer Tochter zu gelangen. Doch er achtete nicht auf den von Panik verzerrten Mund, auf die Tränen, die ihr über die Wangen flossen. Asha sah ihr in die Augen und fand dort fanatischen Stolz und die schwelende Glut von Irrsinn.

Er schaute Tahni an, die, bis auf die Knochen zitternd, in seinen Armen lag. Er hörte ihren Herzschlag, ruhig und stark.

Plötzlich war da Sand in seiner Kehle, Lippen auf den seinen.

Ich bin nicht auf der Totenbarke. Ich bin noch hier.

Worte umschlangen ihn:

»Mein Name ist Ribanna Elektra Tavurin! Und wenn du jetzt hier verreckst, mein geliebter Stern, dann werde ich nie wieder ein Wort mit dir reden!«

Da holte der Prinz Luft, saugte sie in sich hinein. Das ganze verfluchte Dasein eines jeden Moments, welches in seinem Herzen gefangen war und es auf ewig bleiben würde.

***

Ein Feuer knisterte zwischen ihnen. Den länglichen Stücken nach zu urteilen, waren es die Bohlen einer alten Tür. Hinter den Flammen saß Ribanna und hielt ein gebundenes Buch in den Händen, als würde sie versuchen, es durch den Einband hindurch zu lesen.

Asha stutzte.

»Darf ich mal sehen?«, fragte er.

Ri schien einen Moment zu überlegen, ob sie diesen wertvollen Schatz hergeben sollte. Aber sie reichte es ihm.

Der Prinz griff mitten durch die Flammen des Feuers, die sich auseinanderbogen, zart an seiner Haut leckten. Ribanna riss die Augen auf, sagte jedoch nichts.

Asha betrachtete das ungewöhnliche Stück Handwerkskunst.

Es hatte die Form eines Dreiecks, deren Seiten gleich lang waren. Alt wirkte es, obgleich auf wundersame Weise zeitlos. Jede der drei Kanten war mit goldenen Krallen gesichert, die den Inhalt wie mit einem Griff verschlossen. Neun Krallen. Eine Zahl, die viele für heilig hielten.

Eine Rune aus schimmerndem Blau war darauf gezeichnet worden, die immer noch feucht schien, es aber nicht war. Ansonsten war das Buch schmucklos und die Deckel aus Zedernholz schlicht.

»Ich habe solch ein Buch schon einmal gesehen. Meine Mutter schrieb in solche extra für sie angefertigte Alben ihre Träume nieder. Gorm ließ sie eines Tages stehlen, aber die Seiten darin zerstörten sich selbst, als er sie gewaltsam zu öffnen versuchte. Er hat getobt wie ein Berserker.«

»Und die Rune ist …«

»Eine Zeitrune, ja. Das kann nur Xar getan haben. Wie ist es in deinen Besitz gelangt?«

»Es gehörte meiner Mutter. Es ist ein Erbstück, sozusagen.«

»Haben sich die beiden gekannt?« Asha konnte sich nicht daran erinnern, dass Inui jemals von einer Sidora Tavurin erzählt hätte. Da war er sich sicher.

»Dieser Xar, das ist der Runenmaler deines Clans, richtig?«, überging sie die eigentliche Frage.

»Richtig, aber wenn du darauf hinauswillst, ob ich es öffnen kann, dann …«

»Schon gut«, unterbrach ihn Ri, nahm das Buch und legte es in ihren Rucksack zurück. Das Thema war damit für sie erledigt.

Nach einer Weile des Schweigens seufzte sie schwer.

»Ich muss es dich einfach fragen: Wie bist du in diesem Körper gelandet?« Ri sah ihn nicht dabei an, sprach zu den Flammen.

Der Prinz schob sich an der gewölbten Wand ein wenig höher. Er fühlte die Kuppel, jene, in der sie sich geliebt hatten. Die schönsten Tage seines Lebens.

Jetzt hatte Ri die Kuppel freigelegt und ihn aus dem Turm bis hierhergetragen. Mit ihrer Magie.

Für sie beide. Für die Vergangenheit.

Wenn es diese überhaupt noch gab.

»Ich war ihre Leibwächterin. Sie erkannte, was ich bin, und so erzählte ich ihr meine Geschichte. Unsere Geschichte. Dass die Xinxal nicht nur über Quell herfallen, sondern mit ihrem Hunger auch vor Idaan nicht haltmachen würden. Doch An Ri´ell war … einsam und ihr Herz voller Schwere. Also ergriff sie bei einem Ritual all ihren Mut und warf uns beide in den Tod, wohl wissend, dass ich es überleben würde und somit die Königin sein würde, die sie nie hatte sein können. Stark und vereinend.«

Der Prinz ließ mit einer Rune das Feuer höher flackern. Dieses Mal setzte die Nachtkälte ihm zu. »Ohne dieses Geschenk würde die Welt untergehen. Wie ein Stein, der im Meer versinkt.«

»Du hattest … hast eine besondere Beziehung zu ihr, oder?«

»Ich war wohl der Erste, der mehr in ihr gesehen hat, als eine weinerliche Prinzessin, die zu kaum etwas anderem fähig war, als betrunken durch den Tag zu taumeln.«

Ribanna blickte ihn forschend an. Sie stellte die Frage nicht, aber Asha hörte sie dennoch: Hast du sie geliebt?

Ri stocherte im Feuer, dass die Funken stoben.

»Du scheinst keine Angst mehr zu kennen, du … wirkst wie jemand, der …« Ri sagte es, als wäre es ein Zustand. Als habe die Furcht eine Note, eine, die er nicht länger singen wollte. »Du verlachst den Tod, nicht wahr?«

Asha sah den Flammen dabei zu, wie sie das Holz verzehrten und dabei Wärme spendeten. Leben und Tod, ganz nah beieinander. Am Ende könnte jemand mit der Asche seinen Garten düngen und einen neuen Baum pflanzen.

»Angst? Wovor sollte ich noch Angst haben? Ich bin auf dutzende Arten getötet worden und bin nicht einmal in die Nähe der Totenbarke gekommen. Keine Segel aus Nebel, die mich fortbrachten. Nein, ich kenne keine Furcht mehr.« Der Prinz nahm einen Schluck aus dem Wasserbeutel und es schmeckte nach Staub. »Vielleicht habe ich nie welche gekannt«, murmelte er und schaute zu Ri hinüber, die besorgt die Stirn runzelte. »Ich meine dieses überwältigende Gefühl, das dir die Gedärme verdreht, den Kopf leer fegt und dich in seine unsichtbaren Ketten einwickelt, bis du nicht mal mehr deinen eigenen Namen auszusprechen vermagst, weil dieser in einen schwarzen Schlund gefallen ist.« Asha spuckte aus.

»Niemand spricht so, wenn er die Angst nicht kennt.« Ri blickte auf das Buch, das aus dem Rucksack lugte.

»Ja, mag sein«, antwortete er geistesabwesend. Der Prinz hatte viele Momente erlebt, da ihn die Angst hätte überwältigen müssen. Doch sie hatte es nie getan. Stattdessen war er sehr oft zornig geworden. Nichts Besonderes für einen jungen Mann, aber es mochte sein, dass die Ro´Ar-Magie schon wesentlich länger in ihm war. Sich versteckt hatte.

Du wurdest geboren, um zu beschützen! Das hatte ihm seine Mutter im Traum offenbart.

Asha kam es vor, als sei er unvollständig, als habe jemand eine Tonfigur beendet, doch dabei Risse hinterlassen. Sie waren wie eine Unschärfe an den Rändern seines Selbst.

Nichts passte wirklich zusammen. Sein Geist, dieser Körper und auch die Magie, die er in sich aufgenommen hatte.

»Du musst etwas essen!«

Asha kehrte aus seinen Gedanken zurück und fing gerade noch das Päckchen einer Soldatenration auf, die Ri ihm zuwarf. Nüsse, Trockenfrüchte und dazu gab es sehr süßen Tee. Die Mahlzeit für Helden und Todgeweihte.

Schweigend aßen sie, während das Feuer ihrer beider Schatten auf den Kuppelwänden tanzen ließ. Grübelnd sah der Prinz Ribanna an, die kauend dahockte und in die Nacht stierte, wo die Sterne am Firmament funkelten, seit Anbeginn der Zeiten.

Die Menschen waren töricht zu glauben, all das sei nur für sie gemacht, diese Pracht und Schönheit der Welt. Dabei war die Zeit nur ein Zwinkern, ein Augenblick, so flüchtig wie eine Träne im Wüstenwind.

Asha warf sich die letzten Nüsse in den Mund, als ein Bild in seinem Kopf erschien: die Dünen von Avenduran, jedoch von oben gesehen. Schier endlose Sandwellen. Doch der Prinz roch auch den Schnee, den dieses Bild mit sich trug, wie einen Klang – ein Ro´Ar war hierher unterwegs. Einer, der fliegen konnte!

Vielleicht erhob er sich zu schnell, oder die eingesperrten Zauber rissen an ihren Ketten, die der Prinz darumgelegt hatte. Womöglich war es die unvermittelte Nähe eines Ro´Ar, die sein Blut in singende Kälte verwandelte. Der Schmerz jedenfalls, der ihm in die Seite fuhr wie eine Pranke, war mehr als real.

Asha stöhnte auf – einen Schrei wollte er der Magie nicht gewähren –, krümmte sich und sank wieder auf die Knie.

Ribanna sprang über das Feuer, mit einer solchen Panik in den Augen, dass er zurückwich.

»NEIN! Lass mich!«, zischte er, streckte einen Arm aus, der sie forthielt, während er den anderen gegen seine Rippen presste. Er fühlte den Zorn kommen und begann zu knurren.

Dieses Mal jedoch wandte sich Wut gegen Wut. Die Ketten in ihm rasselten, aber die Magie trat einem Zauberer entgegen, der die Magie aus drei Türmen in sich trug.

Der Ton aus seiner Kehle wurde tiefer, noch tiefer, bis er kaum noch zu hören war. Staub rieselte von der Decke der Kuppel, der Sand am Boden begann zu zittern, dann auf- und abzuspringen, als dröhne eine Trommel darunter.

Jetzt wich Ri zurück, die Hand am Schwert, mit einem Blick, den er nie hatte sehen wollen.

Ganz plötzlich war es vorbei. Der Zorn zog sich zurück, die Ketten ließen locker, die Kälte verschwand und mit ihr auch der Schmerz.

Die Nachtluft einsaugend, stemmte Asha sich hoch.

»All diese Echos, die du in dir sammelst, sie zerstören dich«, keuchte Ribanna fassungslos. »Was würde geschehen, wenn kein Feind, sondern diese gefesselte Magie dich tötet? Sag es mir! In wessen Körper würdest du dann wandern?«

Asha hatte kaum die Kraft zu antworten.

»Ich weiß es nicht, Ri.« Er wollte es ihr sagen: Asha ist tot! Du musst gehen, weit weg von mir, für immer. Doch er konnte die Worte nicht aussprechen.

Danach wäre er wahrhaft ein Nimmerherz.

Der Prinz spürte das Licht der rot aufgehenden Sonne hinter den Dünen aufsteigen. Er trat aus der Kuppel in die Dämmerung, die noch als blausilberner Bogen im Osten verharrte. Er musste gehen.

»Führe unser beider Armeen nach Aquamarin, Ribanna Elektra Tavurin«, sagte er und lächelte die große Liebe seines Lebens an. »Sie werden dir folgen, meine Vertrauten wissen Bescheid«, fuhr er fort, als habe die Nacht, der Turm und der Schmerz nie existiert. Asha band sich das Haar nach hinten, rückte seinen Waffenrock zurecht.

Ri stand da und starrte ihn an.

Für einen Moment sah er das Mädchen, jenes, das sich ins Lager der Nordmänner geschlichen hatte, um einen Mythos zu erblicken. Wild und voller Energie. Doch dann wandelte sich ihre Miene zu der einer Königin. Sie kniete sich hin und nahm eine Handvoll Sand auf, ließ ihn durch die Finger gleiten.

»Eine solch große Armee durch die Wüste zu bringen wird eine Tortur! Deine Soldaten kennen diese Wüste nicht. Und was ist mit den Versorgungswagen, den Pferden?«

Asha hob die Hände, schaute nach Norden, dann nach Süden. Über das gewaltige Meer aus Sand hinweg, durch die Ruinen. Er schloss die Augen, lauschte und ließ die Erdmagie frei.

Zuerst ertönte ein Rauschen, das zu einem rhythmischen Zischen wurde, als würden in einer Halle Aberhunderte Gespräche sich zu einem Faden verbinden, der endlich Sinn ergab. Und schließlich spürte er jedes Sandkorn unter seinen Fingern.

Die Fäden der Magie, das Echo, es floss aus ihm heraus und der eingesperrte Zauber fand endlich seinen Gegenpol.

Wo vor Monaten das Gestein der Schwimmenden Berge zu Körnern zerrieben worden war, durch Feuer, Erde und Eis, schmolzen diese jetzt wieder ineinander.

Der Prinz hatte sie mit Magie auseinandergerissen. Einen Tunnel durch das Gestein getrieben. Jetzt wurde eine Straße daraus, die mitten durch die Wüste von Avenduran führte. Von einem Ende zum anderen.

Das Echo unter seinen Rippen löste sich auf, die Kette zerfiel. Eine beinahe ekstatische Erleichterung überkam ihn.

Ribanna schwieg, aber als der Sand unter ihren Stiefeln sich in eine feste Straße verwandelt hatte, erkannte er, wie sich etwas in ihr von ihm entfernte. Asha konnte es sogar verstehen. Er selbst begriff kaum, was da mit ihm geschah. Diese Macht, sie schenkte und sie nahm. Auf alles gab es ein Echo, nicht nur bei der Magie.

»Was ist mit deiner alten Warnung, niemals einen Wegweiser aufzustellen?«, bemerkte Ri.

Ist ein guter Schild. Wäre schade, wenn jeder weiß, wie man ihn überwinden kann. So hatte er die endlosen Sanddünen damals beschrieben, als sie diese verlassen hatten, um alle Regeln zu brechen.

»Sie werden versuchen, vor der Wüste auf dich zu warten«, sagte Asha. »Sie wissen nichts hiervon.« Er deutete auf den Boden zu ihren Füßen. Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Die Magie war unsichtbar.

»Ja, das werden sie wohl«, stimmte sie zu.

»Deshalb wird es sie überraschen, wie schnell unsere Heere Avenduran durchqueren können.« Ri nickte widerwillig.

»Und du? Was wirst du jetzt tun?«

»Ich werde versuchen, ein paar Antworten zu finden.«

»Zu Fuß?«

»Ich werde abgeholt.«

»Verstehe. Clanzunge und so.«

»So ähnlich, ja.« Asha fühlte sich an die Wortgefechte mit Klee erinnert und wollte Ri auf der Stelle umarmen. Die Sonne erhob sich zwischen ihnen, und ein rotgoldener Glanz legte sich über die zerklüfteten Tempelruinen.

Ri fummelte an ihrem Schwertgurt. Sie wirkte tapfer, aber das war sie nicht, ebenso wenig wie er.

Sie versuchte Zeit zu schinden. Und, bei den Raben, sie sah ihn an, als wollte sie ihn küssen.

Sie hob das Kinn, das schöne, wunderbare Kinn. Ihre Lippen bebten, nur ein wenig, aber es war ein wogender Ozean.

»Wir sehen uns vor den Mauern von Aquamarin!« Mehr sagte sie nicht, als sich ihre Schwingen aus den Schultern fächerten, riesig und in den Farben des Himmels. Mit nur wenigen Schlägen war sie in der Luft und flog davon – gen Süden.

Asha ballte die Fäuste.

»Dunkel ist mein Herz geworden. Dunkel und kalt«, flüsterte er ihr nach, hob eine Hand und zeichnete eine Rune.

***

Der Prinz stieg die bröckelige Treppe zu einem halb zerfallenen Tempeldach hinauf. Die vier letzten Stufen endeten im Nirgendwo, da der Boden teilweise eingebrochen war. Asha sprang über die Lücke und landete am Rand des Daches, auf dem die Steine noch Halt fanden, und sah sich um.

Auf einer der verbliebenen Zinnen hockte eine Schneeeule mit ihrem perlweißen Federkleid und blickte ihn mit großen, gletscherblauen Augen an.

»Muschelmaus!?«, rief Asha freudig aus. Die schon etwas betagte Eule gab einen piepsigen Laut von sich, schlug heftig mit den Schwingen und landete auf seinem Unterarm.

Mit klopfendem Herzen senkte Asha den Kopf und vergrub sein Gesicht in ihren Federn. Der Geruch von Schnee, wie er nur im hohen Norden fallen konnte, stieg ihm in die Nase. Es war wie heimkommen, wie Licht in der Nacht, eine Freude, wie sie allein bei einer Familie zu finden war. Denn das waren sie – Familie! Eule und Mensch trugen die Magie der Ro´Ar in sich.

Von ihr waren die Bilder aus der Vogelperspektive gekommen. Es war ihre Anwesenheit gewesen, die er gespürt hatte.

Asha hob Muschelmaus mit den Händen hoch und feiner Schnee fiel aus ihrem Gefieder.

»Weiß Meister Wembet davon?«, fragte er und setzte die Ro´Ar wieder auf die Zinne. Doch die Eule sandte keine Bilder, sie sprach auch nicht. Diese neue Entwicklung musste der Prinz wohl persönlich mit Ascheherz bereden. Denn eines war klar: Es hatte noch nie einen Gletschergeist gegeben, der zu fliegen vermochte. Die Frage war, ob Muschelmaus freiwillig in den Kreis gegangen war oder nicht.

Dann aber sah er andere Bilder, verborgen von wallendem Nebel. Asha erkannte eine Meerenge, Moore und hohe Berge.

»Ihr habt den Drecksack also gefunden?« Er bekam eine Antwort. »Oh, na gut. Dann eben das Miststück.« Er gab in Gedanken das Zeichen zum Aufbruch an Feuerfeder. Der Adler würde nun die arme Ashuri und den meckernden Flimmer in den Käfig bugsieren und losfliegen. Das Ziel war offenbart. Allerdings würden sie eine andere Route dorthin nehmen.

Asha wollte ein Aufeinandertreffen von Ro´Ar und Shin´Tai so lange wie möglich hinauszögern. Er hatte jetzt weder Lust noch Zeit, sich zwischen eine alte Feindschaft zu werfen.

Der Prinz überprüfte, ob Waffen und Proviant gut festgeschnallt waren und nickte der Schneeeule zu. Diese erhob sich in den Morgenhimmel und flog einen weiten Kreis um den zerfallenen Tempel. Mit jedem Schlag ihrer Flügel wuchs sie an, zog einen Schweif aus Schnee hinter sich her.

Der Prinz stellte sich auf die wackelige Kante, sah in die gut zehn Schritt weite Tiefe, und sein Herz war erregt. Er würde einen Gott jagen. Nein, eine Göttin.

Muschelmaus legte sich in die Kurve, wuchs weiter zu der Größe eines fliegenden Küstenseglers, stellte die Flügel wie bei einem Angriff auf und schoss dicht an ihm vorbei.

Und Asha sprang.

Er landete hinter den Halsfedern und schrie vor Freude.

So flogen sie über die Wüste davon.

Gen Norden.
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Die Magie der Ro´Ar ist nichts anderes,

als das Wesen des Wassers selbst.

Kaum etwas ist mächtiger, Asha.

Denn im Eis wohnt das Leben.

Und darunter wartet der Tod.

– Ausspruch Yldris, Runenmalerin –

Tahni

Der Preis für Willensstärke ist wiederkehrender Schmerz. Eine alte Weisheit von Ezra, der betagten Dienerin ihrer Mutter. Denn je mehr man sich gegen etwas stemmte, desto hartnäckiger wurde die Aushöhlung, wie Tahni die endlosen Tage mittlerweile nannte.

Es begann mit einfachen Erinnerungen, die sich nicht länger besitzen lassen wollten, sondern sich beim kleinsten Schreck in die Schattenecken ihres Geistes davonstahlen. Dieses undankbare Pack.

Anstatt auf dem Pergament, das man ihr zugestanden hatte, ihre Gedanken zu notieren, begann sie, auf ihrer bleichen Haut Runen zu verewigen.

Auf diese Weise wollte sie das letzte Licht festhalten, in ihr Innerstes bannen. Mit Inbrunst schrieb sie auf die Haut ihrer linken Knöchel den Namen ihres Bruders: Asha. Und zwischen die Narben ihrer Schenkel: Taskan.

Tahni aber wusste, sie würde den Kopf–gegen–Seele–Kampf eines Tages verlieren. Dann starrte sie die Wand an, weil sie hoffte, gleich dahinter würde der hohe Norden beginnen, einen Schritt entfernt. Obwohl dort nur Gitter waren.

Vielleicht hatte sie es erwartet oder befürchtet, aber eines Nachts kamen sie endlich. Einer dieser Knochenkrieger hob sie aus dem Bett wie einen Lappen, stülpte ihr einen Sack aus dicker Wolle über den Kopf und zusammen führten sie sie tiefer in den Palast. Tahnis Puls wurde zu Stromschnellen und sie musste ständig Spucke hinunterschlucken. Ihr heißer Atem prallte gegen den blickdicht gewebten Stoff, rauschte in ihren Ohren. Sie hatte schon einmal geglaubt, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, aber dieses Mal ahnte sie, dass es ein Ende haben könnte.

Ihre nackten Füße folgten. Nach endlosen Stufen und Fluren blieben sie endlich stehen und eine bekannte Stimme erwartete sie.

Es war die düstere Kapuzenlady mit den gruseligen Händen. Sie hatte Tahni entlockt, wo die Ro´Ar lebten. Damals hatten sie ihr Drogen gegeben. Dieses Mal jedoch war ihr Geist so klar wie das Schmelzwasser der Gletscher.

»Ein Kind des Glücks bist du heute Nacht, Tahni Eisschild. Das Privileg göttlicher Vollkommenheit wird dir zuteil.«

»Na, da hüpft mir doch das Herz in der Brust«, nuschelte Tahni unter dem Wollsack und erntete ein kurzes Lachen, das nur Varrik gehören konnte. Wenn dieser Bastard anwesend war, dann würde das eine schlechte Nacht werden. Die Starksegels ergötzten sich am Leid anderer allzu enthusiastisch.

»Mir scheint, je weiter man in diesem Land nach Norden geht, desto sturköpfiger ist die Blasphemie der Menschen dort. Aber das wird sich ändern, Kind.«

»Vielleicht liegt es daran, dass Ihr Euren Glauben mit Krieg, Verrat, Folter und Verstümmelung verbreitet«, konterte Tahni und seufzte. »Geht nach Hause und denkt mal darüber nach.« Trotz war eine ihrer Lieblingswaffen. Die konnte man ihr nicht wegnehmen – noch nicht.

Wieder kicherte Varrik, bis ein Zischen ertönte, das ihn zum Schweigen brachte.

Du verblendeter kleiner Wicht!, dachte Tahni.

Der Wollsack wurde ihr vom Kopf gerissen und sie fand sich auf der Schwelle zu einem großen Raum wieder. Boden, Decke und Wände waren schwarz getüncht. Und offenbar hatte jemand in die noch frische Farbe Tausende Schriftzeichen geritzt, die wie das Gekritzel eines Wahnsinnigen wirkten. Im Licht der wenigen roten Schimmersteine sahen sie aus wie verzerrte Schnittwunden. Als würde das Gemäuer aus zahlreichen Wunden bluten. Tahni schluckte schwer.

In der Mitte stand ein dunkelgrauer Glastisch in der Form eines grinsenden Totenschädels, der auf einem Felssockel ruhte und an dessen Kopfseite die Statue einer Steinkönigin thronte, die ihre mit Zeichen verzierten Arme über dem Tisch schweben ließ und deren sechs Schläfententakel wild von ihrem Haupt abstanden. Die makellose, nackte Göttin hatte beide Augen geschlossen, wie beschwörend. Ihr Mund jedoch war seltsam verzerrt, als könne jeden Augenblick ein Schrei daraus dringen oder ein Schwall Blut hervorsprudeln.

Tahni wurde eiskalt, doch zwang sie ihre Beine nicht unter ihr einzuknicken. Nicht einmal ein Zittern erlaubte sie sich. Neben dem unheilvollen Altar wartete die verhüllte Frau, eine hölzerne und mit Schnitzereien übersäte Schatulle in der Klauenhand.

Es irritierte Tahni, dass sie überhaupt nichts roch. Weder die Farbe an den Wänden noch sonst irgendetwas. Es war eine stille Kälte in dem Raum, eine, die auf sie wartete. Ihr klammes Herz drückte sich gegen die Rippen, als wolle es sich festhalten. Eine gute Idee.

»Leg dich bitte auf den Tisch, Kind.«

»So, wie ich bin?«, fragte sie piepsiger als beabsichtigt. Als Antwort zeigte die andere Hand der Gestalt auf den Tisch. Tahni tappte ergeben über die Schriftzeichen auf dem Boden und ein Kribbeln drang in ihre Fußsohlen, als würde sie über feinen Sand gehen. Vor dem hüfthohen Tisch verharrte sie, doch dann stieg sie umständlich hinauf und legte sich hin. Ihr Kopf lag zwischen den Augenhöhlen, ihr Becken auf der Nase des Totenschädels und ihre dürren Beine ragten über die grinsenden Zähne. Schnell zupfte Tahni das Kleid zurecht. Unter sich spürte sie die tiefen Rillen des Totenkopfs und über sich die Hände der Göttin. Jetzt raste ihr Puls auf einen Wasserfall zu.

Dein Herz ist meins! Höre, wie es schlägt. Es liebt die Kälte. Es ist wie Feuer, nur anders geschrieben. Das hatte Asha zu ihr gesagt, damals, als er sie aus dem Eisloch gezogen hatte und ihr unaufhörliches Zittern beruhigen wollte. Wieso erinnerte sie sich jetzt so deutlich daran?

Vier stumme Diener traten an den Tisch heran und zogen breite Lederriemen darunter hervor, die sie Tahni über die Fußknöchel, die Knie, ihre Hüfte, den Brustkorb, die Handgelenke und schließlich über ihre Stirn zogen und festzurrten. Jeder ihrer Sinne stand in Flammen und aus dem Augenwinkel sah sie Varrik, wie er sich gierig über die Lippen leckte.

»Es gab eine Zeit, da waren die Menschen kaum mehr als wilde Tiere.« Die Verhüllte sprach andächtig, flüsternd, kam näher und tippte mit ihrem bleichen Finger gegen das Glas des Tischs. »Bis die Götter kamen und euch den rechten, den einzig wahren Weg zeigten.« Sie senkte verschwörerisch die Kapuze, in der irgendwo ihr knochenfahles Gesicht schimmerte. »Auch du, mein Kind, wirst diesen Pfad heute Nacht beschreiten und endlich frei sein.«

Tahni hatte den Märchen gelauscht, unendliche Male. Sie hatte Ashas Stimme für Magie gehalten. Dieses weiche, tiefe und sonore Vibrieren in ihrem Bauch, das sie von einer Welt in eine andere hatte schweben lassen, zwischen Schlaf und Wirklichkeit. Bis es keine Grenzen mehr gegeben und allein TipTap, eine warme Decke und ihr Bruder noch existiert hatten.

Ihr Haar war seit der Gefangenschaft auf Kartaks Schiff gewachsen, doch jetzt stellte sich jedes einzelne davon auf.

»Habt ihr jemals Hasen eine Armee aufstellen sehen? Haben die Elche Pläne geschmiedet und dann die Hirsche unterworfen? Haben die Schneebären Festungen erbaut? Jagen die stärkeren Bergpumas Wolfsrudel und ziehen sich deren erbeutete Felle als Trophäen über ihre Leiber?« Tahni neigte den Kopf soweit zur Seite, wie sie konnte, blickte direkt in die nahe Finsternis. »Wir sind Feuer, Schwert und Leid! Das ist es, was die Götter uns gegeben haben! Dieses Loch im Herzen, dass es niemals genug ist.«

»Du enttäuschst mich, Tahni Eisschild. Die Götter beherrschen das Chaos. Ohne sie würdet ihr untergehen. Allesamt. Du wirst es verstehen.« Varrik klemmte ein Stück Kautschuk zwischen ihre Zähne und die Verhüllte zog einen grauen Kristall hervor, der nur wenig größer als ein Hühnerei war. Etwas war darin, etwas, das hinaus wollte.

Tahni schloss die Augen und versuchte sich verzweifelt an den Geruch von Vinas Fell zu erinnern. Dieser raue, warme Duft, der ihr Herz ins Gleichgewicht gebracht hatte.

Ein seltsames Summen drang an ihr Ohr und sie musste blinzeln, musste sehen, was geschah. Ein Finger, der wie versteinerter Knochen wirkte, ritzte ihr dünnes Kleid, unterhalb ihrer Brüste, und stach dann kurz zu, sodass Blut daran zurückblieb. Tahni schnaufte wild.

Die andere Hand setzte den Kristall exakt auf diese Stelle und es war, als läge das gesamte Weltenrund auf nur einem Punkt und drückte sie bis in die uralten Unterwelten. Mit wachsender Panik erlebte Tahni wie das, was sich in dem Kristall wand, plötzlich verschwand. Und dann kam der Schmerz. Zuerst war da ein Druck, der sich in die Brust bohrte, dann jedoch schien er sich in ihr auszudehnen, zu verzweigen. Jeder ihrer Sinne stand in grell lodernden Flammen. Als seien glühende Glasscherben in ihr, die sich langsam in ihrem Unterleib verdrehten. Da war eine Präsenz, eine Fremdartigkeit, die ihr kalten Schweiß aus den Poren trieb. Wären ihre Arme nicht gefesselt gewesen, sie hätte versucht, sich dieses Gefühl aus dem Bauch herauszureißen.

Von irgendwoher wehten Laute herbei. Wehre dich nicht!, glaubte sie zu hören. Dann Lachen? Oder war das Wind, der jammervoll heulte? Die Qual steigerte, schraubte sich höher und Tahni zerrte an den Fesseln. Ihr Kiefer schien zu brechen, so fest biss sie auf den Knebel ein. Ein Wirbel aus grauer Pein raste in ihr, brach durch ihre Haut, stürzte sich dann in ihre Augen, griff nach ihr, zerrte an ihrem Verstand, der jetzt von grauem Staub ausgefüllt wurde. Tahni Eisschild brach auseinander, sie konnte es fühlen. Sie schrie. Sie brüllte in die Nacht hinaus.

Dann … Stille. Nicht eine solche Stille, wie wenn die Welt tief Atem holte. Oder wie Schweigen. Es war, als habe selbst die Totenbarke mit ihren knarrenden Planken innegehalten.

Da flackerte ein Licht ganz weit vor ihr. Hell und blau schien es sie zu blenden. Sie roch Haare, lange Haare, welche von einem Haupt herunterflossen. Asha?

Der Winter kennt jeden deiner Pfade.

Es war keine Stimme, die das flüsterte.

Es war Magie.

Der Winter sprach zu ihr.

Der Norden.

Tahni rannte auf ihn zu, wollte ihn umarmen, sich weinend in seine Arme werfen. Sie wollte heim.

Dann stürzte sie zu den Sternen hinauf.

Vielleicht war sie ja tot.

Tahni würde das Ruder in ihre Hände nehmen und auf der Barke zu den Verschwundenen Inseln reisen. Sie würde ihre Mutter dort treffen und fragen, wieso sie zwei Männer hatte ermorden lassen, damit ihr Bruder die Clanzunge der Ro´Ar werden konnte. Und dann würde sie ihr von Falla erzählen, die vom Schild der Schuld für ihre Sünden gesprungen war.

In einem riesigen Bett würde sie liegen, Vina neben sich und auch Tass und Padur. Und Asha würde ihr Geschichten vorlesen. Moos würde in einem Sessel schnarchen, Kuchenkrümel auf dem Bauch. Sie würde lauschen, so lange, bis ihr die Augen vor Müdigkeit zufielen, während draußen vor den Fenstern der Schnee wirbelte.

Jede Faser ihres Körpers schien sich aufgelöst zu haben und dann verkehrt zusammengesetzt worden zu sein. Blasses Hell funkelte auf ihren Lidern und Tahni hob die Hand, um es zu brechen. Sie hielt inne, drehte die Finger, sodass ein Gitter aus Licht hindurchfiel und sie die filigranen Knochen erkennen konnte, das Blut darin und das Fleisch darum. Für einen Augenblick aber glaubte sie, dass nicht rot die Farbe ihres Blutes gewesen war, sondern eine andere.
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Politik ist das Waten

durch Chaos, Blut und Lügen.

Und der Versuch, sich dabei vorzustellen,

all das wäre eine Frühlingswiese.

– Aus dem Tagebuch von Sidora Tavurin –

Asha

Zwischen Federn aus klirrendem Frost zu schlafen, war für Asha eine wundervolle Abwechslung. Denn er lag nicht nur unter und über ihnen, nein, er war ein Teil dieser Magie. Sie hielten ihn sanft und geborgen, ließen ihn ohne Bilder traumlos wandern.

Unter ihm zog ein Land voller Narben hinweg, während er schlief und Eulenschwingen, lautlos wie Gedanken, mit jedem Flügelschlag weiter Richtung Norden strebten.

Am Tage lag der Prinz auf Muschelmaus´ Nacken, lauschte ihrem Herzschlag und trank Energie aus den Wolken und dem Wind, genoss das klare Eis, das er daraus malte.

Zwischen der Grenze zu Kark und den Bergen im Norden lag die gewaltige Festungsstadt Castalis. Ein gigantisches Quadrat, das auf einem Hügel thronte und an seinen Seiten Beulen zu haben schien, weil die Stadtmauern um die dazugekommenen Stadtteile erweitert worden waren. Ein erster Wall, aus einer einfachen, aber sehr hohen Mauer, verlief weit vor der Stadt und er war das erste, ernstzunehmende Hindernis, bevor man Castalis überhaupt zu Gesicht bekam.

Asha fühlte den tausendfachen Tod, der vor diesem Hindernis in die Erde gesickert war. Noch schlimmer aber wurde es, als sie sich der eigentlichen Stadtmauer näherten. Dort mussten schier unvorstellbare Dinge geschehen sein.

Dennoch war die Stadt am Ende gefallen, und der Prinz spürte den Staub der Xinxal in den Straßen, die sich seltsam fahl unter ihm und der Ro´Ar ausbreiteten.

Die breiten Wehrgänge hatten mehr als fünfzig Türme, die alles und jeden ins Kreuzfeuer nehmen konnten. Es musste ein wahres Massaker gewesen sein, die Stadt zu erobern.

»Kannst du eine enge Schleife um die östlichen Türme fliegen, bitte.«

Muschelmaus reagierte sofort, veränderte kaum merklich die Flügelstellung und schon schwebten sie durch die Nacht an den Türmen vorbei. Nebel war aufgekommen und machte die weißen Schwingen der Ro´Ar zu flüchtigen Schemen, kaum mehr als ein flackerndes Grau in einem Augenwinkel.

Feuerkörbe brannten eine weite Linie in die Dunkelheit und der Prinz sah Späher zwischen der inneren und äußeren Mauer kauern. Er malte sie in einen überraschenden Schlaf, wie auch die Wachen auf den Wehrgängen.

Muschelmaus´ Krallen gruben sich in die Zinnen und Asha ließ sich elegant von ihrem Rücken gleiten. Augenblicklich schmolz die Schneeeule auf normale Größe und hüpfte auf die Schulter des Prinzen. Er stieg über die niedergesunkenen Krieger und ließ dabei seufzend den Blick über die Stadt schweifen. Viele der Häuser waren Stein für Stein abgetragen worden und auf freien Flächen gesammelt und aufgeschichtet worden, als sollten sie demnächst an einen anderen Ort gebracht werden.

Asha zauberte aus dem Nebel einen Brocken Eis und hielt ihn Muschelmaus auf den Fingerknöcheln hin, die herzhaft mit ihrem Schnabel zupackte und dabei zufrieden shuhute.

»Siehst du die gesicherten Gebäude dort drüben, die, die auf den Säulen stehen? Getreide! Tonnen davon.« Die Ro´Ar schmiegte ihre Federn an seine Wange. »Genug, um einer über viele Monate andauernden Belagerung standzuhalten.« Muschelmaus knabberte an seinen Haaren. »Wäre eine verdammte Verschwendung, wenn all die Nahrung verbrennen würde, oder?«

Die Schneeeule legte eine Schwinge über ihn und das Eis der beiden verband sich. Schließlich schwang sie sich elegant in den Nachthimmel, während in den Getreidesilos Hunderte Körner von einem Glühen erfasst wurden, es an das nächste weitergaben, bis nichts als Asche übrig blieb.

»Ihr hättet nicht herkommen sollen«, sagte der Prinz und warf sich von dem Turm auf den Rücken der Ro´Ar.

***

Sie flogen weiter in nördlicher Richtung. Zu den Gipfeln der Geisterhöhen. Von dort hatte Asha einst zu fliehen versucht, war mit Ketten an den wunden Knöcheln in eine hoffnungslose Nacht gehumpelt und über das nasse Gras gerobbt. Bis ihn Lassos und eine Bola aufgehalten hatten.

Jetzt brauchte der Prinz dringend einmal wieder festen Boden unter den Füßen, also bat er Muschelmaus, ihn auf dem Plateau eines alten und sehr berüchtigten Passes abzusetzen. Man nannte ihn Flinker Hase.

Unter hängenden und schneebetupften Fichtenzweigen entfachte er ein Feuer. Nicht, um der Wärme willen, sondern weil er das Licht der Flammen mochte. Sie entsprangen seinem Wesen, eine lebendige Erinnerung an An Ri´ell. Tochter des Phönix. Das Sinnbild einer sich aus der Asche erhebenden Kreatur. Unsterblich.

Hinter dem Lichtkreis des Feuers aber erwachten nächtliche Geräusche.

»Ich habe keinen Hader mit euch«, flüsterte der Prinz in die Finsternis. »Ich wünsche mir, dass ihr es ebenso haltet.« Die Tiere des Waldes erkannten, wer dort saß, aber als aus dem Feuer Glut wurde, kam etwas näher, das sich anhörte, als reibe man schartige Eisennägel aneinander. Asha stand auf, stellte sich in den verglimmenden Schein und seine Stimme wurde um zwei Oktaven bedrohlicher. »Ich weiß, was Ihr seid. Ich bin nicht hier, um zu kämpfen. Aber wenn Ihr meiner Muschelmaus auch nur eine Feder krümmt, dann werde ich Euch von diesem Gipfel fegen.« Mit einem Stock malte der Prinz einen Halbkreis in den Schnee. »Habt Ihr das verstanden?«

Es gab keine Antwort. Aber das eiserne Schaben verstummte.

Asha ging zurück und lehnte sich an einen Felsen. Muschelmaus flatterte auf sein Bein. Er schlug den Mantel um sie. Halb schlafend und sehend, wachten sie über den jeweils anderen. Der Prinz aß Nüsse und getrocknete Früchte, dazu trank er seinen Tee, den er mit den Fingern erhitzte. Das Echo war ihm einerlei. Sollte irgendjemand jetzt dafür von einem Moment auf den anderen kalten Tee in seiner Tasse haben, dann konnte er damit leben. Darüber musste er dann doch lächeln.

***

Der Wind griff jaulend in die Klamm, die weiter oben über den Pass führte. Asha suchte nach Spuren und fand direkt hinter dem gezeichneten Kreis eine Vielzahl winziger Löcher im Schnee. Sie hatten ihn also beobachtet. Ob aus Neugier oder Hunger war nicht wichtig. Sie hatten keinen Angriff gewagt, mehr hatte der Prinz nicht gewollt.

Muschelmaus landete flatternd auf seinem Arm und gemeinsam gingen sie durch die schmale Schlucht auf den Kamm des Berges, der dahinter steil abfiel. Tief unter ihnen ruhte dunkelblau die weit ins Land ragende Wal-Seelen-Bucht. Diese hatte ihren Namen, weil viele Linderwale, wenn sie spürten, dass ihre Zeit gekommen war, dieses Gewässer aufsuchten, um dort zu sterben. Ihre bleichen Gerippe lagen, von Eishaien und Krabben abgenagt, am Meeresgrund oder entlang des schwarzen Kiesufers.

Der Prinz wollte sich eben abwenden, als ihm etwas ins Auge fiel. Manchmal war es nützlich, wenn die Ro´Ar-Magie sich in ihm meldete und seinen Blick schärfte. Dort unten trieb etwas träge halb unter den Wellen, tauchte auf und versank dann erneut.

»Hast du das auch gesehen, Muschelmaus?«, fragte er und stieg ein paar Schritte den Pass hinunter. Die Schneeeule piepste aufgeregt und stieg in den Himmel auf, wo ihre Schwingen sich magisch ausdehnten.

Wenige Augenblicke später segelten sie gemeinsam den gewundenen Pass hinunter.

Asha sprang auf den Kiesstrand. Gleich neben ihm wölbten sich die bleichen Rippenbogen eines riesigen Linderwals wie die gebogenen Spanten eines Schiffswracks dem grauen Morgen entgegen. Der dunkle Kies knirschte unter seinen Stiefeln, als er bis ans Ufer ging und nach dem Objekt suchte, das ihm von weit oben aufgefallen war. Die Wellen schwappten sachte wie eine flüssige Decke, unter deren durchsichtigem Gewebe der Tod seinen Schlaf hielt.

Eine ehrfürchtige Aura lag über der weiten Bucht, als wären die letzten Herzschläge vieler und langer Wege hier endlich zur Ruhe gekommen. Doch etwas zupfte dabei an Ashas Sinnen. Ähnlich wie an der Steilküste von Quell steckte ein Fremdkörper in diesem Gewebe der Harmonie.

Asha suchte argwöhnisch das Wasser ab und fand endlich das, was dort nicht hingehörte. Ein Stück Segeltuch trieb im Wasser. Vollgesogen sank dieses immer wieder hinab, bevor die Strömung es wieder hinaufhob. Das Tuch war blutrot.

Am Ende der Bucht, dort, wo die Felsen sich immer höher zu den Geisterhöhen auftürmten, entdeckte er den störenden Zauber, der mit seiner rauchgrauen Farbe die natürliche Magie überdeckte. Es war ein gutes Versteck, weil dieser Ort allen Clans im Norden als heilig galt und von niemandem, der seinen Verstand beisammenhatte, angefahren werden würde. Nunja, Asha hatte auch geglaubt, dass nicht einmal Kartak Starksegel Jagd auf Linderwale befehlen würde. Und bei den Raben, wie hatte er sich da getäuscht.

Das Gespinst der Tarnung war wesentlich jünger, als jenes, das die verborgene Stadt Nerith in den Klippen von Quell geschützt hatte. Es war weniger perfekt, beinahe stümperhaft, aber von derselben Machart durchdrungen. Steinmagie.

Asha zerriss auch dieses Geflecht mühelos. Die breite Öffnung einer halbmondförmigen Grotte wurde sichtbar und darin ankerten Schiffe. Eine Menge Schiffe.

Dicht an dicht lagen die Rümpfe, fest miteinander vertäut. Es waren Fischerboote, drei alte Handelsschoner aus Quell, ein halb beschädigtes Kriegsschiff von unbestimmter Herkunft und einige Küstensegler, die eindeutig den verschiedenen Clans des Nordens gehörten.

Innen war ein Steg neben die Grottenwand gebaut worden und Asha folgte ihm, tiefer hinein ins Zwielicht. Die Wellen glucksten, Wasser tropfte hallend und die Planken und Taue knarrten.

Waren diese Schiffe ein Teil jener, die spurlos verschwunden und von den Zoona aufgebracht worden waren? Und deren Besatzungen schließlich in der Arena von Xatul um ihr Leben gekämpft hatten?

In mehreren Reihen hintereinander dümpelten die Rümpfe träge in der Dünung. An einigen war gearbeitet worden. Asha erkannte, dass man versucht hatte, die Aufbauten zu verändern, wohl um die wertvollen Segler weiter benutzen zu können, sie sich aber genug vom Original unterschieden, damit niemand dumme Fragen stellte. Einige der Außenplanken waren in der Clanfarbe der Starksegels gestrichen. Andere hingegen waren neutral gehalten oder gar mit dem Wappen von Quell verziert. So, wie ein Küstensegler, der auffallend gut in Schuss schien.

Asha kletterte behände über die Bordwand und schwang sich auf das Deck. Ja, hier hatten erst vor Kurzem Instandsetzungsarbeiten stattgefunden. Die Decksplanken waren geschrubbt, Taue und Seile ausgetauscht und Teile des Heckaufbaus ersetzt worden. Auch die Kajütentür war frisch gestrichen und verströmte sogar noch den herben Harzgeruch rohen Holzes.

Das Ende der langgezogenen Grotte lief in einer seichten, von Kies bedeckten Erhöhung aus. Dort waren gerundete Balken in den Boden gefügt, um die Segler auch an Land zu ziehen. Werkbänke standen an den Wänden, Fässer mit Proviant und auch Waffen, die sorgfältig in Wachstücher gewickelt waren.

Asha überlegte, ob er die Schiffe verbrennen sollte, denn, wenn man Dinge nicht sofort erledigte, dann tauchten sie unweigerlich wieder auf, vorzugsweise aus dem Hinterhalt. Damit hätte er allerdings seine Anwesenheit hier verraten. Es mochte sein, dass schon morgen jemand kam, um eines der Schiffe abzuholen, wofür auch immer. Insgesamt jedoch waren die Schiffe zu kaum etwas zu gebrauchen und auf keinen Fall kriegsentscheidend.

Vor der Grotte zog Muschelmaus´ weißlicher Schatten über die Wellen der Bucht und hielt Ausschau nach ungebetenen Gästen. Es war ein trüber Tag, mit tief hängenden Wolken und Nieselregen, der den schwarzen Kies glänzen ließ.

Der Prinz verschloss die Fäden der Magie wieder, welche das Versteck getarnt hatten. Er musste zu einem wichtigen Treffen und wollte sich nicht allzu sehr verspäten.

***

Die Insel war von grauen Schwaden umgeben wie von giftigem Rauch. Doch der Prinz hörte längst die Weite See an ihre messerscharfen Klippen branden, als kämpften Land und Meer miteinander.

Sie waren weiter an der Küste entlang gen Norden geflogen und erst auf der Höhe der Meerenge war Muschelmaus unter die Wolken gesunken. Asha wollte nicht, dass irgendwer aus einer Tür trat, sich den müden Rücken streckte, nach oben schaute und eine Eule erblickte, die so groß wie sein verdammtes Haus war.

Von möglichen Spähern der Xinxal ganz zu schweigen.

Als sie tiefer gingen, spürte der Prinz Feuerfeder zwischen den Felsen und auch Ashuri, deren Herzschlag ein zaghaftes, aber stetes Klopfen in die hereinbrechende Nacht sandte.

Muschelmaus tarierte die Flügel aus, segelte hinab und der Wind war lautlos in ihren Eulenfedern. Ein weicher Ruck und sie beide landeten geräuschlos, wie nur Jäger es beherrschten, auf einem vom Nordwind gefällten, riesigen Baumstumpf, unweit einer flachen Ebene, die oberhalb der von Gischt umschäumten Klippen lag.

Asha strich liebevoll durch die kalten Federn und Muschelmaus schmolz langsam, bis er mühelos absteigen konnte.

Danke, meine Schöne, sagte er in Gedanken und die Antwort war mehr als nur die Liebe einer Zugehörigkeit. Sie war vielmehr die Anerkennung einer Macht, die der Prinz selbst zunehmend deutlich spürte.

Es war die Magie aus den drei Türmen, die durch ihn wogte. Die drei offenen Wunden, die er versiegelt hatte. Sie waren zu einem Teil von ihm geworden. Mit seinem Körper verflochten und reglos starrend, als würden sie auf etwas warten. Erde und Holz aus Xinxal, das Feuer aus Idaan, sie waren nah beieinander, während die Magie der Luft und der Wolken aus dem Turm von Avenduran wie ein kaum wahrnehmbares Flüstern darüber schwebte. Das Eis der Ro´Ar in ihm aber lauerte unter all diesen Fäden. Dies waren die Risse in seinem Ich, die zornigen Stimmen unter seinen Rippen.

Ashuri sah ihn entgeistert an, sprang von einem Felsen auf und rannte auf ihn zu.

»Oh, ewige Sonne, du bist endlich da! Ich hatte fürchterliche Angst, als Feuerfeder mich in den Käfig drängte und dann einfach mit mir davonflog.« Die junge Frau warf sich ihm entgegen. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Es ist alles gut«, beruhigte Asha und drückte sie herzlich.

Ashuri löste sich von ihm, als habe sie ein Heiligtum aus Versehen mit einem gewöhnlichen Gefühlsausbruch belästigt. Ein wenig verlegen kickte sie einen Stein fort.

»Sag, welch verdorbener Ort ist das hier, Wanderseele?«

Asha blickte landeinwärts. Hinter einer verstreuten Gruppe von moosigen Felsen und verkrüppelten Kiefern begann ein dunkler Wald, der wirkte, als wolle er jeden Wanderer mit seinen krummen Ästen erwürgen. Der zähe Nebel schlich wie ein Meuchler über den nassen Boden.

»Hier bei uns nennt man sie die Nebelfluchinsel.«

»Ihr Nordmänner versteht es wirklich, die Dinge beim Namen zu nennen«, scherzte sie halbherzig und rieb sich die Arme.

»Es ist nicht einfach nur eine verfluchte Insel, es ist ein Versteck, Ashuri!«

»Oh, ich verstehe«, raunte sie und folgte seinem Blick.

Nein, das tust du nicht!, dachte der Prinz, aber das sagte er nicht.

Dies war sein Pfad.

***

»Mir ist noch immer speiübel von der Reise. Es ist arschkalt hier, es ist klamm und nass und, bei der wunderbaren warmen Sonne, es ist viel weiter nördlich, als ich je wollte. Ich fürchte, meine Schuppen sind schon ganz blass.« Flimmer hielt die Pfoten ins Feuer und zog eine Schnute, die vom Weltuntergang kündete. »Da hält man brav Wache und das ist nun der Dank. Ist das eine Gänsehaut da? Kann mal jemand schauen, ob ich Frostbeulen an den Füßen hab’?« Der kleine Gecko schimpfte seit einer geschlagenen Stunde herum.

Der Prinz ignorierte ihn.

Ashas Panzerung saß perfekt. Er ließ die Nackenwirbel knacken, als er sich darin drehte und die Hüfte kreisen ließ. Nicht sehr nordisch, aber immerhin gelenkig.

Es war soweit.

Mensch gegen Göttin.

»Ich werde also hierbleiben und warten?« Ashuri befestigte die letzte Beinschiene. An Ri´ells goldene Rüstung war in der Truhe verstaut gewesen, die Tanagu im Käfig montiert hatte. Das Relief des flammenden Phönix auf dem Brustharnisch war derart detailgetreu, als würde dieser seine Flügel im nächsten Moment zu den Wolken erheben. Es war jedoch eine leichte Rüstung für Frauen, gemacht für feierliche Anlässe, bei denen langes Stehen und königliches Gucken keine Last werden durften.

Asha sah zu den beiden Vögeln, die sich auf gegenüberliegenden Felsen sitzend wachsam beäugten. Feuerfeder und Muschelmaus.

»Kannst du die beiden da im Blick behalten?« Er sandte Bilder an die magischen Wesen. Dass es keine Feindschaft mehr gab, dass er, Asha Nimmerherz, dies nicht dulden würde. Er fügte noch etwas hinzu, eine Bitte.

Ro´Ar und Shin´Tai senkten die Köpfe, schwiegen jedoch.

Nun, keine Antwort war auch eine Antwort, so hoffte er. Um den kleinen Griesgram Flimmer machte er sich keine Sorgen.

Er nahm das Schwert in die rechte Hand, wirbelte es herum. Es war wirklich exzellent ausbalanciert.

Ashuri griff in seinen Schulterpanzer, zog ihn zurecht.

»Was, wenn du nicht …« Ihre leisen, gepressten Worte trafen ihn mehr, als er wollte.

»Ich werde zurückkehren«, erwiderte er stoisch. Doch dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und Ashuri keuchte auf. Sie, die ihm seit seiner Wanderung in den Körper von Vani´Shey jeden Tag unerschütterlich zur Seite gestanden hatte, schlotterte wie ein Kind in einer Gewitternacht.

»Meine Schwester hat einen Stoffbären. TipTap heißt er und sie ging niemals irgendwo ohne ihn hin. Es war, als könne sie nicht Tahni Eisschild sein, wenn dieser Bär nicht bei ihr war. An einem verschneiten Morgen war sie im Wald nahe der Festung herumgetollt und hatte den Eichhörnchen Nüsse gebracht, wie es ihre Art war. Dann aber kam sie in mein Zimmer, die Augen voller Tränen, die Hände rot von der Kälte und mit Rotz an der Nase. Sie schluchzte und redete gleichzeitig, bis ich verstand, dass sie TipTap verloren hatte. Er sei nun dort draußen, ganz allein, ohne sie, und sie weinte immer heftiger.

Ich nahm sie in meine Arme, so wie ein großer Bruder es tun sollte und versprach ihr, dass ich ihn suchen werde, versprach, dass ich ihn finden würde. Also stapfte ich los, mitten in der Nacht und suchte einen weißblauen Stoffbären im Winter.«

Asha ließ die Hände sinken.

Ashuri aber lächelte: »Du hast ihn gefunden, ja?! Du hast ihn ihr zurückgebracht.«

»Nein! Es gab noch einen Bären. Meine Mutter hatte zwei genäht. Aber ich blieb drei Nächte draußen im Wald, vergrub den anderen TipTap für die Zeit im Schnee, riss danach ein paar Nähte auf, als hätten Tiere an ihm geknabbert und brachte ihn dann zurück.«

Ashuri starrte ihn fassungslos an.

»Du hast ihn nicht gefunden?«

»Du hast nie einen Winter in Skargerrak erlebt. Natürlich hat Tahni es gemerkt. Aber sie hat den neuen Bären mehr geliebt als jemals zuvor. Drei Jahre später fand ich den echten. Er war in einen Baum eingewachsen und ich fand, dies schien ein guter Ort für ihn.«

»Du bist wahrlich ein Zauberer.«

Asha lachte, als er sich dem Wald zuwandte.

»Dafür brauchte es keine Magie.«

Er ging los.

»Was dann?«, hörte er hinter sich Ashuri fragen.

»Liebe!«

Mit diesem Wort tauchte er ein in das finstere Gehölz, das mit seinen greifenden Ästen und dem nebligen Odem jedem Furcht ins Herz säen und damit verschlingen wollte.

Dumm nur, dass dieses Herz keine Angst kannte. Also schritt der Prinz in das ungewisse Dunkel und dachte an einen Stoffbären, den es zweimal gab.

***

»Ich habe keinen Hader mit euch. Ich wünsche mir, dass ihr es ebenso haltet.« Asha fand es angebracht, diesen Wunsch am besten gleich an alle zu richten. Pflanzen und Tiere.

An die ganze verfluchte Insel.

Die Stämme um ihn herum waren unnatürlich verwachsen, schwarz und teilweise vom Seewind mit körnigem Salz verkrustet. In die zerfurchten Rinden waren Gesichter im Angesicht eines grausamen Todes geschnitzt worden. Verzerrt und drohend, Warnung und Prophezeiung in einem.

Bleiche Knochen, die aus Lumpen lugten, hingen baumelnd von den Ästen. Einstige Helden, die es gewagt hatten, diese Insel mit Neugier, Schwert und Wagemut zu betreten. Doch der Prinz war Holz und Erde. Er trug die Fäden in sich, welche er im Turm der Nex´Usal in sich aufgenommen hatte. Und das spürten die Wurzeln der Bäume ebenso wie die Erde, die sie umschloss.

Sie ließen ihn wandern.

Auch der Nebel, der die Erde wie eine Schicht aus grauem Atem bedeckte, wich zurück, sobald er einen Fuß vorsetzte. Das war die Magie der Ro´Ar, die über Eis und Wasser gebot.

Der Grund unter seinen Stiefeln war brüchig und knirschte wie trockener Schiefer. Die Luft roch nach Stein und Verwesung. So wie Steinköniginnen es mochten. Götterland.

Asha beschleunigte seine Schritte, bis er rannte, vorbei an Gehängten und Glücksrittern. Den versteinerten Fratzen, die aus den zerfurchten Bäumen glotzten. Bis er endlich hinausgelangte aus dem Wald ohne Wiederkehr und Wahnsinn. Er hätte mit Muschelmaus fliegen können, doch es war besser, alleine zu gehen. Er wollte sich um ihre Sicherheit keine Sorgen machen müssen.

Eine weite, ansteigende Ebene öffnete sich, die sich als eine flache Rampe in den Himmel hob. Steiniger Boden, ein paar bizarre Felsbrocken hier und dort, ansonsten schien dieses Land ebenso leblos wie die Leichen, die hinter ihm baumelten.

Ashas Ro´Ar-Augen sahen die Nacht in einem scharfen und hellen Ton, der an den Rändern feine blaue Linien aufwies. Als würde ein strahlend blauer Vollmond über dem Tal stehen.

Der Prinz schloss die Augen, erlaubte den magischen Fäden aus Luft und Wolken, durch seine Knochen zu wispern.

Mit der Kraft der Gletschergeister und der Leichtigkeit einer Wolke lief er voran.

Die Ebene hinauf, wo jemand auf ihn wartete, der das Schicksal sämtlicher Königreiche in Chaos verwandelt hatte.

***

Als der Morgen sich die Decke der Nacht abstreifte und feiner Schnee zu fallen begann, erreichte Asha ein erhöhtes Plateau, das sich über einer weiten, von Felsgraten gesäumten Schlucht erhob und sich über Meilen in alle Richtungen erstreckte. Wind und Zeit hatten eine Menge von Felssäulen aus dem tiefen Tal gerieben, die durch Aberdutzende Brücken miteinander verbunden waren.

Hängebrücken, deren Planken aus Knochen bestanden. Gewaltige, gebleichte Knochen, die ihn fatal an die von sehr großen Vögeln erinnerten oder an die von erlegten Drachen.

Da hatte sich jemand eine sehr makabere Fußmatte zugelegt, das war mal sicher.

Auf der anderen Seite dieser Schlucht ragte ein Berg auf. Er sah aus wie eine uralte, vom Krieg zerschundene Krone mit Hunderten himmelwärts strebenden Zacken, die wie ein Wald aus Klingen ineinander verkeilt waren.

Nur eine der Brücken führte dort hinüber. Zu einem dreißig Schritt hohen Kopf, der halb aus dem Berg gewachsen schien. Ein monumentales Antlitz mit grimmigem Steingesicht, dessen scharf geformte Züge göttliche Macht darstellten. Unter den zornig zusammengezogenen Felsbrauen lagen zwei Schimmersteine in den Augenhöhlen, die rötlich glimmend über die Schlucht starrten. Das Gesicht war mit gemeißelten Symbolen verziert, fremd und verstörend.

Mitten in dem steinernen Mund, der das Wort Tod zu hauchen schien, klaffte ein schmaler Zugang.

Nun, wenn das keine Einladung war.

Plötzlich wurde der Geruch nach Schnee derart intensiv, dass Asha den nahenden Winter als Schuldigen eindeutig ausschließen konnte.

»Wirke ich derart schutzlos, dass selbst in dieser Einöde ein Ro´Ar auf mich achtgeben muss?«, fragte er.

Hinter einer schwarzgrauen Schieferklippe lugte ein kleines Ohr hervor, das munter wackelte, dann eine zarte Pranke und schließlich kam ein kleiner Schneebär um den Vorsprung getapst, in dessen Fell diese einzigartigen blauen Flecken schimmerten. Er hatte gerade einmal die Größe eines Schlittenhundes.

»Ascheherz sagte: Pass auf, Flüstertatze, dass sie die Stimme nicht fortschaffen! Also habe ich aufgepasst!«

Der Prinz schritt hinter den Vorsprung, kniete sich nieder und streckte eine Hand aus. Der Ro´Ar schnüffelte mit seiner Schnauze, wich dann zurück und wurde noch kleiner.

»Du bist die Clanzunge, du bist die Magie des Nordens, das sagten sie mir. Aber ich rieche noch mehr …«

Flüstertatze benutzte keine Bilder, sondern Worte. Asha meinte, ein Jungtier vor sich zu haben, das noch nicht gelernt hatte, in seinen eigenen Bildern zu sprechen. Dafür benötigte es Zeit, gelebte Zeit. Dennoch fühlte er wilden Mut, unglaublich viel davon. Er lag wie eine Hülle um das eisige Wesen. Unwillkürlich musste der Prinz an TipTap denken.

»Ich war lange fort von zu Hause«, erklärte Asha sanft. »Die Magie in mir, sie hat mich … verändert.«

»Uralte Runen von Freund und Feind. Zauber der Mutter.« Der junge Ro´Ar kam näher, wuchs und schnüffelte.

»Ja«, sagte der Prinz und deutete auf seinen Brustkorb, der von dem goldenen Harnisch geschützt war, »sie sind wie Stimmen, und sie wohnen unter meinen Rippen.«

Der Schneebär schüttelte sein immer mächtiger werdendes Haupt, aus dessen Kiefer nun Eiszähne wuchsen.

»Sprecher der Magie«, knurrte er und senkte dann den Kopf. »Ich war deinetwegen hier. Ich habe die Stimme beschützt.«

Endlich berührten Ashas Finger Flüstertatzes Nackenfell und Eis griff in Kälte, Winter in Schnee.

»Danke«, erwiderte er, zog die Hand zurück und erhob sich.

Der Prinz stand da in seiner königlichen Rüstung, so nah der Heimat wie seit gefühlten Jahrhunderten nicht mehr. Ein Ro´Ar hatte ihn an diesen Ort geflogen, ein zweiter hielt Wache vor dem Eingang einer Göttin. Er musste nur noch ein paar klapprige Brücken aus Knochen überqueren.

Nichts, was einen echten Nordmann schrecken konnte.

Und doch war es ein Pfad ohne Wiederkehr.

***

Flüstertatze erwies sich als ein eifriger Zuhörer von Märchen, mit dem Hang zu schweren Augenlidern. Und da Asha die Brücken nicht bei Tageslicht überqueren wollte, erzählte er dem Ro´Ar einige der Geschichten, die schon seine kleine Tahni ihm nie wirklich abgenommen hatte.

Den Kopf auf das weiche Eisfell gebettet, berichtete der Prinz von Tjure Langbein, der nach einer bierseligen Wette mit einem Anker auf dem Rücken doch tatsächlich einen ganzen Fjord entlanggeschwommen war und das nur, weil er die Backen wie ein Frosch aufgeblasen hatte.

Unter Asha zuckten die Pranken des Ro´Ar, aber er sandte auch die Bilder dazu in dessen Geist. Schneebären waren hervorragende Schwimmer, also erfreute er sich daran, dass Flüstertatze mit dem alten Tjure mitschwamm.

Asha wartete auf die Dunkelheit, denn die Brücken würden erst in der Finsternis ihren wahren Weg offenbaren. Das hatte ihm der Ro´Ar gesagt. Er hatte auf seiner Wacht gut aufgepasst.

Manchmal war Asha versucht, tiefer in den Geist des Ro´Ar einzutauchen, um zu erfahren, was in jener Zeit auf der Festung von Eisschild geschehen war. Aber jedes Mal, wenn er tiefer drang und das unglaubliche Blau des Gletschers erblickte und die hoch aufragenden Sicheln am Eingang zum Talkessel, zog er seine Magie zurück.

Er war An Ri´ell Nerola und er musste einen Krieg führen. Nicht allein gegen die Xinxal, sondern gegen den grauen Glauben aller Reiche. Es war besser, nicht blind um sich zu stechen. Der Zorn durfte nicht Überhand gewinnen.

Irgendwann erzählte er die Geschichte von dem Dummkopf Brunbal Dreidaumen, der sich doch tatsächlich, ohne es zu merken, mit einem Schiff ohne Kiel aufs Meer hinausgewagt hatte, als Flüstertatze den Prinzen anstupste.

»Sieh selbst Clanzunge!«

Asha stand auf, reckte sich und spähte um die Klippe.

Und bei den Raben! Einige der Brücken begannen zu leuchten. Es war kaum zu erkennen, aber Ashas Raubtierblick sah das magische Schimmern ganz deutlich. Es war ein Violett, wie Wolken es in den Bergen bekamen, wenn eine späte Nachmittagssonne von Gewitterwolken verschluckt wurde. Ein Hauch von dunklem Grau schwang darin und der Farbton eines nicht mehr fernen Donners, der jegliches Leben erzittern ließ.

Doch es waren nicht die Felssäulen oder die niedrigen Brüstungen der Brücken, die begannen, wie ein lebender Puls aus sich selbst heraus zu leuchten – es waren die Planken.

»Es sind die Knochen von Wolkendrachen!«, raunte Flüstertatze.

Asha blickte hinab in die Schlucht und er erblickte schier haufenweise dieser Knochen in allen möglichen am Grund verstreuten Winkeln schimmern.

Dieses Bergmassiv war nicht einfach nur eine Heimstätte der Steinkönige, es war ihre Festung!

Geschmückt mit den Überresten ihrer Feinde.

Götter von Göttern niedergestreckt.

Nach und nach erglomm eine Brücke nach der anderen und bildete eine leuchtende Schnur über die Schluchten.

»Und es gibt nur diesen einen Weg?«

»Die Planken leben noch immer, sie sind heiß wie Drachenfeuer. Niemand kann darüber gehen, ohne …«

… das die göttlichen Knochen dich dabei verbrennen, beendete der Prinz den Satz in Bildern.

Flüstertatze wich ein wenig zurück.

»Ich mag keinen Schatten in meinem Rücken! Würdest du erneut aufpassen, für mich?«

Der Schneebär wuchs wie ein Wind aus Eis, bis er die Klippe überragte, die zur Schlucht hinabfiel.

Und jetzt sandte der Ro´Ar Bilder.

Weich wie Schnee, aber voller Sorge.

Asha lächelte. Er blickte hinüber zum Antlitz des Berges und seufzte.

»Naja, wenn ich schon mal da bin.«

***

Mit etwas Mühe zog der Prinz seine Stiefel aus, schnürte die stählernen und vergoldeten Beinschienen ab und warf sie sich über die Schulter. Ashuri hätte sich die Mühe sparen können, aber er wollte nicht, dass ihm die Rüstung schmolz.

Im Geiste näherte er sich Flimmer, der träge neben dem Feuer am Ufer lag und selbst im Schlaf noch grummelte. Ansonsten war es friedlich und Ashuri in Sicherheit.

Er schaute über die Schlucht. Die Luft war klar und trocken, roch nach Stein, aber auf eine ungute Art, musste er zugeben. Denn Steine, in jeglicher Form, waren an sich nicht zu verachten.

Asha merkte, wie er es hinauszögerte, trat dann aber beherzt an die Kante und setzte seinen nackten Fuß auf den ersten Knochenbalken. Ein Knarren ertönte, als die geteerten Seile in Schwingung gerieten. Die beiden Säulen, in denen die Enden fest verankert waren, schienen höhnisch zu grinsen.

Sollte Flüstertatze befürchtet haben, dass die Brücke jetzt Ashas Fleisch verzehrte, so musste der Ro´Ar mit großen Augen zusehen, wie der junge Prinz recht sorglos darüber ging, als wäre unter ihm nichts als altes Holz.

Er spürte sehr wohl die Hitze, die in den Knochen wohnte; ein uraltes Wesen, das selbst im Tod seine Macht offenbarte. Doch er hatte im Feuer der Shin´Tai gestanden. Diese Magie war ebenso ein Teil seiner Seele.

Zu beiden Seiten klaffte der Abgrund, ein namenloses Schwarz, das Asha jedoch sehen konnte. Am Grund, gut verborgen, ragten Unmengen von baumhohen und geschärften Steindolchen in die Höhe. Auch dort lagen Knochen, die noch immer ein kaum wahrnehmbares Schimmern von sich gaben.

Dies war der Ort einer alten Schlacht zwischen den Göttern und an jenem Tag hatten die Wolkendrachen den Kürzeren gezogen.

Nach etwa fünfzig Schritt erreichte er eine andere Felssäule, die sowohl die Richtung der Brücke änderte, als auch geschmückt war. Mit einem Torbogen aus Drachenrippen.

Sehr heimelig.

Trophäen sagten eine Menge über den Charakter eines Menschen aus. Deshalb verabscheute Asha die Jagd nach seinem Seelentier mittlerweile. Es bedeutete nichts anderes als die gewaltsame Unterwerfung eines anderen Lebens. Keinerlei Ehre lag darin, ja, nicht einmal Stärke. Es war ein grausamer, sinnloser Mord, der sich hinter dem Schild der Tradition verschanzte.

In einem Knick führte die Brücke ihn näher an den hohen und zerklüfteten Berg heran. Weder Wind noch Geräusche waren zu hören.

Schließlich kam das Ende des Knochenpfads und Asha hob seinen Fuß auf den kalten Grund einer sichelförmigen Plattform, direkt vor dem Eingang.

Der Prinz zog seine Stiefel wieder an, befestigte umständlich die Beinschienen und zog das Schwert langsam aus der Scheide.

Der schmale Spalt, der unter dem Steinkopf wie ein Schnitt klaffte, wirkte nun eher, als wollte man sich durch zwei Planken der Totenbarke zwängen.

Asha schnüffelte in die Finsternis hinter der Öffnung. Stein und nochmals Stein. Es war allmählich ermüdend, stellte er fest. Der herbe und frische Geruch des hohen Nordens fehlte ihm, denn jeder Ort, der mit den Göttern zu tun hatte, müffelte aus jeder Pore nach etwas, das man verdammt tief verbuddeln sollte.

»Und ich bin die Schaufel«, murmelte der Prinz leise und schob sich vorsichtig in den Berg hinein.
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Die Hand einer Königin

ist auch die eines ganzen Volkes.

Es gibt jedoch Augenblicke,

da man diese Hand wegstoßen muss.

– Aus dem Tagebuch der Sidora Tavurin –

Ribanna

Ri hatte es geahnt, gefühlt. Diese eine Geste von ihm war ihr hinterhergeflogen wie ein Kuss. Ein Geschenk.

Jetzt hockte sie auf einem Baumstumpf, nahe der Straße der Könige, nicht weit von jenem Ort entfernt, von dem aus sie Tanno und einen Teil ihrer Garde einst auf eine gefährliche Mission und letztendlich in den Tod geschickt hatte.

Ungewissheit und Tod. Ein ganzes Leben voll davon.

Sie hielt das Buch in den Händen, dessen Zeitrune Asha mit seiner Magie geöffnet hatte. Ein mickriges Feuer spendete ihr Licht. Ihre Flügel jedoch, schwarz wie die Nacht, umhüllten die Flammen, damit niemand ihren Schein erkennen konnte. Die Bäume um sie herum knarzten leise im Wind, der mit jedem Tag einen Knochen mehr im Leib frieren ließ. Es war Wahnsinn, im Winter einen Krieg zu führen, doch Ribanna wusste, dass dieser Wahnsinn längst zu ihr gehörte, ebenso wie die Angst davor, alles dabei zu verlieren.

Mit kalten Fingern schlug sie die erste Seite auf.

Ein ahnungsvoller Schmerz griff nach ihr, als sie die perfekte Handschrift ihrer geliebten Mutter erkannte. Sidora hatte diese Zeilen nicht in Hast geschrieben, denn sie waren makellos. Ein Umstand, der Ri abermals vor Augen führte, welch starke Frau ihre Mutter gewesen war.

Mit angehaltenem Atem begann sie zu lesen:

Für Ribanna Elektra Tavurin, Königin von Quell.

Meine Tochter.

Wenn Du diese Zeilen liest, meine geliebte Ri, dann sind die Visionen einer sehr lieben Freundin wahr geworden und ich werde nicht mehr da sein.

Eines jedoch vermochte ich noch zu tun, bevor die Sonne mich zu sich holt: Ich habe Vorbereitungen getroffen und ich hoffe sehr, dass sie Dir geholfen haben, diesem Sturm

zumindest nicht völlig allein entgegentreten zu müssen.

Auch, wenn ich dafür alles verraten musste, an das ich glaube.

Manchmal, meine liebe Ri, muss man Opfer bringen, und wenn es das eigene Seelenheil ist.

Ri war versucht, den Rest des Buchs augenblicklich den Flammen zu übergeben. Wenn ihre Mutter sie derart liebevoll Ri nannte, musste darüber eine wahrhaft düstere Wolke schweben. Sie wusste, die Wahrheit würde ihr Weltbild auf den Kopf stellen, ihr das kindliche Herz zerschmettern und Liebe in Distanz verwandeln.

Sie tat es nicht.

Begonnen hat diese Geschichte allerdings viele Jahre früher, noch vor deiner Geburt.

Und bei der Sonne, ich wünschte, sie wäre anders verlaufen.

*

Es geschah bei einem Treffen der Könige, welches im fernen Kark stattfand. Mein erster Auftritt als die Frau des Königs von Quell, Ardon Tavurin.

Ich war unglaublich aufgeregt, aber auch unbedarft und neugierig. Ein wenig wie Du, muss ich zugeben.

Doch die vielen Berater zwangen mich, mein Staunen zu unterdrücken, lediglich die Frau an der Seite deines Vaters und des mächtigen Königreichs Quell darzustellen.

Jeden Tag drillten sie mich, wie eine Königin zu denken, zu fühlen und zu handeln. Urteile also bitte erst über mich, wenn Du selbst diese Bürde tragen musstest.

*

Aber eines habe ich dabei gelernt, Ribanna: Die ganze Welt ist ein Spiegel, in dem jeder zu glitzern versucht. All die Pracht der Städte, die nur Fassaden sind, die goldbestickten und rauschenden Kostüme, die nichts als nackte Haut bedecken. Reden und Worte, derart verdreht, dass niemand sie wirklich zu verstehen vermag, weil sie die Lügen verschleiern sollten.

Denn genau das sind sie, Ribanna. Lügen.

Ein jeder hebt sein Banner in den Wind und wenn dieser nicht weht, dann werden scharenweise Sklaven dazu ermuntert, ihn zu erschaffen.

Wir sind Scharlatane, Ribanna. Blender und Jahrmarktsgaukler. Nur die Einsätze sind höher, das Publikum größer.

*

Ri schaute einen Moment wissend auf die Spiegelung der Flammen, die sich auf den Federn brachen, und wollte bitter auflachen. So nah also konnten Worte die Realität berühren. Was blieb, war Traurigkeit über eine Welt, in der man selbst niemals genug war, sondern immer mehr sein musste.

Sie blätterte weiter.

Da ich in den Augen von Ardons Beratern zu „ungeschliffen“ war, hatte ich zwischen den Belehrungen zuweilen Zeit, durch den Palast der Sieben Monde zu wandeln.

Und glaub mir, nichts war mir lieber.

Oft dachte ich daran, einfach fortzulaufen.

*

Eines Morgens fand ich eine Gestalt an meinem Lieblingsort.

Sie saß an einem künstlichen Teich in einem Garten, der von seltsamen Sandskulpturen beherrscht wurde.

Ich wollte schon gehen, weil ich glaubte, sie bei ihren Gebeten zu stören. Ihr Haar wirkte so schwarz wie das eines Nachthimmels, dachte ich noch, als ich ihre weiche Stimme vernahm, die ganz klar und sehr vertraut sprach:

»Sidora, Freundin! Kommt, setzt Euch zu mir und lauscht mit mir ein wenig dem Fluss der Zeit.«

Die Sonne schien und es war schon heiß, aber die Frau saß dort in einem schwarzen Mantel mit weißem Baumwollkragen und einem schwarzen, dicken Rock, auf dem in blassem Grau die Geweihe von Hirschen zu sehen waren.

Sie verweilte auf einer verzierten Steinbank und blickte über den Teich, der riesig und von beschrifteten Stelen umstanden war. Ich trat näher und bemerkte, dass die Frau zitterte. Kälte konnte es nicht sein, redete ich mir ein. Und dennoch.

Ribanna ahnte, wer dort saß und es machte ihr Angst. Bedeutete es doch, dass eine Welle, hoch im Norden aufgewühlt, irgendwann im Süden, zu einer blutigen Flut angeschwollen, in ihr eigenes Leben gebrandet war. Ein schicksalhafter Kreislauf, aus dem es kein Entrinnen gegeben hatte.

Ich setzte mich zu ihr.

»Und wisst auch Ihr, wer ich bin?«, fragte sie lächelnd.

Sie hatte Augen wie frisches Gras, ein Antlitz, das mich beinahe niederwarf, so intensiv waren dessen Konturen. Junge Leidenschaft sprach aus ihr und gleichzeitig lebte darin

noch etwas anderes.

Trauer? Wissen? Wahnsinn?

Ich wusste es nicht zu sagen.

»Ihr seid Inui Grimmhorn«, antwortete ich höflich. »Die Königin von Skargerrak.« Man hatte mich über sämtliche Würdenträger wochenlang belehrt, damit ich keine Fehler machen konnte, die einen Schatten der Schwäche auf Quell

zu werfen vermochten.

Inui nickte in die Ferne.

»Ein Name der Menschen«, sagte sie dunkel. »In der anderen Welt bin ich wie der Sand eines Stundenglases.«

Ich war unsicher, wollte die Etikette nicht verletzen. Aber ich war bereits gefangen von ihrer Aura.

»In der anderen Welt?«, fragte ich.

»In meinen Träumen«, flüsterte Inui. »Allein dort bin ich frei und kann sehen, was war, was ist und was sein wird.«

Mich fror bei der geheimnisvollen Antwort. Doch wichtiger war, dass ich ihr glaubte, ohne jedes Zögern.

Ich wollte etwas sagen, nur um des Gesprächs willen. Da hörte ich einen Ruf. Jemand rannte mit schnellen Schritten und dann tauchte ein kleiner Junge zwischen den Stelen auf, mit nichts als einem schwarzen Kilt um die Hüften, nahm Anlauf, sprang den Rand des Beckens hinauf und stürzte sich mitten in den Teich, dass es nur so platschte.

Seerosen trieben auseinander, Wasser schwappte über die goldenen Platten auf die Sandwege.

Schließlich tauchte der Junge wieder auf, spuckte einen Schwall Teichwasser aus, lächelte wild und sah mich an.

Ich werde diesen Blick niemals vergessen.

Ris Puls sank bis in die Erde unter ihr. Sie hörte ihn wie den dumpfen Rhythmus auf einer Trommel, der immer langsamer wurde. Asha!

Jeder Muskel in mir hatte sich angespannt, weil mir gesagt worden war, nein, eingeschärft!, dass gefährliche Tiere in den Seen und Teichen rund um den Palast lebten und niemand zu nah an diese herangehen sollte.

Inui neben mir las weiter in einem Buch, schaute nur kurz auf und winkte dem Kind aufmunternd zu.

Ich sah, wie sich mit einem Mal das trübe Wasser wölbte, auf den Jungen zu, der mich noch immer in seinem Blick gefangen hielt, mit Augen so blau, dass jeder Maler daran verzweifelt wäre.

Ohne Vorwarnung schoss aus dem Wasser eine riesige Schlange empor, direkt vor dem Jungen, bäumte sich auf und das Zischen, welches sie ausstieß, hörte ich noch monatelang in meinen Träumen.

Ich sprang auf.

Ich weiß nicht mehr, was ich in meiner Panik schrie, aber es verhallte an jenem Tag, in diesem Garten.

Die rautenförmigen Schuppen glitzerten nass in einem spiralen Muster aus sonnengelb und rot.

Das weit aufgerissene Maul, die Giftzähne.

Und dann sprach der Junge mit dem Tier.

Es muss nordisch gewesen sein. Ich habe die Sprache des Nordens erst später gelernt.

Aber es zeigte Wirkung, so unglaublich es klingen mag.

Die Schlange beruhigte sich auf eine Weise, die an Zauberei gemahnte.

Und für einen Moment, womöglich war es ein Reflex der Sonne, die das aufgewühlte Wasser schimmern ließ, glaubte ich, dass eine Haarsträhne des Jungen weiß wie Schnee geworden war.

Das Reptil umkreiste ihn, schmiegte sich an ihn und er tätschelte der Schlange den Kopf.

Danach war ich eine andere Frau.

Eine andere Königin.

Ein abruptes Rascheln ließ Ris Federn blitzschnell reagieren und sich nach außen drehen. Ri senkte sie und im fahlen Schein ihres Feuers stand ein Fuchs zwischen den Bäumen. Seine schwarz glänzenden Augen starr, die Ohren wackelnd und die Muskeln an den Hinterläufen zitternd, zum Sprung bereit.

»Schhhh«, machte Ri. Die Ohren standen still. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und das Tier verschwand mit nur einem Satz im Dickicht des Waldes.

Ri trat das Feuer aus, packte das Buch in ihren Rucksack und roch Rauch. Nassen Rauch. Und es war nicht ihr Feuer.

***

Es war keine Lichtung, sondern mehr ein breiter Graben, den Ri anflog. Er zog sich meilenweit durch den Wald, tiefer in jenes Gebiet östlich von Midquell, welches ihr Vater Ardon einmal eine Brutstätte der Gesetzlosen genannt hatte.

Lautlos landete sie auf dem starken Ast eines Ahornbaumes, außerhalb des Feuerscheins und spähte durch die fast kahlen Äste. Eine zerlumpte Gruppe von Frauen, Männern und Kindern suchte dort Schutz vor dem Wind.

»Wir sind die Sonne, der Wind …«, sagte Ri.

Eine Frau in schmutzigen grünen Kleidern und einem vernarbten Gesicht erhob sich: »… und das Meer!«, ergänzte sie mit stolzer Stimme.

Doch ein paar der Männer legten ihre Hände an die Griffe von Schwertern. Militärische Waffen, wie Ri bemerkte.

»Lasst die Klingen stecken. Eine Wolkenkriegerin sollte nicht ihr eigenes Volk angreifen müssen!«

Verwirrte Blicke wurden getauscht und die Kinder verkrochen sich unter die verschlissenen Mäntel der Erwachsenen. Ribanna ließ sich zu Boden sinken und aller Augen wurden groß.

Die Frau, die den Wahlspruch Quells beendet hatte, sank auf die Knie und neigte ehrfürchtig den Kopf.

»Hoheit!«, sagte sie sichtlich ergriffen. »Es ist mir eine Ehre Euch wohlauf zu sehen.« Die anderen folgten ihrem Beispiel, nur die Kinder blinzelten neugierig neben ihren Eltern.

»Steht auf, bei der Sonne. Ich bin nicht hier, um eine Audienz zu halten.« Ribanna ließ die Schwingen ausgebreitet. »Sagt, was tut ihr hier in den Wäldern, so nah an der Straße der Könige?«

Die Frau trat vor. Sie hatte blondes Haar. Ihr Mantel hatte eindeutig bessere Tage gesehen, doch auch dieser war aus den Beständen der Armee. Ihr Gesicht wirkte hart, die Nase war sicherlich mehr als einmal gebrochen und der Dreck unter ihren Fingernägeln zeugte von Tatkraft.

»Dies, verehrte Hoheit, sind die Letzten, die wir aus der Stadt schmuggeln konnten. Wir sind auf dem Weg zum nächsten Lager, wo die Kinder sicher sein werden.«

Aquamarin. Ri presste die Kiefer aufeinander, um die Fragen zu unterdrücken, die ihr auf der Zunge brannten. Wie geht es meiner Stadt, wie sieht sie aus, wie viele konnten fliehen? Jetzt ließ sie die Federn in den Schultern verschwinden.

»Die Stadt ist wie ein Hasenbau, Hoheit. Als man uns hinter den Mauern einzusperren begann, wühlten wir uns unter ihr hindurch. Es ist ein Wunder, dass sie noch steht, so unterhöhlt ist sie.« Die Frau wischte sich mit dem Ärmel Rotz von der schiefen Nase. »Wir haben geklaut wie die Elstern, Hoheit«, erklärte sie weiter und deutete auf die Mäntel und Waffen. »Es gibt eine Menge Männer und Frauen, die gern an Eurer Seite marschieren würden, wenn ich das so frei sagen darf.«

Ri sah auf diese Menschen, die müde, unterernährt und in ihren Blicken den Schrecken des Krieges mit sich trugen. Einen Krieg, den sie so nicht erlebt hatte. Auch nicht die Knechtschaft unter dem Banner der Xinxal. Sie war geflohen, zuerst nach Ravari und schließlich in das freie Lurium. Doch sie war niemals allein gewesen und auf sich gestellt. Ribanna hatte die Goldgarde an ihrer Seite gehabt. Diese Menschen hier waren weder ausgebildet noch militärisch organisiert. Sie hatten dennoch mit allen Mitteln versucht zu überleben. Dafür gebührte ihnen Respekt.

Doch wollte Ri nicht hören, wie schlimm es tatsächlich stand.

Das Lied von dem Spatzen fiel ihr wieder ein, das sie im verbrannten Patros gesungen hatte. Hier jedoch würde kein noch so bekanntes Kinderlied helfen. In den Blicken der Kinder stand etwas, das Ri wütend und gleichzeitig vollkommen hilflos machte. Es waren beinahe leere Augen. Alles Kindliche war aus ihnen verschwunden. Die Neugier war zur Furcht geworden. Die einst unbeschwerten Seelen trugen Narben. Von dem Erlebten, dem Gesehenen und dem unvorstellbaren Verlust.

Aber eine Königin konnte womöglich etwas ausrichten.

»Hört mir zu, tapfere Bürger von Aquamarin. Ihr werdet tiefer in die Wälder gehen, zu Euren Lagern. Ihr werdet jedes Schwert und jede Klinge dazu benutzen, jene Hoffnung zu beschützen, die Quell noch hat«, erklärte Ribanna und deutete auf ein kleines Mädchen, das sich an den Mantel einer alten Frau klammerte, als würde es sonst im kalten Boden der Wälder versinken.

Die blonde Frau verzog den Mund zu einem dünnen Strich.

»Aber Hoheit, wir möchten, nein, wir wollen helfen, wir ...«

Ris Schwingen öffneten sich, mit neuer Farbe.

»Und ich möchte, dass es noch ein Volk von Quell gibt, wenn die Wolken wieder frei dahinziehen«, sagte sie mit dem Ton, den sie an ihrer Mutter immer gehasst hatte. Die Männer hinter der Anführerin erhoben sich mit entschlossenen und teilweise sehr erleichterten Mienen.

»Wie ist dein Name, Soldatin?«

»Ich, ähm … ich heiße Haliel.«

»Du führst diese Gruppe, nicht wahr, Haliel?«

Die Frau nickte.

»Du wirst sie weiter führen! Fort von hier. In Sicherheit. Und du wirst mir mit deinem Leben dafür bürgen. Das ist ein königlicher Befehl.«

Die Frau fiel auf die Knie und jeder tat es ihr nach.

Zu irgendetwas musste eine Krone doch gut sein.

***

Es war ihr Land, geschunden und geplündert, aber das Wappen von Quell war in ihre Haut gestickt worden. Auf ihr Herz. Vom ersten Tag an und mit jedem einzelnen Fadenstich, den ihre Mutter so sorgsam gewebt hatte.

Ri fragte sich, wie viele Niederschläge es wohl brauchte, damit einem der Mut abhandenkam, um wieder aufzustehen. Wann war der schicksalhafte Punkt erreicht, an dem man liegen blieb? Mit Blut und Schlamm in der Kehle, Verrat und langen Dolchen im Rücken?

Im Westen ging die Sonne prachtvoll unter, fächerte ihr Licht durch stumme Wolken. Ganz sorglos.

Sie saß auf der Stufe, ließ die Beine über die vom Regen glatt geschliffene Kante baumeln und hielt Sidoras Tagebuch mit beiden Händen fest. Eine dunkle Stimme in ihr wollte es fallen lassen, eine andere lesen, beides zu wollen schien unmöglich.

Hinter ihr, in den labyrinthisch verschlungenen Schluchten der Stufe, zog eine große Anzahl von Fackeln dahin. Den Zeilen eines Orakels folgend oder einer Königin aus fernen Landen. Es war einerlei.

Welches Licht davon würde übrig bleiben?

*

Inui Grimmhorn und ich wurden Freundinnen.

Wir waren nicht einfach kümmerliche Blumen hinter den mächtigen Säulen unserer Ehemänner, sondern wirkliche und wahrhaftige Freundinnen!

Zwei Frauen, aus ganz unterschiedlichen Landen, mit unterschiedlichen Lebensläufen und ja, auch sehr verschiedenen Charakteren.

Zwei Frauen, denen bewusst wurde, dass die Pfade des

Daseins, auf denen sie wandelten, von einer fremden Macht beeinflusst wurden.

Ich sträubte mich, Ri. Ich verschloss sowohl meine Ohren als auch mein Herz.

Zu sehr ängstigte ich mich vor einer Zukunft, in der ich mehr sein musste, als mein Ehemann je sein würde.

Als ich das erkannte, hörte ich Inui Grimmhorn zu.

Ich erfuhr, was es bedeutet, unwiderrufbare Opfer zu bringen.

Und ich begann ihn zu suchen – den verschollenen Turm.

In den Ruinen von Avenduran.

Um Dich, Ribanna Elektra Tavurin …

… vorzubereiten.

Eine Spielfigur.

War sie das? Ein unvollendeter Zug auf dem Harlatbrett ihrer Mutter?

Ri klappte das Tagebuch zu. Manchmal sollte man nicht wissen, welchem Ort die Wellen auf dem weiten Meer entsprangen. Vielleicht sollte man gar nichts wissen.

Sondern einfach sein.

Kinder. Geboren, um ihren Eltern nachzufolgen. Als ein Schmied, ein Kaufmann, ein Bildhauer oder Bäcker.

Menschen, die von einem innigen Herzenswunsch getragen wurden. Nach jemandem, der all ihr Wissen und ihre mühsam errungenen Fertigkeiten nach ihnen weiterführte und sie unsterblich machte.

Die Taten der Mütter und Väter.

Wir ziehen sie wie Schleppanker hinter uns her. Und wenn wir dabei straucheln, dann waren wir nicht stark genug.

Ich bin Ribanna Elektra Tavurin! Königin von Quell. Ich habe den Wunsch ausgesprochen. Ich habe Ja gesagt. Ist es das, was du mir sagen willst? Dass ich niemals eine Wahl hatte?

Mit grausamer Vorahnung las Ri weiter.

*

Etwas zu verlieren, ohne etwas dagegen tun zu können, Ri, ist nur ein schwacher Trost in der Nacht.

Machtlos zu sein, ist ein bitterer Geschmack.

Denn dieser unsägliche Schmerz wird dich niemals in Ruhe schlafen lassen.

Denn ich bin schwach geworden mit der Zeit.

Jahr um Jahr verging. Und mit jedem davon verblassten die düsteren Vorahnungen meiner nordischen Freundin in mir.

Am Ende bezahlte ich dafür und schickte einhundertfünfzig unschuldige Leben in den Tod, um dafür mein Volk zu retten.

Das Königreich. Meine Familie.

Dich.

Ich sah keinen anderen Ausweg.

Weil blinde Hoffnung und ein törichter Wunsch

mich vom Pfad abgebracht hatten.

Ja, ich beging einen fatalen Fehler, indem ich glaubte, Inui und ihre Träume könnten sich vielleicht doch geirrt haben.

Erst, als ich von ihrem tragischen Selbstmord erfuhr, wurde mir klar, wie sehr ich mich vor mir selbst versteckt hatte.

Vor der endgültigen Verantwortung.

Ri erinnerte sich, wie plötzlich ihre Mutter sich vor dem Treffen der Könige verändert hatte. Rastlos, sich beinahe selbstverzehrend. Harsch und unbeugsam.

Was ich tat, es wird mich im Licht der ewigen Sonne verfolgen. Und wenn die Nordmänner recht haben, würde mir selbst ein Platz auf der Totenbarke verwehrt bleiben.

Dies ist der Preis, eine Königin zu sein.

***

»Ihr seid wieder zurück, Hoheit?« Balint schien angespannt, gar verwirrt, dass seine Königin so unvermutet im Lager auftauchte, das unmittelbar vor den hohen Felswänden der Stufe aufgeschlagen worden war, dort, wo freies Feld sie vor Überraschungen aus Norden schützte und sie gleichzeitig im Rücken gesichert waren.

»Was ist in Avenduran geschehen?«

Er gab einige Anweisungen für die Wacheinteilung, und sah müde aus.

Ribanna stapfte weiter schnurstracks auf ihr Zelt zu, während Balint zu folgen versuchte. Als sich endlich die Zeltplane hinter ihr schloss, wurde der prächtige Raum von einer gähnenden Einsamkeit beherrscht, die sie schier erdrückte.

»Seht Ihr mich lächeln, Hauptmann? Vom Norden bis Avenduran ist unser Königreich verloren. Die Xinxal lassen uns den Süden jenseits der Stufe. Für den Nabel allerdings wollen sie umfassende Rechte, damit sie in Midquell Wälder fällen und Minen graben können. Er soll eine Art Pufferzone werden, neutrales Gebiet.« Ri spulte das vereinbarte Lügenmärchen herunter und spürte Galle dabei auf der Zunge. Sie war ganz und gar nicht in der Stimmung, irgendjemandem zu erklären, in was für einem Schlamassel sie alle steckten. Und das Tagebuch in ihrem Rucksack, es fühlte sich an, als würde ein riesiger Berg darin liegen, ebenfalls voll mit alten Märchen und dunklen Zeilen. Mit tonnenschwerer Verantwortung, welche allein die Königin von Quell zu ertragen hatte. Weitergereicht von der Mutter an die Tochter.

Ribanna wollte schreien.

Sie streifte den Mantel ab, ließ ihn achtlos zu Boden fallen, nahm sich die Karaffe Wein, goss sich ein und trank einen tiefen Schluck. Er schmeckte nach verbrannter Erde. Ri schnallte ihr Schwert ab und warf es auf das Feldbett, stützte die Hände auf die Tischplatte und seufzte. Womöglich war es auch eine Träne, die sie fallen hörte, so wie die Worte ihrer Mutter in ihr fielen und fielen.

Sie erinnerte sich an den Tag, der sich unwiderruflich in ihrem Herzen verewigt hatte. Sie hatte durch die Nische in ihrem alten Zimmer fliehen wollen. Doch zuvor war sie auf die Terrasse gerannt und hatte durch ihr Fernrohr auf die Stadt geblickt, auf das beginnende Chaos, auf die Vernichtung ihres bisherigen Seins.

Ja, sie sah es noch vor sich, weil die Hilflosigkeit in ihr wie ein Tier gebrüllt hatte. Weil sie nach Vergeltung, nach Schutz hatte rufen wollen. Doch die Kasernen der Goldgarde hatten in Flammen gestanden.

»Hoheit, ist alles in …«

»Ihr könnt wegtreten, Hauptmann«, sagte Ri scharf.

»Zu Befehl, meine Königin.« Die Zeltplane raschelte, dann war es still. Ri zog an der Kordel des Rucksacks und holte das Buch mit der Zeitrune heraus. Oh, wie sehr wünschte sie sich, dieses verdammte Zeichen hätte noch ein paar Jahre länger das Geheimnis ihrer Mutter darin verborgen.

Einen Augenblick lang konnte sie Asha gut verstehen. Wahrheiten waren tückisch, besser aufgehoben im Nebel der Unwissenheit. Sie hatten Stachel und Widerhaken. Besonders schmerzhaft für junge, unbedarfte Haut. Ribanna beneidete ihn beinahe für den Zorn, der in ihm war, auf ihn aufpasste, für ihn kämpfte. Sie hatte solch einen Begleiter nicht. Sie hatte nichts als blanke Haut und ihre Flügel.

Der Weinkelch wanderte an ihre Lippen. Doch dann hielt die Hand inne und drehte ihn herum, ließ den Inhalt langsam auf den Tisch perlen. Ri sah dabei zu, wie sich die rote Flüssigkeit in die Kerben des Holzes schlich, sie ausfüllten, und schließlich über die Kante auf den Boden tropfte, um dort von der dunklen Erde verschluckt zu werden.

Ribanna sank auf den Stuhl, umhüllte sich mit ihren Federn und starrte gegen das Sternenlicht, welches darin flimmerte.

***

Sarai stampfte unruhig mit dem Vorderhuf. Ihre beiden Ohren signalisierten, dass die Stute sich unwohl fühlte. Ri tätschelte den Hals ihrer treuen Gefährtin, murmelte ein paar beruhigende Worte und nahm ihre Feldflasche. Der warme Tee tat gut, denn mit jedem Tag stach der Winter seine Finger tiefer in das Land.

Aiwen kam locker über einen flachen Hügel geritten und zügelte langsam ihr Ross. Auch sie hatte das Zaumzeug verändert und ihr Pferd schnaubte fröhlich.

»Meine Chamäleons melden keine besonderen Vorkommnisse, Hoheit. Es war eine gute Entscheidung, dass wir nicht am Smaragdfluss entlang nach Fischgiebel gereist sind. So können wir die beiden Heere schneller vereinen und ihnen eine Ruhepause gönnen, bevor wir weiterziehen.« Aiwen verlagerte ihr Gewicht auf dem Sattel ein wenig.

Noch immer stand diese Beinverletzung wie ein feiner Riss zwischen ihnen, fand Ri. Damals hatte ein Dämon von der Gardistin Besitz ergriffen und in ihrer Gestalt versucht, Ri zu töten. Die Magie in Ribanna hatte allerdings darauf mit Selbstschutz geantwortet und nicht eine Sekunde Rücksicht auf Aiwen genommen, sondern zugestoßen.

Ri hängte den Riemen ihrer Feldflasche über das Sattelhorn.

»So nennen meine Untertanen Ravari also jetzt? Fischgiebel? Weil ihre Königin beschlossen hat, Lachse und Hechte in den Straßen schwimmen zu lassen?« Ri spuckte ein Stückchen Blatt vom Tee aus.

Aiwen wurde stocksteif, umklammerte aus Scham die Zügel fester und fummelte nervös an ihrer Armbrust. Sie schien froh darüber zu sein, dass sie einen Helm trug, der die Röte in ihrem Gesicht überdeckte, jedoch nicht zur Gänze.

»Ich … also … ich …«

Ri lenkte Sarai sachte vorwärts, bis sie auf Aiwens Höhe war.

»Ich will diesen Namen nie wieder hören«, befahl sie mit einem unmissverständlichen Ton. »Nie wieder!« Mit einem Flügelschlag schwang sie sich in den Sattel und ritt davon.

***

Ihre Finger wanderten über das weiße Fell und Ribanna spürte die starken Muskeln darunter zittern, wie Dutzende kleiner Windböen, die unter ihrer Berührung zum Leben erwachten. Sie drückte ihre Stirn gegen Sarais Körper und schloss die Augen.

Dieser alte Brunnen lag ein wenig abseits des Hauptlagers. Die typischen Geräusche von dort waren gedämpft, weil die Soldaten darauf zu achten hatten, möglichst wenig Krach zu machen. Sie waren schließlich im Krieg.

Krieg.

Dieses unumstößliche Wort, es war wie ein schabendes Kratzen, das ein wunderschönes Lied zerschnitt. Ein Gemälde, auf dessen Leinwand die Farben fehlten. Man wollte das Lied nicht hören und auch die Tristheit nicht wahrhaben, und dennoch waren diese wenigen Attribute lauter und bannten die Blicke mit Ketten.

»Was ist denn mit dir, meine Schöne?« Ri hob den Vorderhuf an und bog das Gelenk vorsichtig. Es fühlte sich warm an, zu warm. Die Stute wackelte mit dem Kopf, als gefiele ihr die Prozedur überhaupt nicht, aber sie ließ die Freundin gewähren. »Ein süßer Nordmann wäre dir jetzt lieber, was?«, witzelte Ri und ließ ihre Stute das Bein absetzen. Das war eindeutig eine Entzündung und diese musste behandelt werden. Ein Breiumschlag mit zerstoßenen Zwiebeln sollte da helfen.

Der Brunnenrand war aus aufgeschichteten Feuersteinen gemauert. Er war alt und vor Generationen errichtet worden. Eine Reihe von Brunnen verlief von der Stufe bis zur Küste und auch noch weiter darüber hinaus. Frühere Handelswege konnte man auf diese Weise ausmachen, die in den meisten Karten gar nicht mehr verzeichnet waren. Eine flüchtige Erinnerung floh durch Ribannas Gedanken: Als sie Ravari auf der Suche nach Sicherheit unter dem Decknamen der Dame Tosk betreten hatte. Einer Kartografin.

Ich will mein altes Leben zurück!, dachte sie verzweifelt.

»Er fehlt mir so sehr«, sagte Ri und fuhr über Sarais herrlich weiche Schnauze. »Niemand ahnt etwas davon, weißt du, aber ich habe Angst und ich kann sie nicht bändigen. Sie ist da, immerzu! Wenn ich versuche, Luft zu holen, wenn mein Herz schlägt, wenn ich esse, träume, schlafe! Wenn ich versuche wie Mutter zu sein …« Doch will ich wie sie sein? Muss ich wie sie sein?

»Hoheit?« Es war Aiwen. »Ich wollte nicht stören, aber …«

Ri hob den Kopf, wischte verstohlen die Tränen fort.

»Ja?«

»Man bat mich, Euch eine Einladung zu überbringen.«

Ri fasste sich, drehte sich zu der Gardistin um. Eine seltsame Verlegenheit lag auf ihren Zügen.

Ri nahm den Brief entgegen, ohne ihn anzusehen. Sie erfühlte das Siegel unter dem Daumen – einen Phönix.

***

So sehr sich die beiden Heere auch angenähert haben mochten, wenn es um die eigene Identität ging, blieb jeder gern für sich. Erst recht in einer Krisensituation und noch dazu auf fremdem Boden. Deshalb lagerten die Idaaner einen Pfeilschuss hinter den Truppen von Quell.

Ribanna hatte auf eine Eskorte bewusst verzichtet. Was würde das für ein Bild abgeben, wenn die Königin von Quell mit einer Leibwache zu einem Abendessen von Verbündeten kam?

Nur eine Gardistin folgte hinter ihr – Aiwen. Im schlichten Waffenrock und ohne ihre geliebten Waffen. Ri hatte nicht vor, heute allein zu leiden. Wobei Aiwen wahrscheinlich vor lauter Grinsen keinen Bissen herunterbekommen würde.

Stattdessen nahm sie sich Zeit, mit den Soldaten zu sprechen, selbst ein paar Worte zu sagen. Die Männer und Frauen aus Idaan schwankten zwischen niederknien oder einem respektvollen Gruß. Es war fast niedlich, wie sehr das Lager in Unruhe geriet angesichts eines solch unerwarteten Besuchs. Ribanna hatte ihre beiden Flügel weit über ihren Schultern aufgefächert. In einem wolkenhellen Weiß. Es sollte Eindruck machen. Und bei der Sonne, das tat es.

Eine waffenstarrende Phalanx der berüchtigten Ka´Ani, allesamt in Schwarz gerüstet, flankierte das von Kohlenkörben in Schatten und Kanten getauchte Zelt der Königin von Idaan.

Zwölf Leibwächter rückten ihre Turmschilde beiseite, als die Königin von Quell sich näherte. Ribannas Flügel duckten sich unter das Vordach, dessen rotgoldene Stoffbahnen von hölzernen Streben zu einer wild auflodernden Flammenkrone zusammengehalten wurden. Beeindruckend!

Drinnen ging es durch einen schmalen Korridor aus leuchtend gelben Stoffbahnen. Dann kam der Hauptraum, wo Ru´Tal und der bullige Ank´Halor flink aus ihren Stühlen federten und die Köpfe respektvoll neigten. Ris Schwingen verschwanden in den Schultern und sie erwiderte den Gruß. Der hochgewachsene Ru´Tal konnte sein Lächeln kaum im Zaum halten, als er auch Aiwen eintreten sah und deutete eine Verbeugung an, tiefer als er der Königin zugestanden hatte. Liebe war verrückt. Ank dagegen kam auf Ri zu, als würde er eine alte Freundin wiedersehen, schüttelte ihre Hand wie eine Ruderpinne und hatte sich zur Feier des Tages sogar den wilden Bart gestutzt, was das wettergegerbte Schurkengesicht ein kleines bisschen weniger schurkenhaft aussehen ließ.

»Hoheit! Es ist wie eine frische Brise, Euch wiederzusehen. Ihr seid wahrlich ein Augenschmaus und diese Flügel! Bei allen vier Winden, ich beneide Euch, das kann ich sagen.«

Der Tisch in der Mitte des Raumes war festlich zurechtgemacht. Ein Banner diente als Decke, Kerzen flackerten in goldenen Haltern, die stolzen Phönixen nachempfunden waren. Gepolsterte Stühle, Obst und Gläser aus geschliffenem Glas, goldenes Besteck. Sehr nobel. Ri konnte sich vorstellen, dass Asha all dies mit Inbrunst gern über Bord geworfen hätte. Eigentlich hätte er diesen nutzlosen Plunder gar nicht erst mitgenommen. Der Nordmann hätte die überflüssige Nutzlast von Prunk berechnet und stattdessen ein paar Messer mehr in seinen Gürtel gestopft. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal davon.

Ri setzte sich mit leicht wackeligen Knien.

Es gab einen Eintopf mit Gemüse, frisch gebackenes Brot und ein sehr dunkles Bier dazu. Ank´Halor schmatzte mit sichtlichem Genuss, Aiwen traf mit ihrem Löffel kaum den Teller, weil sie über den Tisch linste wie eine Blüte, deren Blätter sich dem kommenden Morgen entgegenreckten.

Ri war eifersüchtig.

Freundlichkeiten wurden ausgetauscht. Über das Wetter, das Land und sogar den Eintopf. Ris Zunge bewegte sich, aber sie hörte ihre Worte nicht. Sie wippte unaufhörlich mit dem Fuß auf den Boden und wollte weg, raus aus dieser Enge.

Das Treffen in Avenduran und der Verlauf der Friedensgespräche wurde mit keiner Silbe erwähnt. Es stand niemandem zu, danach zu fragen, solange An Ri´ell Nerola nicht anwesend war.

»Sagt, wie habt Ihr Eure Königin kennengelernt, Ru´Tal?« Aiwens Stimme klang süß wie Honig. Ribanna starrte derweil die Rundung ihres Löffels an. Sie hatte keinen Hunger mehr.

»Ich war ein einfacher Soldat in ihrer Leibgarde. Und wenn ich ehrlich sein muss, hat sie mich nie beachtet. Es hieß, die Prinzessin sei sich immer selbst am nächsten gewesen. Also gab es für mich und meine Kameraden nicht besonders viel zu tun, außer vor den königlichen Türen zu stehen und Eindruck zu machen.« Der junge Mann schüttelte den Kopf und stellte sein Glas ab. »All das veränderte sich, als der Mordanschlag in dieser schmalen Gasse geschah. Ich erinnere mich noch an den Duft von frisch gebackenem Brot und dann flogen auch schon Hunderte Bolzen wie Wespen durch die Mittagssonne. Einer davon prallte von meinem Harnisch ab und ich stürzte auf das Pflaster. Ich rappelte mich auf und sah diesen blonden Jungen im Torbogen stehen, wie er auf ein gefiedertes Geschoss in seiner Brust blickte und auf sein Hemd, das sich mit Blut vollsog. Ich wollte etwas tun, aber meine Beine bewegten sich nicht. Da sah ich die Leibgardistin Vani´Shey, wie sie von einem Wagenrad überrollt wurde. Ich dachte … nein, ich weiß nicht mehr, was ich dachte. Wie in einem Traum erlebte ich, wie eine hübsche Frau den Jungen in ihren Armen hielt, dabei weinte und dann, bei der Sonne, sah ich Vani´Shey einfach wieder aufstehen, als sei sie lediglich gestolpert …« Ru´Tal griff sich an die glatte Stirn und rieb sie mit den Fingern. Ri verkrampfte sich. Niemand gab einen Laut von sich am Tisch. Aiwen hielt den Atem an und Ank´Halor hatte mitten im Kauen innegehalten und wirkte vollkommen hypnotisiert, beinahe wie ein Kind, das ungläubig spannendem Seemannsgarn lauscht.

Ru´Tal erwachte aus seinen Gedanken, lachte ungläubig auf. »Ich denke, genau an diesem Tag hat das Schicksal seine Finger nach mir ausgestreckt.« Er strich sich eine Strähne von der Schläfe hinter das Ohr. Aiwen seufzte kaum hörbar. »Danach änderte sich mein Leben vollkommen. Die gefürchtete Vani´Shey war nach ihrem Unfall wie ausgewechselt. Ich wurde plötzlich dazu abgestellt, mit auf die Reise zum Kloster Ventural zu gehen. Mit einer solchen Ehre hätte ich niemals gerechnet. Ich sollte mögliche Attentäter bereits in den Bergen abwehren.« Er nahm das Glas wieder auf. Stockend fuhr er fort: »Dann erlebte ich eine wahre Wiedergeburt. Die sonst so ängstliche und oberflächliche Prinzessin von Idaan stürzte sich in den heiligen Kratersee und kehrte zurück als flammender Phönix!«, flüsterte der junge Mann. »An Ri´ell Nerola wurde zu meiner einzigen Sonne, meinem Licht!« Er blickte verwundert auf, sah die gefesselten Gesichter um sich herum und wurde verlegen. »Ich bin eine Waise, verlor meinen Vater an ein Fieber, meine Mutter weit davor und mein Bruder starb von eigener Hand. Ich glaube, jedes Ding auf dem Weltenrund kann verloren gehen. Nur der Mut, dafür zu kämpfen, der nicht.« Er grinste linkisch.

Ri hätte ihn für diese Worte sowohl schlagen als auch küssen können. In ihr tobten Empfindungen, Wahrheiten, Sehnsüchte. Sie wollte jedes davon in den Staub treten und gleichzeitig auf ihre Haut malen und in einen See springen.

Die Zeltplane raschelte. Ein Ka´Ani trat einen Fußbreit ein, in der Hand eine längliche, metallische Röhre. Ank´Halor wischte sich den Mund ab und stand auf. Die Magie der Erzählung war verflogen.

Die Botschaft wechselte den Empfänger. Noch am Eingang zum Zelt drehte der bullige Mann den Verschluss von dem Gewinde herunter, ließ ihn zu Boden fallen und klopfte das Pergament heraus. Der Kapitän entrollte das Papier, las und wurde schlagartig blass, wankte. Ihm entglitt die Hülse, die lautlos ein Stück über den Teppich rollte. In das helle Metall war das Banner von Idaan geätzt worden.

Ribanna stand, ohne es bemerkt zu haben.

Aiwen sagte etwas, aber es klang von weit weg. Nun erhob sich auch Ru´Tal und seine Lippen bewegten sich, ohne einen Ton.

Ri ging in die Knie und hob die Röhre auf. Sie war erstaunlich schwer und warm. Ein Botenvogel der Shin´Tai musste sie gebracht haben. Der junge Soldat zog das Pergament aus Anks erschlafften Händen, las und schaute dann Aiwen an, als löse sie sich direkt vor ihm auf. Wie ein Trugbild.

»Was?«, hörte Ri Aiwen rufen und wusste es längst selbst. Sie ging zum Ausgang des Zelts. Ihre Füße trugen sie mühsam und ihre Male begannen zu summen.

Hinter sich, wie aus einer anderen Zeit, vernahm sie noch das erstickte Schluchzen und die gnadenlose Endgültigkeit. Ribanna stürzte schnell. Tief.

»Unsere Königin … Sie ist tot!« Ru´Tal wimmerte.

Aiwen rief: »Bei allen Meeren, nein!«

Ri ging weiter. Hinaus. In eine veränderte, verbrannte Welt. Wieder einmal.

»An Ri´ell Nerola sei von den Göttern gerichtet worden«, hörte sie noch und Ri fletschte die Zähne.

Am Ende bezahlte ich dafür und schickte einhundertfünfzig unschuldige Leben in den Tod, um dafür mein Volk zu retten.

Das Königreich. Meine Familie.

Dich.

Ich sah keinen anderen Ausweg.

Ihr alle entscheidet und lasst mich dann mit den schwelenden Ruinen zurück.

Allein.

Ri blickte nicht zurück.

Sie flog davon. So weit sie nur konnte.
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Als eines Winters Herz ich ward geboren.

In seinem Schatten glimmen meine Pfade.

– Ausspruch, Asha Eisschild –

Ribanna

Einer Mondsichel direkt ins narbige Antlitz schreien zu können, war zwar einzigartig, aber letztendlich nicht wirklich befreiend, weil die Luft hoch oben zunehmend dünner wurde und sich dabei unbarmherzige Kälte auf die Federn legte.

Dennoch brüllte Ri es hinaus: N i m m e r h e r z !

Dieser Fluch brannte in ihrer Kehle, als sie ihn ausspie, hinaus in die dunkle und gefühllose Unendlichkeit.

Ihre Schwingen waren schwärzer als der Nachthimmel. Langsam sank sie wieder tiefer.

Wer bist du jetzt? Wo bist du jetzt?, fragte sie die hell leuchtenden Sterne. Nah und gleichzeitig unerreichbar fern zogen sie ihre Bahnen, seit dem Anbeginn der Welt.

Ich darf nicht sterben! Das hatte Asha zu ihr gesagt. Ich bin das Herz dieser Allianz! Ribanna hatte die eindringlichen Worte vernommen, sie verinnerlicht. Und gefürchtet.

Jetzt war dieses eine Herz tot, erneut.

Es geschah wieder und wieder. Es würde niemals aufhören und sie musste die törichte Liebe, ja, all ihre Hoffnung aufgeben, begraben. Denn sie wusste, es würde sie eines Tages zerbrechen. Das durfte nicht geschehen.

Ri legte die Flügel eng an und raste auf das Land unter ihr zu, schloss die Augen, rief gar den Tod an ihre Seite. Doch nicht einmal die berüchtigte Totenbarke, von der Asha oft gesprochen hatte, war schnell genug, um ihr zu folgen.

Keine zwanzig Schritt über dem Boden fächerten sich die Flügel von selbst auf und Ri landete vor ihrem Zelt, wobei einige der Feuer in ihrer Nähe von dem Schlagwind niedergedrückt wurden und die Soldaten erschrocken aufsprangen.

Offenbar hatte Balint auf sie gewartet, denn er rannte durch die Zeltreihen und schloss hektisch zu ihr auf.

»Die Idaaner brechen ihr Lager ab. Sie wollen noch heute Nacht zu ihrem Hauptheer aufschließen.« Ri mochte keine Informationen, die immerzu eine Frage im Schlepptau hatten. Und diese Frage war oftmals dieselbe: Was sollen wir jetzt tun, Hoheit?

»Lasst sie ziehen! Wir werden ihnen morgen früh folgen.«

Balint tat etwas, das er sonst nie getan hatte. Er ergriff sie am Arm. Ri aber blickte stur auf den Zelteingang.

»Sind die Gerüchte wahr, Hoheit? Ist die Königin aus der Ferne von den Göttern tatsächlich gerichtet worden?«

Es war dieser durchscheinende Moment, wenn Menschen hoffen wollten, einen Horizont brauchten, an dessen schwelendem Rand die Sonne wieder aufging, mit rosagoldenen Streifen und friedvollen Tagen.

Ein Traumgespinst.

Ris Flügel verschwanden in ihren Schultern. Sie ging weiter energisch auf ihr Zelt zu, als wären dort eine Höhle, eine Decke und eine Zukunft.

Was soll ich anziehen, wenn ich einen Geist betrauern muss? Was, wenn allein ich verantwortlich bin? Ri blieb stehen.

»Fürchtet Ihr Euch vor dem Nimmer? Dem Tod, Balint?«

Der Hauptmann strich sich über das geschorene Haar. »Ich gebe zu, ich bin nicht frei von Angst, Hoheit.«

Ri zwinkerte. »Willkommen an Bord!«

»Was also werdet Ihr tun?«

»Das, wozu ich bestimmt wurde. Eine Königin sein.«

***

Dieses Mal fühlte Ribanna sich im eigenen Land auf fremdem Boden. Es störte sie nicht, aber es verdeutlichte ihr, dass die Schöpfung im Wandel war, unaufhörlich. Ashas Fluch, ihr Fluch, riss die zarten Bande, die sie zueinander geknüpft hatten, aufs Neue auf unbekannte Pfade. In gewisser Weise hatte sie An Ri´ell ins Herz zu schließen begonnen. Jetzt begann die Ungewissheit erneut an ihr zu zehren. Aber sie war es leid, so unsagbar leid.

Ein Meer von Bannern wehte im böigen Wind, der von der Küste her blies. Jedes davon flatterte etwa drei Spannen unterhalb der Spitzen. Es war wohl ein Ausdruck von Trauer und Demut. Ribanna wies ihre Hauptmänner an, die eigenen Flaggen ebenfalls tiefer zu tragen. Im Schicksal vereint.

Ein gewaltiges Zeltlager lag hinter der letzten Anhöhe, direkt am Weißschaumfluss und erstreckte sich bis zum Meer. Es war von Ordnung und Beständigkeit geprägt, wirkte ruhig. Aber eine Aura von Dunkelheit hatte es befallen. Ri wusste, welche Bande Asha zu knüpfen imstande war, und hier zeigte sich das Resultat, wenn Verbundenheit und Loyalität tief bis ins Mark erschüttert wurden.

Er hatte das entzweite Volk der Idaaner vereint und aus einer Art selbstzerstörerischen Schlaf gerissen, einen Zusammenhalt geschaffen, das gesamte Reich befreit und auf eine noble und ehrenvolle Reise geschickt.

Nun aber war der Phönix fort und die Zeit stand still, hatte ihren einzigartigen Takt verloren. Seine Stimme fehlte, geformt aus Willenskraft, Humor und Poesie. Nur wenige Menschen waren dazu fähig. Ri musste bei diesem Gedanken einfach lächeln. Denn genau dieser Asha ließ ihr Herz vor Hingabe brennen.

Sie bemerkte kaum, dass sie ihre Flügel ausbreitete, die Zügel fallen ließ und sich in den Himmel erhob.

Von oben wirkten die Reihen des Lagers wie gerade rote Linien auf einem wintergrauen Blatt. Festgetrampelte Wege, die sich wie verwirrende Zeichen dazwischen verzweigten und dennoch dabei ein Muster bildeten. Ein verschlungenes Labyrinth, das wie eine kompliziert gemalte Rune aussah, deren innere Magie niemand zu entschlüsseln vermochte.

In einer engen Schleife des Flusses stand ein dreieckiges Zelt, rot und mit goldenen, lodernden Flammen darauf. Es war mehr als fünf Schritt hoch, an drei Seiten geschlossen und auf der Spitze wehte die Flagge des Phönix.

Asha hatte nicht übertrieben. In geordneten Formationen waren mehr als fünfundzwanzigtausend Soldaten angetreten, jedoch mit respektablem Abstand vor dem Zelt. Und die berüchtigte Leibgarde der Ka´Ani hatte einen Halbkreis davor gebildet.

Wenn ein ganzes Heer in Schweigen und Demut verharrte, war das faszinierend und ebenso unheimlich.

Ri landete unmittelbar vor dem Zelt, ließ ihre Schwingen noch einen Moment ausgebreitet, dunkler als die Farbe zwischen den Sternen. Diese Armee kannte sie nicht, und trotz all der Trauer und der tosenden Ungewissheit musste Ribanna ihnen zeigen, wer sie war. Die Königin dieses Landes.

Der Fluss rauschte leise im Hintergrund, die seeseitige Plane des Zelts flappte im Wind, ebenso wie das Banner darüber. Und dann tat sie etwas mitten aus dem Bauch heraus: Ribanna Elektra Tavurin kniete nieder. Ihre Flügel wölbten sich um sie, wie ein Gewand, wie eine Verbeugung. Respekt auf Augenhöhe, eine Geste an die Verbündeten. Denn das waren sie noch, oder? Ri hoffte es.

Ribanna erhob sich, zog die Federn ein und schritt erhobenen Hauptes auf das Zelt zu. Zwei Frauen standen neben einem dunklen Podest, das aus Flusskieseln gefügt und mit einer schweren, vergoldeten Holzplatte in Form einer Flammenzunge gekrönt war. Darauf lag, reglos, der Leib von An Ri´ell Nerola.

Asha Nimmerherz.

Die beiden Damen verharrten neben der Aufgebahrten. Eine davon hielt einen Bogen in der Hand und ihr hellblondes, mit Öl zurückgekämmtes Haar verlieh ihr eine unpassende Strenge. Ihre Miene konnte jedoch nicht verbergen, dass sie bis in die Seele erschüttert war. Die andere hatte eine Hand auf das Podest gelegt und schien mit dem toten Körper darauf zu reden. Ein ungewöhnlicher Reif formte ihren schwarzen Schopf zu einem Kamm und sie trug das Haupt wie eine Frau, die viele Dinge gesehen hatte. Ihr herzförmiges und anmutiges Gesicht aber war eine undurchdringliche Maske.

Sie war die Starke in dieser arrangierten Szene.

Ri trat näher. Der unvermeidbaren Vergänglichkeit entgegen. Zwischen ihren Rippen wummerte es. Laut. Wie eine Trommel.

Bleib standhaft, mutig! Sei wie deine Mutter.

Da lag er, da lag sie. In voller Rüstung. Golden vom Helm bis zu den Stiefeln. Tot, besiegt und doch unbesiegbar.

Waren sie so arrogant gewesen, daran zu glauben, sie könnten sich tatsächlich mit den Göttern anlegen? Ri schwankte zwischen Liebe, Wut und Trauer und dem Gefühl, dass Asha trotz seiner unsterblichen Nähe weiter von ihr entfernt war denn je.

Ich werde versuchen, Antworten zu finden! Das hatte er ihr in Avenduran gesagt. Und nun sah An Ri´ells Rüstung aus, als wäre eine Herde Felsenhirsche darüber getrampelt. Ganz abgesehen von dem grausamen Loch mitten im Brustharnisch, das an den Rändern blutverschmiert war und Ri den Magen verdrehte.

Die Frau mit dem edlen Mantel, welcher mit Flügeln aus Feuer bestickt war, wandte sich zu Ri um und versuchte sich an einem zaghaften Lächeln, bevor sie sich verbeugte.

»Es schmerzt mich, Euch unter diesen Umständen kennenzulernen, Hoheit. Dennoch tut es gut, Euch hier zu sehen.«

Ribanna verbeugte sich ebenfalls, allerdings weniger tief. Ihr Körper glitt instinktiv in seine Rolle als Herrscherin. Sie dankte ihm dafür. Die Blonde vollführte ebenfalls diese Geste, beugte dabei aber auch leicht das Knie. Ri runzelte innerlich die Stirn.

»Mein Herz weint mit Euch und das von ganz Quell. Ich habe eine starke und beeindruckende Frau erlebt, eine, die uns die Hoffnung zurückgab. Nun stehe ich hier und mir fehlen die Worte, ich gestehe es.« Ri blickte auf das makellose Antlitz. Ein Bild, welches immerzu näherkam und dann wieder von ihr wich. Noch vor wenigen Tagen hatte sie mit dieser Frau auf dem Dach des Schlosses von Lurium gesessen und Soa-Wein getrunken. Noch vor Stunden, wie es ihr schien, hatte sie Asha aus dem Sand des Turms der Wolken gezogen und sich selbst versprochen, alles zu versuchen, damit die Kluft zwischen ihr und dem Nordmann nicht größer würde, als ihr Herz es zu ertragen vermochte.

Die Frau mit dem dunklen Haar legte eine Hand auf ihre linke Brust und streckte die andere vor, als Unruhe hinter ihnen in den Reihen der Ka´Ani entstand. Die junge Frau brach den Gruß ab, schaute beunruhigt auf und auch Ri wandte sich um. Plötzlich ertönte ein Fauchen, das ihre Male fast freudig summen ließ und den Platz vor dem Zelt zum Erbeben brachte.

Das Heer von Idaan spaltete sich auf, als würde ein Fluss es teilen. Die Phalanx der schwarzen Leibgarde vor dem Zelt öffnete sich als letztes und gab den Blick auf einen Löwen frei, der mit jedem Schritt seiner mit Zeichen übersäten Pranken anwuchs. Und er war nicht allein. Hinter dem Shin´Tai flimmerte die Luft wie über einer Esse und Ribanna vernahm das Stampfen von Hufen, das Schnaufen von Tieren und das Prasseln von wildem Feuer.

Die magischen Wesen formierten sich zu beiden Seiten des Löwen. Da waren wunderliche Tiere mit schlanken Leibern, Streifen auf dem Fell und spitzen Hörnern. Echsen, größer als Pferde, watschelten einher und sie stießen lange, rot glühende Zungen hervor. Die ganze Welt schien vor Ris Augen zu brennen und doch verbrannte das Land darunter nicht.

Der Feuerlöwe trat vor, gewaltig wie ein Ro´Ar, und Ri bekam zum ersten Mal einen Eindruck davon, was Asha damit gemeint hatte, als er von einem Großen Krieg gesprochen hatte.

Neben ihr verließ die junge Frau das Zelt und stellte sich vor das Wesen, dessen Mähne jetzt gloste und seine Flammen zu allen Seiten schlug. Seine Reißzähne wurden länger und erinnerten Ri an glühende Schwerter, kurz bevor sie in kaltes Öl getaucht wurden. Sie hielt den Atem an, wie jede andere Seele in diesem Moment.

Die junge Frau nahm den Reif aus ihrem Haar, ließ ihn neben sich auf den Boden fallen. Ihr schwarzes Haar wallte über die Flügel auf ihrem Mantel. Sie kniete sich nieder, auf beide Beine und senkte ihr Haupt, bis ihre Stirn das Gras berührte.

Der Shin´Tai blickte auf sie hinab, als würde sein Feuer durch ihres fließen müssen. Die Zeichen auf seinem Fell begannen zu wandern und dann brüllte er hinauf in den grauen Himmel, dass Ri die Ohren schmerzten. Die anderen Wesen stimmten mit ein. In glühender Hitze begann die Luft zu vibrieren.

P h ö n i x

P h ö n i x

P h ö n i x

Die Frau erhob sich und aus ihrem Haar lösten sich Funken, die jedoch nicht den Boden erreichten. Sie verschwanden im Wind, der von Osten kam. Die Zeltplane knatterte. Die blonde Kriegerin hinter ihr schluchzte erstickt auf. Schließlich formten sich die Funken zu einer Krone aus Feuer.

Ribanna erlebte hautnah, was es bedeutete, vom Schicksal auserwählt zu werden, ohne darauf vorbereitet zu sein.

Nun verbeugte sie sich erneut.

Von Königin zu Königin.

***

Diplomatie. Bündnisse. Banner.

Ri stand am Strand, unweit der Mündung des Weißschaumflusses, presste die Kiefer aufeinander und blickte einem überdachten Ruderboot nach, wie es den Sarkophag der toten Königin zu einem der wartenden Kriegsschiffe übersetzte, welches vom Kiel bis zum Mast in den Farben von goldrot in der Dünung wartete.

»Ihr habt davon gewusst, nicht wahr?«, fragte sie unbestimmt und erahnte längst die Antwort. Mit ihr zusammen verfolgten Ashuri Re´Tulan und Klee Mondklinge die Übersetzung. Das Schiff würde die Königin nach Hause bringen. Dort würde man sofort mit dem Bau ihrer Grabkammer im Tal der Throne beginnen.

Die beiden recht unterschiedlichen Frauen hatte Asha auf ihre eigene Mission gesandt, deshalb glaubte Ri, dass er ihnen sehr zugetan war und ihnen auch vertraute. Erneut verspürte sie eine Eifersucht, die sie nicht von sich gewohnt war. Die beiden waren mit dem Hauptheer weiter an die Mündung des Flusses gesegelt, während der Prinz die Lage in Lurium ausgelotet und ein Bündnis mit Ri geschmiedet hatte. Eine kluge, strategische Entscheidung.

Ri versuchte die salzige Seeluft zu genießen, die sie in der Stadt stets vermisst hatte. Die leichte Brise hatte jedoch nicht die beruhigende Wirkung wie üblich.

Die neue Königin von Idaan blickte weiter unverwandt auf das Ruderboot und die zahlreichen Schiffe, die dort draußen vor Anker lagen. Sie trug jetzt einen goldenen Brustharnisch und ihr langer roter Mantel war mit echtem Gold gesäumt. Dazu trug sie an einer schweren Kette ein Amulett, das zwei silberne Banner in einem goldenen Kreis vereinte. Das der Idaaner und der Hadany. Ihre Miene war ruhig. Keinerlei Anspannung spiegelte sich in den edlen Zügen.

»Wir müssen der Wanderseele vertrauen, Hoheit. Wir …«

»Wo ist Asha Eisschild?!« Ribannas Ton war scharf geschliffen. »Wer ist er jetzt?«

Sowohl Ashuri als auch Klee reagierten ein wenig verunsichert. Wer wusste wieviel und wem durfte, musste sie trauen?

Vor allem Klee verzog den Mund, als wollte sie jeden Moment laut aufheulen.

»Bei den Winden! Hat Asha euch nichts von mir erzählt?« Ris Stimme überschlug sich ungewollt. Abrupte Hitze schoss ihr bis in die Haarspitzen. »Wir trennten uns in Avenduran. Er sagte, er wolle nach Antworten suchen. Ich komme zurück und muss einer Aufbahrung beiwohnen. WAS also ist geschehen?«

Das Boot hatte angelegt und wurde mittels eines Krans komplett an Bord gehievt.

Ashuri wandte sich endlich Ri zu. »Ich war ebenfalls in der Wüste, jedoch weit außerhalb der Ruinen.«

Ri schnappte nach Luft. Lügen! Täuschung!

»Er schickte Feuerfeder und mich in diesem Flugkäfig auf eine Insel. Ich sollte dort auf ihn warten. Genau das tat ich.«

Klee hörte diese Geschichte offenbar ebenfalls zum ersten Mal und kaute auf ihrer Unterlippe, bis sie Blut an den Zähnen hatte.

Ribanna ging blitzschnell sämtliche Karten durch, die sie vom Kontinent kannte und kam zu einem düsteren Ergebnis.

»Die Nebelfluchinsel.«

Ashuri zuckte unmerklich mit den Schultern. »Er kam mit einer Ro´Ar dorthin. Einer riesigen Eule so weiß wie Schnee.«

»Was geschah dann?« Ri wurde fast wahnsinnig. »Was ist mit Asha?«

»Mit dem Verrückten? Keine Ahnung!« Wie aus dem Nichts hockte Flimmer auf einem Felsen über ihren Köpfen und lugte herunter.

»Verdammt, mit dir redet hier niemand. Es sei denn, du hast etwas zu beichten«, knirschte Ri.

»Nö. Der Nordmann spricht mit Glutauge, Glutauge spricht für die Shin´Tai. Und wer bin ich schon, dass ich mich da einmische? Ich werde ja ständig übersehen.« Ein zittriges Schniefen folgte auf diese kurze Ausführung.

Wollte Ribanna der Echse eine Kopfnuss geben? Ja, sie wollte.

Sofort kniff der Gecko die Glubschäugelchen zusammen. Ein paar zarte Flämmchen züngelten über seine Schuppen.

»Verzeiht, mei… Hoheit«, sprach Klee. »Er ist etwas zu lange allein gewesen.« Klee Mondklinge zischte Flimmer an. »Da kann man schon ziemlich schrullig werden.«

Dieses Mal runzelte Ri vollends die Stirn.

»Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte sie und ließ die Echse links liegen, die erbost schnaubte, weil man sie links liegen ließ »Bei … bei den Ziergardisten?«

»Ähm, ich …« Weiter kam Klee nicht. Ihre Wangen glühten.

»Er ging, nein, sie ging fort, in voller Rüstung«, fuhr Ashuri dazwischen. »Zurück kam ein Schatten im Nebel, der An Ri´ell auf den Armen trug, wie einen …«

»Wer war dieser Schatten?«, wollte Ribanna wissen. »Wie hat er ausgesehen? War es ein Mann? Wie klang seine Stimme? Was hat er gesagt?«

Flimmer machte ein Geräusch, das sich wie ein abschätziges Prusten anhörte. Klee Mondklinge ergriff die Hand von Ashuri. Die Wolken zogen über das Land. Herzen klopften. Die Wellen leckten über den sandigen Strand.

»Oh, ewige Sonne, ich erinnere mich nicht mehr!« Die junge Frau hielt sich regelrecht an der Bogenschützin fest. »Nebel, ich sehe Nebel und darin einen anderen Nebel, aber dunkler.«

Ashuri weinte. Klee umarmte sie. Ribanna schwieg.

Die Echse schaute auf. »Ich hab’ damit nichts zu tun«, erklärte Flimmer. »Aber die Magie wird schon wissen, was gut ist.«

»Was soll das heißen?«, bellte Ri.

Und auch Klee funkelte den Kleinen mit ganzer Inbrunst an.

Der Shin´Tai wirkte einen Moment, als lausche er dem Wind, dann hob er eine Pfote an und besah sich die winzigen Rillen darunter, mit einer Art von interessiertem Desinteresse.

»Gar nix.« Der Gecko tappte kopfüber an dem Felsen herunter auf den Strand, schaute hinaus aufs Meer. Dort, unbemerkt zwischen der ankernden Flotte, hatte sich ein schmaler, ungewöhnlicher Segler genähert. Er war ganz aus schwarzem Holz. Oder war das etwa Schiefer?

Ri hatte langsam genug. »Komm zurück. Sofort!«

Flimmer watschelte einfach weiter, hob seinen blau verfärbten Echsenschwanz an und winkte damit doch tatsächlich.

»Ich habe wirklich keine Zeit, mit den Damen über Duftöle zu plaudern. Ich habe einen wichtigen Auftrag.«

»Und was soll das sein?«, spottete Klee.

Der Segler wartete in der seichten Dünung. Ein hünenhafter Krieger der Hadany sprang über die Reling, stapfte wasserspritzend zum wartenden Flimmer, kniete kurz, aber ehrfürchtig vor Ashuri nieder, streckte den Arm aus und der Gecko kletterte behände daran hinauf, wo er sich auf die Schulterplatte der Rüstung setzte. Der Krieger verbeugte sich nochmals stumm vor ihnen allen, bevor er zurück zum Segler stapfte.

»Shin´Tai-Angelegenheiten«, rief die kleine Echse und grinste wie ein Dieb, der seine Beute schwenkt.

Ri drehte sich um und ging. »Wenn mich jemand sucht, ich bin bei diesem Glutauge und rede mit ihm«, grummelte sie und spuckte in den Sand.

Die Trauer um An Ri´ell hatte sie gänzlich verdrängt.

***

Papier. Nacht. Tinte.

Verrückter Nordmann.

Du lebst, ich weiß es. Spüre es. Will es.

Aber du existierst – ohne mich.

Und ich weiß nicht mehr, wer ich eigentlich sein soll.

Verstehst du das?

Ich habe den Tod gesehen. Am Ende eines Pfeils, in den Worten eines Dämons, vor meinen eigenen Augen, meinem Land!

Ich frage dich:

Wer werden wir sein, wenn die Nacht vorüber ist?

Aber noch wichtiger ist:

Wer werde ich dann noch sein? Was wird von mir übrig bleiben?

Von uns?

Es gibt eine alte Geschichte von einem König, der nicht kämpfen wollte. Meine Lehrerin hat sie mir einst vorgelesen.

Sie endete nicht gut.

Du bist anders.

Ich weiß das.

Du bist mein Blut.

Zwei Hälften.

Eine Klinge.

Ri setzte die Feder ab. Las erneut die Zeilen. Sie wollte eben all die Worte von dem Pergament fortwischen, verharrte dann und ließ sie allesamt dort, wo sie waren.

Natürlich hatte sie Glutauge nicht gesprochen. Die Shin´Tai, die sie antraf, zollten ihr Respekt, aber wo der Feuerlöwe war, hatte ihr keines der Wesen verraten. Er sei unterwegs in einer wichtigen Mission. Das war alles, was man zugestanden hatte.

Zurückgeblieben waren blanke Frustration und ein Gefühl von bohrender Einsamkeit, das ihr die Wärme aus dem Körper saugte. Frierend und enttäuscht ging sie zu ihrem Zelt, welches bereits aufgebaut am Rande des Lagers wartete. Dort hatte sie den Ofen geschürt und sich mit einer Flasche Soa-Wein davorgesetzt.

Schließlich hatte sie einfach aufgeschrieben, was ihr in den Sinn gekommen war. Denn eines musste sie sich eingestehen: Die Ro´Ar waren viele. Ebenso die Shin´Tai – aber sie war die letzte Wolkenkriegerin. Und was Asha war – nun, das würde sich zeigen.

Spät in der Nacht schlief sie ein und träumte davon, in einem steinernen Meer zu ertrinken.

***

»Und du kannst dich wirklich nicht erinnern?« Ein kalter Wind blies von Norden her. Weit unter ihnen schaukelten die Schiffe der idaanischen Flotte. Der andere Teil der Armada lag noch immer in der geheimnisvollen Felsenstadt Nerith vor Anker. Ri sehnte sich danach, diesen Ort zu erkunden. Aber so erging es ihr mit vielen Dingen.

»Tag und Nacht versuche ich es, Ribanna. Aber es ist, als ob ich durch ein dickes, gefärbtes Glas schauen würde. Es tut mir leid.« Ashuri und Ri waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen und so hatte Ribanna Tavurin ihr angeboten, sie beim Vornamen zu nennen. Die junge Frau hatte dies dankbar angenommen. Sie hatte ebenfalls kaum Zeit gehabt zu verdauen, was die Nachfolge auf einen geerbten Thron wirklich bedeutete.

Sie war der neue – der wiedererwachte Phönix.

»Macht Euch, Verzeihung, mach dir keine Sorgen deswegen. Wenn Asha nicht möchte, dass du dich erinnerst, dann wirst du es auch nicht«, sagte Ribanna.

Sie gingen weiter auf dem schmalen Pfad der Steilküste. Ri erinnerte sich an die Begegnung mit Ascheherz in einem Wald weiter landeinwärts. Es verharrten nicht nur die Königreiche gespannt auf den Wegen des Schicksals, sondern auch die magischen Wesen. Und Ri spürte, wie sehr diese den Menschen misstrauten. Bis auf einen.

»Ich habe nie an der Wanderseele gezweifelt. Ich vertraue ihr mehr als dem Lauf der Gestirne.« Ashuri lächelte verlegen, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. In diesem Rot und golddurchwirkten Mantel sah sie fabelhaft aus. Königlich. Sie hatte sich das Haar an den Seiten abrasiert. Dort prangte jetzt ein in Flammen stehender Phönix auf der hellen Haut. Eine kunstvolle Tätowierung.

Zu ihrem blinden Vertrauen in Asha schwieg Ri allerdings beharrlich. Aus schmerzhafter Selbsterfahrung.

Eine Weile gingen die beiden Frauen ohne ein Wort den Pfad weiter hinauf. Das Meer tief unter ihnen war aufgewühlt. Im böigen Wind taumelten Seeschwalben.

»Wer ist Klee Mondklinge, Ashuri? Mir scheint, ich kenne sie von irgendwoher. Ich gebe zu, es nagt an mir.«

Die Führerin von Idaan blickte in die Ferne. »Die beiden kennen sich schon sehr lange. Asha hat ihr versprochen, sie zu beschützen, seit dem Tag, da sie gemeinsam über die Schwimmenden Berge nach Xinxal gelangt sind.« Sie seufzte. Erneut raste ein Dorn des Neids durch Ris Eingeweide. Er hatte Freunde gefunden, Wegbegleiter. Hatte geschworen sie zu beschützen, ganze Völker. Doch sie war auf sich allein gestellt gewesen. Auch wenn es unlogisch, ja, gar töricht war, so zu denken, konnte Ribanna es dennoch nicht verhindern. »Wo Klee allerdings geboren wurde und wie sie an die Wanderseele geriet, das habe ich sie niemals gefragt.«

Eine erstaunliche Schicksalsergebenheit, dachte Ri.

»Das Feuer in deinem Haar …«, begann Ri.

Ashuri wandte sich ihr zu. Die dunklen Augen waren wie Teiche in ihrem ruhigen Gesicht. »Ich denke, Asha hat von Anfang an nach einer Nachfolgerin gesucht. Deshalb behielt er mich bei allen wichtigen Entscheidungen an seiner Seite. Damit ich lerne.« Sie lachte auf, herzhaft und frei. »Zumindest ist mir nicht länger kalt.«

Asha hatte die richtige Verbündete am richtigen Platz gesucht. Der Nordmann spielte eine gänzlich andere Partie als sie alle zusammen.

Es beunruhigte Ri, aber sie konnte es auf eine gewisse Weise verstehen.

»Und Klee?« Ri war zu neugierig, aber es ließ ihr keine Ruhe. Es war, als stecke etwas zwischen ihren Zähnen. Seit dem Morgen am Strand hatte sich die Leibgardistin sehr rar gemacht.

»Klee Mondklinge war immer bei ihm. Doch dann schickte er sie von Bord. Das erste Mal. Sie fühlte sich ausgeschlossen, sogar verraten von ihm. Und dass er mich mit nach Avenduran nahm und sie hierbleiben musste … Das hat sie sehr verletzt.«

Ri wusste nicht, ob sie Mitleid oder Genugtuung empfinden sollte.

»Der Segler, der Flimmer mitgenommen hat, er sah aus wie die Schiffe der Zoona.«

Ashuri machte eine Bewegung wie Rauch. »Wenn Asha denkt, ich sei die richtige Vertreterin Idaans, dann wird es so sein. Und wenn er glaubt, die kleine Feuerechse soll mit einem Segler in See stechen, der aussieht wie der des Feindes, dann wird er es mit Glutauge besprochen haben.«

Ribanna fiel in das Lächeln mit ein.

Wieso machte sie sich eigentlich Gedanken? Morgen würde wieder die Sonne scheinen und sie alle würden mit Blumen im Haar herumtanzen und sich dabei fröhlich an den Händen halten.

Ach, wenn es doch so wäre.

***

Es gab eine Sperrzone, die in einer der östlichen Flussbiegungen lag. In Richtung Ravari.

Dieses Gebiet wurde ausschließlich von den Shin´Tai bewacht. Niemand durfte in dessen Nähe. Balint berichtete Ribanna davon.

»Das gefällt mir nicht, Hoheit«, sagte er. »Da steht ein riesiger Schuppen. Es wird Essen dorthin gebracht, Obst, frisches Wasser. Ein gewisser Tanagu ist mit etwas sehr Geheimem beschäftigt. Einige wenige Helfer sind bei ihm. Also, was tut dieser Mann dort?«

»Haben das die Chamäleons beobachtet?«

»Soweit sie gekommen sind. Ich sagte ja, die Feuerwesen passen auf das Gelände auf. Da kann man gleich versuchen, sich an eine Wolfsmutter anzuschleichen.« Er nahm den Helm ab und strich sich durch das Haar. »Ihr versteht Euch gut mit der neuen Königin der Idaaner … vielleicht …«

»Das habe ich bereits versucht, Hauptmann. Ashuri Re´Tulan weiß ebenso wenig wie wir.«

Und ich glaube ihr, fügte Ribanna in Gedanken hinzu. Doch das hatte Balint nichts anzugehen.

»Dann … werden wir … nichts unternehmen?«

»Wir sollen uns mit den Shin´Tai anlegen? Nein!«

»Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, Hoheit. Mir gefällt das nicht.«

Mir auch nicht! Aber der Mann, den ich dazu befragen könnte, ist leider gerade irgendwo im hohen Norden und seine Seele in einem Körper, an den sich niemand erinnert.

»Wir werden den Shin´Tai wohl oder übel vertrauen müssen«, sagte Ri. »Ihr dürft gehen, Hauptmann.«

»Bei allem Respekt …«

Ris Schwingen füllten das Zelt aus.

»Ich sage es kein zweites Mal.«

»Zu Befehl«, knurrte Balint, setzte den Helm auf und schlug die Plane heftig beiseite, als er hinausging. Das war nicht gut. Ri stand da und fühlte die Unsicherheit unter den Soldaten.

Sie durfte den Bogen nicht überspannen. Doch wie, verdammt noch eins, sollte sie das tun, wenn selbst sie im Nebel stocherte?

Kaum etwas war schlimmer, als eine Armee, die ihren Glauben an denjenigen verlor, der sie anführte.

Verfluchter Nordmann.

Verdammte Geheimnisse.
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Vertrauen kannst Du

der Vergangenheit erst dann,

wenn sie selbst zu Dir spricht.

– Ausspruch Xar, Runenmaler –

Asha

Verdammt, es war eng. Ashas Rüstung schrammte an den Wänden des Tunnels entlang, der zwar hoch, dafür aber kaum breiter als sein seitwärts gedrehter Schulterpanzer war. Er entfachte mit einer Rune eine winzige Flamme über seinem Kopf und entließ das Echo des Zaubers in die Welt hinaus. Irgendwo verlor nun ein Feuerchen eine seiner Flammen.

Der Tunnel verlor sich in endlosen Biegungen, ohne je eine Nische oder Kammer aufzuweisen. Hinauf und hinunter. Ein Held hätte längst nicht mehr gewusst, wohin er eigentlich unterwegs war. Rauer, dunkelgrauer Fels – überall.

Eines war sicher, keine Armee würde diesen Ort je überrennen können, es gab schlicht zu wenig Platz dafür.

Zum Glück war Asha kein Held, sondern nur ein sturer Drecksack.

Als aber der Tunnel noch enger wurde und dahinter Abertausende Lichter glommen, da wusste der Prinz, dass beschreibende Worte nicht ausreichen würden.

Dieser Berg war eine Hülle, eine Außenhaut. Erschaffen von Wesen, die Brücken aus Drachenknochen gebaut hatten. Bei allen Raben des Nordens!

Noch bevor dieser Gedanke in Ashas Muskeln gleiten konnte, wurde er auch schon beschossen, eingeklemmt in einem Spalt, der mitten in das Schlafgemach einer Göttin führte.

***

Das Gute war, die zornige Kälte zog in ihm herauf. Dieses Mal begrüßte Asha sie geradezu innig.

Das Schlechte, die Geschosse trafen ihn, als er sich hektisch aus dem Gang zwängte und in die Höhle dahinter warf.

Zwei Bolzen prallten von seinem Harnisch ab und ließen Funken aus dem Fels neben ihm sprühen. Einer jedoch schrammte an der Lücke zwischen Kniepanzer und Beinschiene entlang und riss Fleisch mit sich.

Ein kurzer, heftiger Schmerz und noch mehr Wut.

Asha rappelte sich auf. Stinksauer nun.

Die nächste Salve wischte er hinweg, lenkte die Flugbahnen in eine Kurve, die bei jenen endeten, die sie abgefeuert hatten. Blut um Blut. Erstickte Schreie. Körper fielen klatschend zu Boden.

Trotz der vielen Schimmersteine war die gewaltige Kaverne in diffuse Finsternis getaucht, aus der jetzt fünf Knochenkrieger hervorbrachen, so infernalisch brüllend, dass einem die Ohren taub wurden.

Sie alle stürmten auf ihn zu, hoben ihre schartigen Waffen, riesige aus Stein geformte Keulen. Der Prinz griff hinter sich.

Erster Lidschlag.

Asha hob sein Schwert und der Tanz begann. An Ri´ell Nerola sollte einen unvergesslichen Kampf austragen.

Sein Blickfeld verengte sich, blendete das Daneben aus. Nur die Fünf waren noch existent. Siegesberauschte Jäger, die ein gefährliches Raubtier stellen wollten.

Doch nur einer war hier der Jäger.

Er war schnell, schneller als Wind. Die Magie raste aus seinen Händen, erschuf Zauber und Echo zugleich. Asha verwandelte das Blut der an den Flanken heranstürmenden Angreifer in Eis, während das zweier weiterer von einem Augenblick zum anderen zum Kochen gebracht wurde. Sie hielten mitten im Lauf inne, erstarrten. Der Knochenkrieger in der Mitte rannte allein weiter.

Zweiter Lidschlag.

Ein weit ausholender Hieb. Der Prinz konnte jeden einzelnen Wulst der grauen Knochen sehen, die sich durch die fahle Brust geschoben hatten, als er sich um die eigene Achse drehte, sich dabei elegant wie eine Tänzerin niederbeugte, hinter dem Krieger wieder aufrichtete, den Arm weit nach hinten schwang und mit aller Kraft sein Messer genau zwischen zwei der deformierten Rippen mitten ins Herz trieb.

Dritter Lidschlag.

Asha blieb stehen, sah nicht zurück, als hinter ihm fünf Körper synchron auf dem Boden aufschlugen.

Das Haus der Götter schwieg.

Asha atmete aus, ganz langsam, obwohl ihm das Herz bis in den Kiefer wummerte. Mit einer fließenden Bewegung steckte er das Messer zurück und senkte das Schwert. Jetzt erst widmete sich der Prinz der Höhle, die sich vor ihm in sämtliche Richtungen ausdehnte. Dagegen war die Grottenstadt Nerith kaum mehr als eine Abstellkammer. Hier gab es Plätze, weit wie Arenen, Buchten und gewaltige Brücken. Jedoch keinerlei Bauten, die Asha als Architektur hätte bezeichnen mögen.

Was, bei allen Geistern des Nordens, war das hier?

Aus der zunehmend heller werdenden Dunkelheit starrten Schimmersteine auf ihn nieder. Paarweise waren diese angeordnet – wie die Augen von Gesichtern. Die verdammte Höhle war voll davon. Dutzende, nein, Hunderte steinerne Antlitze. In perfektem Lot, neben- und untereinander angeordnet, waren sie wie die Waben eines Bienenstocks in das ausgehöhlte Innere des Bergs getrieben worden.

Doch waren sie leblos, das fühlte der Prinz, als er einige der in den Fels geformten Häupter zu erkennen begann, die sich nach und nach vor seinen Augen zusammensetzten.

Asha stand auf einem halbmondförmigen, weitläufigen Platz, der in schiefen Stufen zu einem höheren Plateau führte. Nochmals darüber war eine Art Knotenpunkt, von dem aus drei Bogenbrücken die verschiedenen Höhlenteile miteinander verbanden. Zu ihren Seiten gähnte nichts als finstere Tiefe.

Eine von ihnen führte zu einem zentralen Punkt. Und dort stand eine riesige Steinstatue von einer irritierenden Präsenz, ja, Göttlichkeit. Ihre Aura erhob sich selbst über die Höhle hinaus. Sie war monumental. Ihr Körper war ganz anders als die Statuen, die Asha bislang von den Steinkönigen gesehen hatte. Diese hier wirkte seltsam menschlich in ihrer Darstellung. Sie trug ein steinernes Gewand um die geschwungenen Hüften, sogar ein Gürtel war erkennbar. Der Oberkörper hingegen war eindeutig männlich und protzte mit übertriebenen Muskeln, als würde das menschliche überhöht oder unterworfen werden. Der Kopf jedoch war wieder der einer Frau. Die Züge weicher, aber dennoch herrisch. Drei Kämme, wobei der mittlere kurz war, zierten das riesige Haupt mit Steinhaar. Aber noch etwas war anders. Lediglich zwei dieser Tentakel ragten aus ihren Schläfen, allerdings dicker und bösartiger aussehend. Das Gesicht rief zum Kampf. Die Arme waren in scheinbarer Bewegung und in der einen Hand lag ein Speer, der wie das Ende allen Lebens wirkte.

Macht.

Das war es, das die Statue ausstrahlte.

In Stein gemeißelte, grenzenlose Macht.

Plötzlich schien das Zwielicht vor ihm sich zu bewegen und ein raues Schlurfen wurde lauter darin.

Asha verlagerte sein Standbein, hob das Schwert und nahm den Schild vom Rücken.

Nach und nach traten Gestalten näher. Eine schwankende Phalanx taumelte auf den Platz zu und bewegte sich unter dem roten Licht der Götter seltsam ungelenk.

Der Prinz sah sich einer Front von zerlumpten Männern, Frauen und tatsächlich einigen Kindern gegenüber, die sich wie Puppen gebarten und mit allerlei Rüstungsteilen notdürftig geschützt waren. Hier eine Unterarmschiene, dort ein verbeulter Harnisch, ein rostiger Helm oder ein mickriger Handschild. Doch sie alle waren bewaffnet. Mit Knüppeln aus Stein, Schwertern und Messern. Und sie alle hatten graue Fäden in ihren Köpfen.

Geisterschatten!

Einst in dem Küstendorf Takxil, am südlichsten Ende von Xinxal, hatte er die Fäden zerrissen. Diese hier aber waren auf andere Art gewoben. Sie gingen viel tiefer.

Mit eisigem Herzen erkannte Asha Menschen aus dem Norden. Aber auch Wulaner waren dabei, Bewohner aus Karg. Die meisten aus Quell. Ihre Blicke waren tot, gestohlene Seelen der Zoona.

Der Prinz hatte einen ehrenvollen und von Skalden besungenen Kampf gewollt. Gegen Bauern, Tänzerinnen, Bäcker oder Zimmerleute jedoch wollte er nicht antreten.

Immer enger schloss sich der Halbkreis um den Prinzen. Er wich zurück, aber hinter ihm war nichts weiter als der Spalt, durch den er unheldenhaft hereingestolpert war.

Auch Magie war keine Möglichkeit. Er konnte kein weiteres Echo mehr in sich aufnehmen, schon gar nicht in dieser Menge. Und die Runen, wo sollte er sie hinlenken? Es gab keinen Ausweg. Sein Zorn war mächtig, jedoch nicht auf diese Opfer gerichtet.

Asha ließ Schwert und Schild sinken.

Eine wartende Stille hob sich über die Szene. Bis geflüsterte Worte erklangen:

»Ohh, schwindet etwa Euer Mut im Angesicht wahrhaft göttlicher Macht?«, ertönte eine Stimme hallend und vor Hohn triefend.

Die Meute der Geisterschatten verharrte und ihre geistlosen Gesichter glotzten dabei durch Asha hindurch. Er mochte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, als eine leblose Puppe an grauen Fäden zu baumeln, so wie die Gehängten im Wald.

Der Prinz lächelte ein letztes Mal mit jenem Mund, der ihn auf den Thron von Idaan geküsst hatte.

»Mein Name ist An Ri´ell Nerola, Königin von Idaan, von den Flammen Erwählte, Tochter des Phönix, Licht der Freiheit! Und ich bin gekommen, um die Götter herauszufordern.« Asha blickte herablassend in die Menge der Geisterschatten. »Nicht, um mit deren Dienern zu plaudern.«

Kicherndes Lachen … wie tropfendes Gift.

»Das Licht der Freiheit. Ein schöner Titel und ein sinnloser dazu. Doch werdet Ihr hier keine Götter finden, nur einen ihrer gesalbten Gesandten.«

Bei der Totenbarke.

»Ich nehme, was ich kriegen kann«, grinste Asha verwegen.

»Wir hörten von Euch. Ihr habt es geschafft, die Schwimmenden Berge zu überqueren. Sagt mir, wie?«

Asha spürte die Fäden aus Rauch, die auf ihn zuflossen, greifenden Fingern gleich. Sie rankten an seiner Rüstung entlang, aber mehr auch nicht.

»Mit ´nem Löffel und ein wenig Geduld. Hab´ mich durchgebissen, mir war langweilig. Sucht Euch etwas aus!«

»Schweig, Sterbliche!«, blaffte der Flüsterdämon aus seiner sicheren Position hinter der Menge. Vermutlich grübelte er, wie die Xinxal und so ziemlich jeder, der bei diesem Krieg auf der falschen Seite stand, darüber, wie diese unerwartete Wendung ihre Pläne hatte durchkreuzen können. Zudem lagen hinter Asha fünf tote Knochenkrieger. Da kamen selbst Dämonen ins Grübeln.

Im Norden nannte man das Bärenscheiße am Stiefel.

»Wie hast du diesen Ort gefunden, Sterbliche?«

Asha konnte nicht anders. Er lachte lauthals.

»Diese nebelverfluchte Insel hat einen dermaßen dämlichen Namen, dass sich wirklich nur komplett Irre dort ein Haus bauen würden. Götter eben.« Der Prinz umfasste mit einer Geste die gesamte Höhle. Beweisführung abgeschlossen. »Ich nahm an, dass es hier womöglich Antworten zu finden gibt.«

»Antworten? Hier findet Ihr nur den Tod. Ihr habt es jedoch geschafft, die Brücken aus Drachenknochen zu überqueren«, bemerkte der Dämon und schien ein wenig unruhig zu werden. Nicht nur, dass sein grauer Rauch keine Wirkung zeigte, offensichtlich war sein Gegenüber mit Magie im Bunde. Doch mit welcher?

»Man sieht es mir zwar nicht an, aber ich bin recht zäh«, gab Asha zu bedenken. Außerdem hassen Frauen kalte Füße.«

Einen Moment lang schien die Flüsterstimme zu überlegen, wem sie da eigentlich gegenüberstand.

»Erschlagt sie!«, erklang es schrill. Na endlich!

Die Geisterschatten erwachten aus ihrer Starre und setzten sich in Bewegung. Asha aber kniete sich nieder.

»Ich wollte dir ein Geschenk machen, An Ri´ell, deinen Tod in ein Gedicht verwandeln und dass es in jede Säule des Sonnenpalastes gemeißelt wird. Ich wollte ihn dir schenken, diesen einen Moment des Mutes, den du im Leben erst finden konntest, als es zu spät war. Es tut mir unendlich leid«, flüsterte der Prinz, als der Kreis sich um ihn schloss, mit Hunderten von toten Augen und erhobenen Waffen.

Der Prinz küsste einen Abschied auf die Innenseite des mit vergoldeten Rauten gepanzerten Handschuhs, schoss in die Höhe und riss gleichzeitig seinen Schild nach oben, hart gegen das sabbernde Kinn eines Mannes aus dem Eichenfaust-Clan.

***

Es war wie eine außer Kontrolle geratene Gasthausschlägerei mit einer Horde volltrunkener Bauernlümmel. Sie mochten nie gelernt haben zu kämpfen, doch in einem solchen Getümmel landete selbst der Ungeübteste irgendwann einen Treffer.

Der Prinz gab sich wirklich Mühe, niemanden zu töten und er war gepanzert. Ein Hagel aus wilden Schlägen und Stichen gegen seine Rüstung dröhnte in der weiten Höhle, während er die Fäuste sprechen ließ und den Schild dafür benutzte, die Menge auf Abstand zu schubsen oder die Kante, um jemanden zu Boden zu schicken. Die Ohren klingelten ihm von den Hieben auf den Helm und es war eindeutig, dass er das hier nicht sehr lange durchhalten würde.

Gelegentlich fand eine Speerspitze oder eine Messerklinge ihren Weg in die Spalten der Rüstung. Asha spürte, wie das Blut innen daran herunterrann, warm und mit jedem Tropfen Kraft nehmend. Er kämpfte wie ein umzingeltes Tier, brüllend und knurrend. Er traf hier einen Mann aus Wulan mit dem Stiefel zwischen die Beine, stieß dort ein kleines Mädchen mit der Schulter zu Boden, boxte einer feinen Dame in den Magen. Es war ein ehrloser Kampf, unwürdig einer Königin, die dafür in einen Kratersee gesprungen war.

Immer wieder sah Asha zwischen den tosenden Leibern die Kapuze des Dämons, der mit seiner Flüstermagie die Menschen lenkte, bevor wieder jemand auf ihn sprang, in seinen Schulterpanzer biss und sich nur mit roher Gewalt abschütteln ließ.

Etliche Männer und Frauen lagen bereits am Boden, wimmerten nicht, klagten nicht, versuchten jedoch wieder auf die Füße zu kommen. Es war genug!

Eine Klinge bohrte sich seitlich in Ashas Hüfte, während er sich gerade drehte. Sie brach ab und blieb stecken, als der Hieb einer Keule seinen Helm verbeulte, ihm kurzzeitig die Sicht nahm, und dann gab plötzlich sein linkes Knie nach. Er fühlte, wie das Blut den Stiefel füllte.

Der Prinz wehrte einen Schlag mit dem Schild ab, bekam einen Tritt gegen den Unterarm, sodass dieser laut scheppernd über den Höhlenboden schlitterte.

Es war vorbei.

Wie auf Befehl zogen sich die Angreifer zurück und aus ihrer Mitte trat der Seher.

Asha war fürchterlich müde. Er nahm den Helm ab, ließ ihn fallen, setzte sich umständlich und ließ sich dann schwer schnaufend auf den Rücken sinken. Keine sehr bequeme Haltung, wenn man in einer Rüstung steckte, aber so war das eben, wenn man zu den Ahnen ging. Die Bänke auf der Totenbarke waren hart.

»Ein ungewöhnlicher Kampfstil«, bemerkte der Dämon.

»Ich töte keine Sklaven, nur ihre Herren.« Der Prinz bekam kaum Luft. Hoffentlich kam jetzt keine endlose Siegesrede.

»Meine Magie kann dich nicht berühren. Was schützt dich davor? Sprich, Weib!«

Asha hob den Kopf, schob trotzig das Kinn über den Rand seines Brustharnischs und spuckte eine Mischung aus Speichel und Blut. Leider kam er nicht weit genug. Schade.

»Reicht das als Antwort, Lakai?«, erwiderte Asha.

Unter der weiten Kapuze des Dämons aber funkelten Hass und Abscheu auf.

Wie aus dem Nichts erschien eine Steinlanze in der knöchrigen Hand des Sehers. Die Spitze sah übel aus, voller grässlicher Symbole. Ohne ein weiteres Wort – wofür der Prinz wirklich dankbar war – rammte der Flüsterdämon ihm den Speer durch die Rüstung tief in den Unterleib. Asha spürte den Druck und dass da etwas in ihm war, das dort nicht hingehörte. Er blinzelte an die Höhlendecke und lächelte.

»Oh, du zeigst Stärke. Dennoch werdet Ihr den Krieg verlieren, ihr alle! Keine Macht reicht an die der Steinkönigin.«

»Abwarten«, nuschelte der Prinz.

Der Flüsterdämon kniete sich neben ihn, das Antlitz in den Schatten seiner Kapuze verborgen.

»Was willst du jetzt tun, kleine Frau? Ich bin der Gesandte einer Göttin.«

»Stiefellecker trifft es besser, finde ich.« Asha wandte der Gestalt den Kopf zu. »Du scheinst nicht die geringste Ahnung zu haben, mit wem du hier gerade redest.«

Schweigen.

»Mein Name ist nicht An Ri´ell Nerola.«

Der Seher gackerte erneut sein Giftkichern.

»Dann wirst du eben mit einem anderen winzigen Namen sterben.«

Asha zeigte seine blutverschmierten Zähne.

»Das könnte etwas kompliziert werden. Ich … Ich habe nämlich noch jemanden mitgebracht.«

Die Kapuze des Dämons ruckte in Richtung Spalt, und der Mann darunter spähte zum Eingang.

Falsche Richtung, du Bastard!, dachte Asha, während das Herz in seiner Brust jegliche Kraft verlor.
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Der Winter kennt jeden deiner Pfade.

– Sprichwort, Eisschild-Clan –

Asha

Auf dem Scherbenmeer hatte es damals begonnen. Niemals würde er diesen Moment vergessen.

Myriaden von Sternen funkelten, ein gigantisches Band, das durch die Unendlichkeit zog. Asha fiel auf die Knie angesichts solch erhabener Schönheit.

Er betete zu den Sternen, den Wanderern der Ewigkeit, sie mögen ihm beistehen. Er bat um Beistand für sich, für Ribanna, für Tahni, seine Mutter, Vaka, Moos … bis ihn die Kälte mit den Zähnen klappern und seine Tränen gefrieren ließ.

Sieben Tage hielt er durch, dann wurde er so schwach, dass selbst das Atmen müde machte. Er sah die Rückenflossen von Schwertwalen an sich vorüberziehen und schrie sie an, flehte, sie mögen ihn mitnehmen. Er drosch auf den Eisberg ein, dass ganze Stücke ins Wasser klatschten und forttrieben. Alles ging fort, er blieb zurück.

Mit letzter Kraft schaffte er es auf den Gipfel, hockte sich hin, ausgepumpt und leer. Das Licht des Sonnenuntergangs überzog das Eis mit rotem Feuer. Der brennende Himmel, er war das Band seiner Liebe. Asha hob die Hand, um es zu berühren, doch er fand sie nicht mehr.

Irgendwann sanken seine Lider und die Muskeln gaben auf. Der Prinz rutschte das Eis hinab und blieb nur einen Schritt von seiner Höhle entfernt liegen. Er rührte sich nicht mehr.

Die Totenbarke stieg aus den Wellen.

Am Bug stand seine Mutter, die stumm auf ihn hinabblickte.

***

Eisige Kälte. Bis tief in die Knochen, ins Mark und sogar die Träume. Keine Worte mehr, nur Irrlichter, die wie Eiswellen über die Vergänglichkeit der Haut schwappten.

Ruhe?

Nein!

Frieden?

Niemals!

Eine Stimme hauchte Wärme.

»Schhhht!«, sagte sie, ganz weich.

Asha wollte ihr zuhören, nein, er musste ihr lauschen.

»Schhhht, Prinz des Nordens.«

***

Der Tod zog sich von ihm zurück. Die Barke verschwand, seine Mutter blickte lächelnd, rief ihm etwas zu. Doch Asha verstand es nicht. Ein weiter Himmel wölbte sich über der Erde, das Meer griff in den Strand. Die Wolken wetzten die Berge und der Wind schliff das Land.

Asha stieß ein langgezogenes »Ahhhhhhrrr« aus seiner Kehle. Es tropfte ungesagt von seinen Lippen. Ein glühender Faden erfasste ihn, schleifte ihn fort von Eis und Schnee, über Wellen und Steine. Flüsse, Berge und Wälder. Hinweg.

Die Wälder rauschten, die Flüsse schwiegen.

Die Wellen schäumten, Wind blies.

Ein versteckter Faden der Magie strömte darin, fand seine erste Seele – Torkil.

***

Der Winter kennt jeden deiner Pfade, so hieß es im hohen Norden. Es bedeutete, dass, wo immer du auch warst, wo immer dich der Tod ereilte, ein Stück deiner Heimat bei dir blieb.

Asha wanderte durch Nebel. Nachtnebel.

So dicht und schwer, dass er auf seinen Brustkorb drückte, in Nase, Mund und Augen drang.

Ein Herzschlag schien wie Dutzende zu hallen, und ein Gedanke war unendlicher als der Sternenhimmel.

Plötzlich war da eine Stimme, ganz nah. Sanfte Lippen waren auf den seinen und sie ließen Licht in seine Kehle tropfen, weicher als Wasser und mondhell.

»Es war ein langer Weg, Runenmaler, so lang wie der Wind.«

Asha fühlte etwas, das gefehlt hatte, jetzt kehrte es zurück zu ihm, erschauderte in seinem Körper. Weißer Schnee fiel auf seine Zunge, in seine Adern. Zuhause.

»Es ist Zeit, aufzuwachen.«

Das Pochen seines verfluchten Herzens wurde lauter. Kräftiger. Schneller. Die Welt beugte sich zu ihm herab, umschloss ihn mit ihren weiten Armen. Nahm sich zurück, was ihr gehörte. Ashas Sinne erwachten aus einem tiefen Schlaf. Muskeln spannten sich, gefüllt mit Magie. Krallen und Zähne.

»Vollende es, Nimmerherz!«

Atem floss plötzlich durch den Tod. Dasein durch das, was nicht mehr existieren dürfte.

Asha öffnete die Augen und seine Wimpern berührten glatten Fels. Eine steinerne Kraft drückte ihn schier nieder, war überall und sperrte ihn ein.

»Ein Pfad, den nur Auserwählte gehen können«, lächelten die Lippen und entschwanden.

Asha küsste das Gestein vor sich. Blaue Fäden verzweigten sich wie Adern. Das Gefängnis knirschte, bekam Risse und zerfiel.

An Ri´ell Nerola verschwand.

Asha Eisschild erwachte.

Die Magie in ihm leuchtete hell und rein. Vier Strahlenkränze, wie Gestirne sie zuweilen haben, wenn man ihnen ins Herz blickt. Vier Farben, die wie vier Himmelsrichtungen voneinander getrennt waren.

Asha kniete auf Händen und nackten Füßen. Er legte vorsichtig eine Hand auf die Brust und vernahm tatsächlich das vertraute, dumpfe Wummern eines Lebenden. Er fuhr höher, betastete erst das Kinn, dann Stirn, Wangen, Ohren und konnte es kaum glauben.

Kühle und steinige Finsternis umfing ihn. Selbst seine sensiblen Ro´Ar-Augen brauchten einen Moment, um sich umzusehen, bis sie eine Art Kammer oder Gruft erkannten, in der er sich befand. Hoch und seltsam gefaltet mutete der Raum an. Wie das Innere einer Statue. Einer sehr großen Statue. Schwarzes Glas bedeckte den Boden und die Wände, welche sich in der Dunkelheit über ihm verloren. In der Mitte stand ein riesiger, thronartiger Sessel, ebenfalls aus Glas und wie gewachsen. Mehr hoch als breit geformt, aber in seiner Gesamtheit schlicht. Er war nicht darauf ausgelegt, eine Botschaft zu übermitteln, sondern einfach nur für jemandes Arsch bestimmt.

Der Prinz krabbelte darauf zu, zog sich hoch und ließ sich vorsichtig nieder. Unbequem war untertrieben, aber so konnte er einen Augenblick in einer halbwegs würdigen Haltung verschnaufen. Als er jedoch die Armlehnen mit den Fingern berührte, begann eine Reihe von Schimmersteinen den Raum in tiefrotes Licht zu tauchen. Es waren längliche Steine, die im Boden steckten und eine Galerie beleuchteten, eine weitere darüber und eine nächste. In flachen Nischen standen ovale Skulpturen, jeweils zwei Schritt hoch und einen halben breit. Eine neben der anderen. Glatt und formlos waren die aus Granit gefertigten Objekte. Doch jedes trug eine kunstvolle Ritzung, die mit rotem Glas gefüllt war. Sie wirkten wie Namenskartuschen. Ein stummer Chor von Gefäßen. Dekoration. Gesammelter Schnickschnack auf einem Regal.

Asha erhob sich stöhnend. Seine Finger strichen über die Namen, die er nicht zu entziffern vermochte. Waren es Könige, Zauberer oder heldenhafte Krieger? Er fühlte darunter ihr Fleisch, ihre zu Staub zerfallenen Knochen und Taten.

Eine der Skulpturen hatte auf einem leicht erhöhten Podest gestanden, noch vor den anderen. Wie eine besondere Trophäe, die man in aller Stille betrachtete und sich an ihr erfreute.

Diese Hülle war in Stücke gesprengt worden. In ihr hatte er zwei Jahre zugebracht, geschützt von der Magie der Ro ´Ar.Der Magie des Eises. Er hob einen der Brocken auf und entdeckte dort ebenfalls Ritzungen. Es war die Darstellung eines Herzens mit geraden Linien, das von einem gezackten Labyrinth umgeben war. Der Prinz zerdrückte den Stein zwischen den Händen und schaute sich dabei nach einem Ausgang um. Seine Kleidung war klamm und feucht. Doch schon der Gedanke ließ Magie in ihm entstehen, die diese auf der Stelle trocknete.

Endlich fand er eine Treppe mit gläsernen Stufen und stieg höher. Er erreichte einen weiten, leeren Vorraum. Die glatten Wände waren schmucklos, aber auch hier wie gefaltet. Eine Ritze, kaum dicker als eine geschärfte Klinge, deutete eine Tür an. Lautlos schwang sie auf, ohne dass er sie berührt hätte, und der Prinz trat hinaus in eine gigantische Berghöhle. Über eine gewölbte Brücke ging er schweigend hinab, bis zu einem halbmondförmigen Platz, auf dem eine verhüllte Gestalt stand und auf einen unter sich liegenden Körper einredete. Dahinter, wartend und erstarrt, eine Meute aus Wahnsinnigen.

»Bist du etwa schon tot, kleine Frau?« Der Seher rüttelte an dem Speer, der aus dem Harnisch der goldenen Rüstung ragte, und kicherte dabei, als hätte er seinen Verstand bereits vor langer Zeit eingebüßt. »Dein winziger und unbedeutender Name beginnt bereits zu verrotten, Königin.«

Asha schaute auf den Leichnam. Die Tote dort, das war er. Das war An Ri´ell. Seine Freundin.

»Götterland! Verstehst du? Armselige …«

Weiter kam der verhüllte Kerl nicht, denn jede Seele um ihn herum sank plötzlich zu Boden, als hätte sie allesamt ein Blitz niedergestreckt.

Eine einfache Rune – Schlaf. Das Echo dafür glitt in die Welt. Einige Menschen würden irgendwo aus ihrem verdienten Schlummer schrecken und sich wundern.

»WAS …?« Der Seher wirbelte herum und erstarrte. »WER …?« Ein panischer Blick zu Boden, denn Stränge aus Fels hatten sich um die Füße des Dämons gewickelt und hielten ihn fest.

Asha kam langsam näher. Ruhe wanderte in ihm, kein Zorn.

»Das ist jetzt wirklich dumm gelaufen, nicht wahr?« Er trat ganz dicht an den Seher. »Aber so richtig dumm.«

Sah er da etwa Angst unter der Kapuze? Ja!

»Ich bin der Gesandte einer Gö … Uhh … ich bin … Uhhrrgg …«

Schneller als vermutet, legte sich Ashas eiskalte Pranke um den Steinhals und hob den Gesandten mitsamt seines jämmerlichen Gegurgels empor.

»Das Dumme an Göttern ist, dass sie Götter sind«, befand Asha und seine Krallen drangen in den Stein des Dämons. »Ich denke, du wurdest auf diese Insel geschickt, um irgendetwas Wichtiges zu tun, nicht wahr? Doch was? Etwa, um das von Hochmut verseuchte Loch von einer Höhle zu beschützen? Ha! Die Schimmersteine in den toten Steinhäuptern polieren? Mal richtig feucht durchwischen? Oder die Knochenbrücken fegen vielleicht? Nein?«

Er stellte den Dämon wieder ab und riss ihm dabei die Kapuze herunter. »Du wusstest es also nicht. Nun ja, niemand erklärt einem Fußabtreter, wozu er da ist.«

»Du bist tot!«, stammelte der Seher, während die Hälfte seines Gesichts sich in Stein verwandelte. Auf eben der Seite, wo ein grässlicher Schlitz die halbe Wange verunstaltete.

Asha tippte mit einer Kralle dagegen und der Flüsterdämon wich zurück, soweit es ihm möglich war.

»War ein guter Wurf damals, in der Halle der Quellen«, sagte er und seufzte. »Ich hatte jedoch auf die Stirn gezielt.« Mit nur einer Bewegung ließ Asha den Höhlenboden bis an die Hüfte des Dämons wandern, an den Armen empor und bis über dessen Mund. Das Echo dafür lenkte der Prinz in eines der Bildnisse der vielen Steinkönige, die diesen Ort verunstalteten. Irgendwo in der Höhle zog sich Stein zurück und hinterließ eine deformierte Nase.

»Du hast meinem versoffenen Vater, Gorm wirklich feines Gift ins Ohr geträufelt, das muss ich dir lassen.« Asha rückte seinen Kilt zurecht. »Und auch Kartak Starksegel durfte nicht fehlen, nicht wahr? Eine doppelte Naht hält eben einfach besser.« Er tätschelte dem Dämon die menschliche Wange. Dieser starrte ihn mit glühendem Hass und Panik an.

Jetzt erst wandte Asha sich dem Körper zu, der dort lag, blutig und endgültig verloren. Der König des Nordens kniete sich neben An Ri´ell Nerola, Königin von Idaan.

Er erinnerte sich an ihr Gespräch in der Bibliothek, an das schummrige Licht, an ihre vom Wein geröteten Augen, allein und voller Schmerz. Und an ihren Mut, als sie seine Hände gepackt hatte und … Sie fehlte ihm. Einen wilden und trauernden Moment lang war er versucht, sie von der Totenbarke zurückzuholen, auch wenn er nicht wusste wie. Doch sie hatte nie ihren Platz in dieser Welt gefunden und das würde sich nicht ändern. Er hatte es ihr versprochen und Asha hielt seine Versprechen, selbst wenn es ihm das Herz dunkel färbte. So ließ er seine Freundin ziehen, in der Hoffnung, dass sie endlich ihren Frieden finden würde.

»Bisher habe ich deinesgleichen die Herzen herausgerissen oder sie mit Feuer verbrannt …«, sprach der Prinz über die Schulter. Mit einer Geste ließ er die Magie erneut wachsen, bis selbst der Kopf des Dämons von Stein bedeckt war. Später.

Asha schloss die Augen seiner Freundin und sah über die vielen Leiber der schlafenden Geisterschatten, die keinerlei Schuld in sich trugen.

Doch genau hier würde er scheitern.

»Ich kann euch nicht mitnehmen«, flüsterte er. »Ich kann euch auch nicht von hier fortbringen.«

Er hatte gewusst, dass sein Weg Opfer fordern würde. Auf Terra hatte er richtig gehandelt. Er weinte den Assassinen keine Träne nach. Ihr aller Tod war eine schlichte Notwendigkeit gewesen. Aber diese Frauen, Männer und Kinder waren ebenso wenig am Krieg schuld wie die Pferde, die in die Schlacht reiten mussten.

Der Prinz konnte sie im tiefen Schlaf belassen, jedoch einige Bilder in ihre Träume einweben. Von endlosen, hügeligen Ebenen, Rauch aus heimeligen Schornsteinen, herbstlichen Wäldern oder der Weiten See. Reife Früchte und der Geruch frischen Brotes. Illusionen – ganz so wie die Götter es taten. Solange, bis es vorbei war. Diese armen Seelen würden es nicht einmal bemerken, wenn die Totenbarke sie mitnahm.

Der Prinz schloss die Augen, atmete die riesige Höhle in seine Brust und hielt abrupt inne. Er neigte den Kopf, schnupperte. Da war etwas. Tief im Berg. Wasser. Ein stiller Fluss. Auf dem Fluss schwamm Holz. Ein Küstensegler. Asha drehte sich herum zu dem versteinerten Dämon.

»Ich dachte, man hätte dich hier abgesetzt. Doch ihr seid mit einem Schiff hierhergelangt? Bis unter die Haustür sozusagen. Das hättest du auch gleich sagen können.« Das änderte die Sache erheblich und machte sie gleichzeitig schwieriger.

Er untersuchte den nächstbesten, der in der Nähe lag. Ein alter Mann, der, dessen Kleidung nach zu urteilen, Diener im Palast zu Quell gewesen sein musste. Asha hatte solche Gehröcke beim Empfang gesehen, als das große Festmahl in der Halle der Quellen stattgefunden hatte. Unauffällige Kleidung, getragen von unauffälligen Menschen, die im Hintergrund agierten. Das Gesicht des Mannes war schmal und ausgezehrt, zeugte aber von einer gewissen Würde.

Der Prinz legte seine Hand auf das rechte Auge, welches trotz des gezauberten Schlafes offen stand und blicklos an die Decke der Höhle stierte. Erneut sammelte Asha sich, ließ Ruhe in den Geist kommen und fand die winzige Einstichstelle und auch das beschädigte Gewebe dahinter: durchtrennte Nerven, dünner als ein Spinnenhaar und wesentlich zerbrechlicher.

Die Magie des Windes und der Luft war ähnlich filigran und auch die des Wassers, welches keinerlei Hindernisse kannte.

Asha malte mit dem Daumen an der Seite des Auges eine Rune, um das getrennte Gewebe wiederzuvereinen, eine weitere, damit sie eine neue Bindung einging und schließlich eine dritte, die den Einstich im Auge versiegelte. Es war nicht anders, als Klees gebrochener Arm, damals in den Ebenen von Xinxal. Die Verletzung war nur kleiner, fast unsichtbar. Das erforderte ein Höchstmaß an Konzentration, als wollte man auf einem Stecknadelkopf ein erkennbares Gemälde malen.

Aus dem Auge des Mannes drangen hauchfeine, blassblaue Fäden. Sie folgten den Linien der Runen, stiegen auf, weil Asha sie mit einer sanften Bewegung der Finger darum bat, und schwebten auf den Nächstliegenden zu, wo sie in das offene Auge eintauchten, dort einen Moment verharrten, um dann weiter zu schweben. Nach und nach tanzte die Magie von Auge zu Auge, auch bei denen, die auf dem Bauch lagen oder einen Helm trugen. Freigesetzte Magie ließ sich nicht aufhalten, niemals.

In seinem Geist fügte der Prinz die zerschnittenen Enden so behutsam wie möglich wieder zusammen. Bis zu dem Punkt, an dem eine andere Kraft zu helfen begann – die der Selbstheilung.

Er spürte die Energie, die in den Fäden floss, und wie sich das Echo dahinter wie eine vom Wind vorangeschobene Düne auftürmte, höher und höher, bis sie ihn zu begraben drohte. Asha zitterte vor Anstrengung. Schweiß trat ihm auf die Stirn, der sofort zu Eis gefror und eine Salzkruste hinterließ. Er ballte das Echo in seinen Händen zu einem Knäuel aus wirbelnden Fäden. Schwankenden Fußes kam er auf die Beine, suchte hektisch nach einer Richtung und mit einem gellenden Schrei schleuderte er die gegensätzliche Magie aus der Höhle, durch den Berg, über die Weite See, bis zu einem anderen Berg.

Vollkommen erschöpft sank er zu Boden. Der Atem rasselte und knarrte in seiner Brust. Seine Glieder verkrampften und er hatte fürchterlichen Durst. Einige schmerzhafte Herzschläge lang war nichts als Ashas Keuchen in der riesenhaften Höhle zu vernehmen. Bis sich gemurmelte Laute der Verwirrung dazugesellten. Asha blieb liegen und erlaubte sich einen Augenblick des Träumens, von einem Tag, an dem diese Reise enden würde. Sehr weit jedoch reichte dieser Traum nicht, denn er wusste, dass sie eigentlich eben erst begonnen hatte.

»Wer bist du?« Obgleich schüchtern als auch mit einer gewissen Neugier vorgetragen, klang diese Frage hohl in Ashas Ohren.

Das versuche ich schon mein ganzes Leben herauszufinden.

Er lupfte ein Auge und erblickte einen Jungen, dem Blut aus der Nase tropfte. Sein Akzent war Quell und er wirkte, als hätte er noch letzte Woche in einer Schule gesessen. Hemd, Kniebundhose, zerzaustes Haar, insgesamt ziemlich hager. In seinem schmutzigen Gesicht irrlichterten Schock und Konfusion.

Ein weiteres Gesicht trat in sein Blickfeld. Silbergraues Haar, die Wangen zerfurcht von Salz und Meer. Eine Rabendornerin, die aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Schließlich kam noch ein Mann dazu, der die grünbraune Kluft aus dem Clan Eichenfaust trug. Seine Lippe war aufgeplatzt und sein Kiefer sah nicht gut aus. Braune, kleine Augen musterten Asha, als wäre soeben ein Nebel aus seinem Kopf entschwunden.

»Wurzel und Stamm! Ist das möglich? Ihr seid …« Ein hallender Schrei schnitt dem Mann das Wort ab. Der Prinz zwang sich mühsam auf die Beine. Ihm war schwindelig und für einen Krug klaren Gletscherwassers hätte er … Eine Traube der erwachten Geister hatte sich um An Ri´ells Leichnam geschart. Andere drehten sich im Kreis herum, weil sie in einer Höhle der Götter standen und nicht wussten, wie sie dort hingekommen waren. Und wieder andere schienen geradezu erschüttert, dass ihnen einige Körperteile wehtaten oder sie unerklärliche Wunden davongetragen hatten.

Asha schrieb eine Rune, die innere Ruhe aussandte und es wurde still, ja, beinahe friedvoll auf dem Platz.

Er hatte für so etwas keine Zeit.

»Ist hier jemand, der die Seemannschaft beherrscht?«

In der Menge gingen einige Arme nach oben, zum Glück.

»Kennt jemand die alten Seekarten und weiß, wie man nach Rinnhaven und von dort nach Eisschild segelt?« Ein Arm blieb oben. Dann ein weiterer.

Das musste genügen. Er würde ein wenig nachhelfen. Es war nicht besonders ruhmreich, eine ähnliche Methode zu benutzen, wie sie die Zoona und der Flüsterdämon angewandt hatten, aber Asha blieb keine Wahl. Die Menschen mussten fort von hier und sie durften niemandem davon erzählen.

Die Magie der Bilder.

Er redete sich ein, dass es immerhin keine grauen Rauchfäden waren, an denen er ihre Seelen und Körper tanzen ließ. Lediglich ihre Erinnerungen verschob er in ein anderes Licht.

In einer Reihe marschierten sie hinab, stützten die Verletzten und ihre Schritte verklangen auf den Treppen unter dem Berg. Sie würden nach Hause gehen, irgendwann. Aber viel wichtiger war, sie würden überleben. Vorbei an Rinnhaven, Richtung Norden, nach Eisschild. In dieser Zeit auf dem Meer würden sie frei sein.

***

Die wirksamste Rune war jene, deren Widerhall man unmittelbar in der Nähe aussenden konnte, ohne dabei ein vorhandenes Gefüge zu beschädigen oder gar zu zerstören.

Runen, die auf diese Weise gemalt wurden, entwickelten eine ganz eigene Intensität.

Mit ausgestreckten Armen drehte sich Asha langsam in der Höhle herum, die steinernen Köpfe betrachtend. Mit jeder Umdrehung hob er die Arme ein wenig höher und seine Finger malten haardünne Risse in den Fels vom Boden bis in die lichtlose Spitze.

Seine Zeichen zogen sich durch jedes der göttlichen Antlitze, die Schimmersteine, durch die Statue der Steinkönigin, bis zu den Galerien, auf denen die Trophäen standen.

Jemandes Heim in Schutt und Asche zu legen, während dieser nicht zu Hause war, war nicht gerade die feine Nordmann-Art. Aber wenn Asha den Göttern zeigen wollte, dass es kein Versteck auf dem gesamten Weltenrund gab, welches er nicht finden würde, dann war dies ein in den Schnee gepisstes Zeichen, wie sie es noch nicht erlebt hatten. Das allein zählte.

Er wollte ihnen damit zeigen, dass sie einen Feind hatten, dem sie nicht entfliehen konnten.

Als er fertig war, setzte sich Asha auf den Boden, kreuzte die Beine übereinander, schaute die Steinsäule an, in der der Dämon gefangen war, und flocht sich seine Zöpfe neu.

Sein Haar war noch immer Blau, doch es war anders als Asha es bisher kannte. Die intensive Farbe schien aus uralten Wintern zu bestehen. Der Geruch von Schnee und Eis darin.

Und zum ersten Mal, seit so vielen verlorenen Monden, holte Asha den Lapislazuli seiner Schwester hervor, zog ihn auf ein Band und stopfte ihn dann unter das Hemd. Mit traurigem Blick nahm er An Ri´ells Schwertgehänge und warf es sich über die Schulter.

Er malte eine Rune, die den Kopf des Dämons freilegte, bis auf dessen Mund. Ein hasstriefender Blick war die Antwort darauf.

»Lass gut sein«, winkte Asha ab. »Ich habe ohnehin schon das starke Verlangen, dich in winzig kleine Stücke zu hacken. Da ist es eindeutig schmerzfreier, wenn du die Klappe hältst.«

Der stumme Seher schaute sich um. Offenbar fragte er sich, wo seine Geisterschatten abgeblieben waren.

»Weißt du, Arroganz macht blind«, fuhr Asha fort und genoss die Hilflosigkeit des Feindes. »Ihr hättet mich auf diesem Eisberg verrotten lassen sollen. Vermutlich wäre ich ewig durch das Scherbenmeer getrieben. Aber nein, jemand wollte mich als Ausstellungsstück in seiner Vitrine. Böser Fehler. Denn von dem Augenblick an, da meine Seele in die Welt hinausgeschleudert wurde, suchten die Ro´Ar nach meinem Körper. Ein Herzschlag mag leise werden und auch verdammt langsam, aber es bleibt dennoch ein Herzschlag. Wie ein Funke unter der Asche. Wartend auf den Wind.« Der Prinz lächelte. »Ihr werdet diesen Krieg verlieren. Denn wenn ich jemanden erlebt habe, der die Blindheit geradezu wie einen Gott verehrt, dann sind es die Xinxal.« Asha trat dicht an den Seher heran.

»Ich werde euch etwas schenken, das ihr nicht kennt. Und deine Götter, denen du flüsternd dienst, werden es bereuen, je einen Fuß auf dieses Land gesetzt zu haben.«

Der Prinz ließ den Felsboden erneut wachsen, bis kurz unter die Augen des Dämons. Jeglicher Hass darin war verschwunden. Stattdessen lag nun offene Furcht darin, die grenzenlose Panik eines Wesens, das eine Lawine auf sich zudonnern sieht und dennoch keinen Finger rühren kann.

Asha schnüffelte an der Stirn des Sehers, legte den Kopf schief und entblößte grinsend seine Zähne. »Ich leihe mir das mal aus, wenn es keine Umstände macht.«

Mit einer Geste zog er ein paar graue Fäden aus dessen Schädel, die sich wie Rauch um seine Hand wanden und schließlich von einigen blauen Fäden in diese hineingezogen wurden. Der Prinz wandte sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne.

»Oh, eines noch. Ich habe keine Ahnung, wie lange ein Dämon ohne göttlichen Beistand zu existieren vermag, aber du wirst ab heute für all jene, die deinetwegen auf der Totenbarke rudern, eine Stele der Erinnerung sein.« Asha schrieb ein großes N in die Hülle aus Fels. Ein letzter panischer Blick, dann war der Seher eine Statue aus grauem Granit.

Der Prinz hob An Ri´ells Leichnam in seine starken Arme und schritt aus der Höhle hinaus. Der enge Tunnel weitete sich vor und schloss sich wieder hinter ihm. Die Runen flossen von seinen Fingern, verzweigten sich, fraßen sich in den Berg der Götter. Als Asha endlich ins Freie kam, war die Luft voller Schnee, der in zarten und weichen Flocken vom Himmel schwebte. Nordlichter taumelten über den Wolken und tauchten sie in einen sphärischen, eisblauen Schein.

Ohne zurückzublicken ging er die Brücke entlang. Die Kälte, die dabei in die Drachenknochen drang, ließ diese zerbersten, weil die Hitze darin schlagartig erlosch. Hunderte von Knochen stürzten in die Untiefen der Schlucht, die Bogen an den Kreuzungen knackten und zerfielen ebenfalls und selbst die Säulen darunter schwankten unter der Macht der Magie, die der Prinz mit sich trug.

Am Ende war die Brücke zerstört, der Weg dorthin ein gähnender Schlund, der nirgendwohin mehr führte.

Flüstertatze wartete auf der anderen Seite des Plateaus, sah Asha nun in seiner wahren Gestalt. Ein ehrfürchtiges Brummen erfasste den Schneebären, denn die Clanzunge der Ro´Ar war endgültig heimgekehrt.

Aus den Bildern des Ro´Ar sprachen Freude und Trauer, denn er fühlte, was der Prinz fühlte.

Asha trug seine geliebte Freundin, und kurz bevor er das Tal verließ, vollendete er seine Runen.

»Schöne Grüße vom Nimmerherz«, flüsterte er, als der Berg der Götter zu beben begann und dann mit Tosen und Grollen in sich zusammenstürzte.

***

Ashuri zitterte am ganzen Leib, als er sich näherte. Sie hatte die Hände vor dem Mund gekreuzt und Tränen liefen ihr von den Wangen über die bebenden Finger.

Asha konnte es ihr nicht verdenken.

Ein fremder Mann trug die Königin von Idaan auf den Armen und ihre Rüstung sah aus, als wäre sie unter die Hufen einer Herde von Felsenhirschen geraten.

Die ehemalige Dienerin starrte den obszönen Speer an, der noch immer in dem Leib der jungen Frau steckte.

»Es ist, als wäre sie ein zweites Mal gestorben«, wisperte sie und sah dabei zu, wie der Prinz An Ri´ell behutsam auf den Boden legte, seinen Mantel auszog und sie damit zudeckte, als könnte ihr kalt werden. Es war eine zärtliche Geste.

Erst jetzt bemerkte Ashuri den gewaltigen Ro´Ar, der mit dem fallenden Schnee nahezu verschmolz. Flüstertatze hielt sich im Hintergrund und beobachtete den Wald, aus dem sie gekommen waren. Er hob das Haupt und schnupperte geräuschvoll in die Luft.

»Sehe ich jetzt die wahre Wanderseele?« Ihre Stimme war ganz klein, fast kindlich.

»Es ist schön, dich kennenzulernen, Ashuri Re´Tulan. Mein Name ist Asha Eisschild, Prinz von Skargerrak.« Er reichte ihr die Hand und völlig perplex ergriff sie diese.

Einen schweigenden Moment lang blickten sie beide auf jene Frau hinab, die zweimal hatte sterben müssen, damit die Welt überhaupt noch einen Sinn ergab.

»Und ich werde dir folgen«, hauchte Ashuri.

***

»Es hörte sich an, als würde die ganze Insel entzweibrechen! Ich hatte Angst und schickte Muschelmaus und Feuerfeder hinaus, um nach Gefahren Ausschau zu halten.« Ashuri war blass.

»Haben die beiden sich benommen?«, fragte Asha.

Sie nickte. »Ich glaube sie haben sich Geschichten über das Fliegen erzählt. Die Ro´Ar flatterte mit den Flügeln, woraufhin Feuerfeder es ihr auf dieselbe Weise nachtat. Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich, die beiden mögen sich.«

Das war gut, er hatte darauf gehofft, dass die magischen Tiere sich annähern würden. Beide waren auf ihre eigene Art mit einem treuen Charakter geboren.

Asha trank etwas Tee und versuchte sich darauf vorzubereiten, Ashuris Dasein für immer zu verändern. Seit über einer Stunde saßen sie beisammen, suchten nach Worten.

»Das war eine gute Entscheidung«, lobte er sie.

»Was ist passiert?«

Der Prinz schwieg. Er stocherte mit einem Finger in dem Feuer herum, das er entfacht hatte.

Ergebend seufzend begriff Ashuri, dass sie darauf keine Antwort bekommen würde.

Asha versuchte, den Knoten in seiner Zunge zu lösen.

Du musst es ihr sagen. Bald. Jetzt.

Flimmer war auffallend still und entgegen seiner ausdauernden Schläfrigkeit hellwach. Er hockte mit einigem Abstand neben Ashuri und schaute mit schmalen Äugelchen zwischen Asha und Flüstertatze hin und her. Der Schneebär hatte sich am Rande des Lagers niedergelassen. »Heilige Sonne, der ist aber mal groß«, mehr hatte die Echse seitdem nicht mehr verlauten lassen.

»Dein Haar. Es ist anders. Es scheint zu leuchten, als wäre es nach Hause gekommen.« Ashuri schaute sehr ernst dabei drein, als sie dies sagte. »Aber in meinen Träumen habe ich mich dir anders vorgestellt.«

»Ja?« Asha blickte auf. »Wie denn?«

»Älter. Bärtiger. Raubeiniger.« Sie lachte kurz, aber befreit. »Nicht ganz so gutaussehend.«

Nun musste Asha schmunzeln.

Dann hättest du Moos sehr gemocht, dachte er wehmütig. Er nahm sich vor, ihr irgendwann von seinem besten Freund zu erzählen. Denn dies hatte Muschelmaus nicht vor ihm verbergen können, als er in ihren Gedanken gewandert war. Er wusste nicht wie, aber er spürte, dass sein Freund auf die Barke gegangen war.

»Jetzt passt es zu dir. Es schimmert wie ein Himmel im Winter. Ich liebte die Winter daheim.«

Über An Ri´ells Körper lag eine Decke, unweit der Flammen. Sie war noch hier, er fühlte es. Sie sagte ihm, dass es keinen Grund gab zu zweifeln.

Spring!, rief sie ihm zu. Du bist jetzt WIR!

Asha warf allen Mut in die nächsten Worte.

»Ich muss mit dir reden«, begann er.

»Ich weiß.« Ashuri wurde ein wenig blasser als ohnehin schon.

»Ich könnte Bilder in deine Gedanken malen, mit meinen Runen schreiben, was immer ich will – aber ich will es nicht. Aber als ich noch jung war, sagte meine Mutter einmal zu mir: Es kommt der Moment, da du niemandem dein wahres Herz offenbaren darfst. Das ist ein Pfad, den allein Könige zu gehen vermögen. Damals habe ich es nicht verstanden.«

Ashuri verzog die Lippen zu einer Antwort, die nicht kam.

»Ich werde dich mit Feuerfeder zurückschicken und du wirst lügen müssen. An Ri´ell war bei diesem Friedensgespräch. Doch es war Verrat. Brutal, sinnlos, und ein Dämon der Steinkönige tötete feige die geliebte Königin von Idaan.«

Eine Weile schien sie in Gedanken versunken, schaute auf die Gestalt neben den Flammen. Schließlich nickte sie verstehend.

»Du willst die Reihen schließen, ist es nicht so?«, murmelte sie, als wäre es eine unausweichliche Tatsache. »Du willst die Armeen durch gemeinsame Trauer zusammenrücken lassen.«

»Ich brauche Mut und Entschlossenheit, aber ich muss diesen Mut lenken«, gestand Asha.

»Was ist mit Klee?«

»Sie wird es verstehen, denke ich.«

»Wird sie nicht. Sie wird mir den Kopf abreißen.« Ihr Blick war von einem möglichen Bruch mit Klee gezeichnet.

»Ich werde es ihr erklären. Wenn es soweit ist.«

»Ist es das, was Könige tun?«, fragte sie unsicher.

»Sag du es mir. Denn die Shin´Tai werden dich zu ihrem neuen Phönix erwählen.«

Mit einem Mal wirkte Ashuri verwundbarer, als er es je bei ihr erlebt hatte. Sie rückte näher an ihn heran, beugte sich vor und roch an seinem Haar und seinem Hals.

»Wie Zuhause. Berge und Freiheit.« Sie lehnte sich zurück. »Und ein bisschen muffig.«

Asha grinste und zupfte an seinem Kilt. »Ja, hing etwas zu lang im Schrank. Frische Luft wird nicht reichen.«

»Der Nordmann darin könnte ebenfalls Seife vertragen.«

»Wird gemacht.« Asha nahm ihre Hand, zog sie durch die Flammen, betrachtete die feinen Adern darauf. Es waren gute Hände, starke Hände, in denen ehrliches Blut floss. Sie zögerte nicht, zuckte nicht zusammen. Sie vertraute der Wanderseele. Asha ließ rote Fäden von seinen Fingern in die ihren wandern. Sie wusste, warum und wofür.

»Lass An Ri´ell zurück nach Idaan bringen. Ich habe Runen auf ihren Körper gemalt. Selbst die Zeit kann ihr nichts antun. Sie soll das schönste Grab bekommen im Tal der Throne. Sorge dafür.«

Ashuri unterdrückte ein Schluchzen, aber sie würde es tun. Asha vertraute ihr.

Als es getan war, stand sie auf, kam um das Feuer herum, nahm ihn in die Arme und sprach leise in sein Ohr. Als er versprach, ihr den Wunsch zu erfüllen, rollte eine Träne von ihrer Wange. Sie drehte sich um und ging davon.

»Und all das für die Freiheit«, murmelte sie.

Flimmer watschelte ans Feuer und sah mürrisch aus.

»Wie willst du dieses Versprechen einhalten, Nordmann?«

»Keine Ahnung.«

»Klingt nach einem ausgereiften Plan, finde ich.«

»Willst du mitkommen?«, fragte der Prinz.

»Noch weiter nördlich bekommst du mich nur, wenn du mir die Pfoten zusammenbindest und mich bewusstlos schlägst.«

»Führe mich nicht in Versuchung, kleiner Shin´Tai.«

»Was wirst du jetzt tun, Runenmaler?«

Asha ließ Nebel aus seiner Hand aufsteigen.

»Eine Legende zum Leben erwecken.«

In der Dunkelheit schlugen Flügel im Wind.

Aus Feuer und Eis.

***

Kurz vor der Dämmerung tauchte Feuerfeder mit Ashuri, Flimmer und der toten Königin im Käfig in die niedrigen Wolken, gen Süden. Der Beweis, dass keinerlei Frieden mehr möglich war.

Nur Zorn und der Wunsch nach Rache würden übrig bleiben. In zehntausenden Kehlen würde bald diese Wut gellen.

Asha sah ihnen nach. Ruhig. Sein Herz schlug gelassen wie ein Fluss des Nordens und ebenso kalt. Sei mein Rudel! Mit diesen Worten hatte er sie erneut verabschiedet.

Flüstertatze war auf die Größe eines Jungbären geschmolzen und tappte aufgeregt umher. Er würde mit ihnen fliegen, und schien sich auf diese Erfahrung zu freuen.

Asha lauschte den Wellen der Weiten See, die sich am Ufer dieser nebelverfluchten Insel brachen, rief mit Bildern nach Muschelmaus und küsste den Lapislazuli.

Wir gehen HEIM, sagte er ihr.

Nach Eisschild.

Ein Teil der Magie, die unter seinen Rippen existierte, zeigte seine wahre Macht, kroch tiefer in Mark und Geist.

Sprach zu Asha:

Ihr habt meinen Leib mit Feuer und Blut zerschunden.

Jetzt bringe ich Euch mein Echo.

Und der Prinz begann, ein altes Kinderlied zu summen.

Dort, wo die Berge die Sterne küssen.

Hinter finstren Wäldern und eisigen Flüssen.

Werden böse Kinder gefressen. –

mit Haut und Haar.

Denn in der Dunkelheit

lauern die Ro´Ar.
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Vater!

– Gedankenbild, Ro´Ar –

Tahni

Sie versuchte zu essen, sie versuchte es wirklich. Eine Dienerin brachte ihr ein Tablett mit dünner Suppe, Brot und Wasser. Doch allein der Geruch der Speisen verursachte Tahni Übelkeit. Das Mädchen stellte es flink auf den Boden, blickte sie furchtsam an und verschwand dann, sich rückwärts bewegend, wieder hinaus.

Viele Tage lang, so kam es Tahni vor, tat sie nichts, außer Luft holen und Wände mit Blicken durchqueren. Immer wieder drehte sie ihre Finger ins Licht. In die ihrer Kerze oder der Morgensonne. Aber dieses blaue Schimmern kam nicht zurück. Oder war es nie da gewesen? Ein Trugbild? Hoffnung? Wunsch?

Ihre Finger zitterten wie Espenlaub, als sie versuchte ein paar Zeilen zu schreiben. Sie wollte ihren Geist beschäftigen, damit sie nicht in den Wahnsinn abglitt. Doch kaum hatte sie den Kohlestift angesetzt, zerbrach dieser in mehrere Teile und zwei der Stücke fielen zu Boden. Mit der Kerze in der Hand kroch Tahni auf den Fliesen herum und tastete nach den beiden Ausreißern. Eines fand sie neben dem Türpfosten und das andere war unter den riesigen Schrank geschlittert. Tahni stellte die Kerze ab, machte sich flach wie eine Flunder und schob den Arm so weit vor, wie es ihr möglich war. Da bemerkte sie einen kaum spürbaren Luftzug, der erst ihre Finger anhauchte, dann ihre Wange berührte und schließlich die Flamme der Kerze flackern ließ. Ihr Herz raste mit einem Mal, als sie sich aufrichtete und mit schuldhaft zusammengepressten Lippen lauschte. Hatten die Wachen hinter der Tür etwas bemerkt? Oder die Wesen aus Erde und Holz, die unablässig an der Türspalte schnüffelten?

Das schwere Ungetüm von einem Schrank schien unverrückbar. Tahni aber hatte den Unterricht einer unerbittlichen Schwertmeisterin genossen. All die Liegestütze, die beidhändigen Schwingübungen, die Balance in der Hüfte und auf den Füßen. Kraft war Konzentration. Egal, was in den letzten Monaten geschehen war, die Muskeln folgten, wenn der Geist es befahl.

Sie stemmte ihre Füße gegen die Wand neben dem Schrank, krallte ihre Finger an die seitliche Kante und … es bewegte sich. Weiter zog sie, mit aller Kraft, als wäre dahinter die Festung Eisschild und jede Seele, die ihr etwas bedeutete und bedeutet hatte.

Der Spalt war schmal, aber er reichte aus, damit Tahni sich in diesen zwängen und schließlich hindurchschieben konnte. Dahinter war eine Art Alkoven, kaum größer als um sich darin zu drehen, ohne dass ihre Schultern die Wände berührten. Als sie auf eine Fliese trat, schob sich ein Teil der Wand geräuschlos zur Seite und gab einen rechteckigen, schwarzen Schacht preis. Kühle und staubige Luft kribbelte in ihrer Nase und als sie mit dem Finger schnippte, offenbarte ihr der Hall, dass die Finsternis weit reichte, verdammt weit.

Mit der fast schon heruntergebrannten Kerze, wagte sich Tahni einige wagemutige Schritte in den dunklen Schlund. Treppenstufen tauchten auf, benutzt, wie sie erkannte, weil Spuren von nackten Füßen darauf zu sehen waren und auch Abdrücke von Sandalen. Sie folgte diesen, soweit sie es vermochte, hinein in eine ihr unbekannte Welt aus verwitterten Mauern und Schatten. Tönerne Rohre verliefen an der Decke in alle möglichen Richtungen. Diese waren wohl für die Wärme in den Böden zuständig. Dann verzweigten sich die Fußspuren. Die eine Spur verschwand tiefer in dem Labyrinth auf einem unbekannten Pfad und die andere zu einer Nische, die von halb eingefallenen Sandsteinwänden gesäumt wurde. Darüber, aus der Decke, ragten mehrere rote Tonröhren. Es schien, als sei hier ein Palast unter einem anderen. In dem Moment, als Tahni sich auf den Rückweg machen wollte, hörte sie so deutlich die Angeln einer schweren Tür, dass sie instinktiv verharrte und die freie Hand über die Flamme hielt. Eine Stimme, eine bekannte Stimme, flüsterte.

»Die steinerne Göttin ist nicht zufrieden!«

Langes Schweigen folgte. Dann ein abfälliges Lachen.

»Ihr sagt, Ihr sprecht als die Gesandte der einen Königin aus Stein und Zeit. Dennoch verliere ich meine Krieger, immerzu. Wie kann das sein?« Das war Ixtyl.

Stille.

Ja, wie kann das sein?

»Aus dem Süden, vor Lurium, treffen keine Botenvögel mehr ein. Im Norden kämpfen wir scheinbar gegen einen Widersacher, der die Steinmagie kennt. Ihr habt uns hierhergeführt! Fruchtbare Erde für die Xinxal habt Ihr uns versprochen. Neue Kraterstädte! Und Reichtum. Doch nichts als Blut lauert hier. Muss ich weiterreden?«

»Die wahren Götter planen nicht, sie lenken uns«, erwiderte die Flüsterstimme. Das Argument wirkte sogar auf Tahni verzweifelt, und sie genoss die hohlen Ausflüchte in den Worten. Denn da war etwas, das die Götter nicht in den Griff bekamen. Das geschah ihnen recht!

Eigentlich fiel Tahni nur ein Mensch ein, der verwegen genug war, den Wolkendrachen und Steinkönigen auf die göttlichen Stiefel zu spucken. Aber das war unmöglich. Dennoch befiel sie ein eigenartiges und flirrendes Gefühl in der Brust.

Beinahe hätte sie sich herumgedreht, um überrascht ihrem Bruder in die blauen Augen zu blicken. Lag eine Andeutung von Schnee in der Dunkelheit jenseits der Kerzenflamme? Verwirrt schüttelte sie den Kopf.

»Was ist mit der kleinen Eisschild? Man sagte mir, ihre Schreie hätten selbst die Wolken erschüttert.« Ixtyls Stimme wurde zu einem lauernden Timbre.

Wieso nennen mich alle klein? Kleine Königin, kleine Eisschild. Vielleicht bin ich jung, aber nicht klein.

»Ich hörte auch, dass sie wieder in ihre Räume zurückgebracht wurde und nicht auf der Jagd ist.« Die Silben waren nach und nach schärfer geworden und Jagd war die glänzende Spitze. Tahni spitzte die Ohren.

Schritte erklangen über ihr. Ruhig, voller Selbstvertrauen. Die Gesandte schien die Königin der Xinxal zu umkreisen.

»Es scheint, wir haben mehr als nur einen Gegenspieler. Der Geist ist nicht die einzige Kraft, die sich unserem göttlichen Willen widersetzt. Letztendlich werden sie im Staub kriechen, sie alle.« Eine Pause von ungesagten Drohungen folgte. »Doch muss die Königin von Stein und Zeit jetzt selbst hier, in Aquamarin, nach Ungläubigen suchen?«

»Der Göttin gehören mein Herz und meine Seele!«, presste Ixtyl hervor und Tahni glaubte ihr. »Dieser Geist jedoch muss gefunden und endlich eliminiert werden.«

»Die Magie floss in das Mädchen, ich habe es gesehen.«

»Was ist dort unten geschehen?« Ixtyl stand auf und ging nun ihrerseits unruhig durch den Raum. Ganz offenbar war die große Königin besorgt.

Das gönne ich euch! Soll dieser Geist euch alle holen!

»Das Mädchen wurde beschützt! Doch es waren keine Runen an ihr, keinerlei Zauber. Dennoch kehrte die Steinmagie nicht zurück und Tahni Eisschild blieb unversehrt.«

Unversehrt? Ich habe die verdammte Totenbarke in meinen Adern segeln sehen.

»Was war es, das dieses Kind beschützt hat?«, fragte Ixtyl.

»Vielleicht habe ich mich getäuscht, aber der Raum roch …«

Die Kerze erlosch. Tahni bekam einen solchen Schrecken, dass sie diese fallen ließ und eben noch mit dem nackten Fuß abfing. Heißes Wachs ergoss sich über ihren Spann, dass sie sich auf die Lippe beißen musste vor Schmerz.

Sie kroch hastig auf Händen und Knien zurück, tastete sich an den Mauern entlang und betete zu den Ahnen, dass sie sich nicht verirrte.

Endlich schaffte sie es. Ihre Beine zitterten. Tahni schob den Schrank zurück an die Wand, fand den Nachttisch, stellte die Kerze ab und legte sich hin.

Etwas hat mich beschützt, dachte sie und der Gedanke trudelte umher, wie die Schneeflocke, die sie damals so angestrengt mit den Augen verfolgt und die dann in den Schornstein der Küche gesunken war. Sie hatte deswegen frustriert ihren Bruder gegen den Arm geboxt.

Und jetzt?

Tahnis Lider wurden schwer. Sie hörte das Knistern des Feuers im Kamin, das Rascheln von Buchseiten. Kein schöneres Geräusch hatte je existiert. TipTap war kuschelig weich und bei ihr.

Ihr Puls sank. Ihr Herz begann sich unter die Decke zu wühlen.

Sie träumte von Schnee.
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In Farben gebannte Ewigkeit.

Von Horizont zu Horizont.

Blauer Himmel. Weißer Schnee.

Graue Berge. Grüne Wälder.

Geheimnisvolle Fjorde.

Geschichtenerzählender Wind.

Unvergesslich.

Klar und pur.

– Aus einem Gedichtband, Festung Eisschild –

Asha

Der hohe Norden. Zuerst verliebte man sich in ihn, doch irgendwann brach er einem unweigerlich das Herz. Denn jeder noch so mutige Schritt, mit dem man sich von diesem Ort entfernte, war, wie einen Teil seines Selbst zu verlassen.

Für Asha aber war es viel mehr als das. Diese Landschaft war sein innerstes Ich. Mehr als Heimat und dicker als Blut. Die geballte Wucht einer ungebändigten Magie, die ihn zu dem geformt hatte, was er war.

Eng an Muschelmaus´ Federkleid geschmiegt, flogen sie über die Weite See, dann landeinwärts, über Rinnhaven hinweg, bis unter ihnen die verschneiten Bergausläufer von Eisschild dahinzogen, von deren Gipfeln Schneefahnen wehten.

Im Gleichklang schlug Ashas Herz – wie eine dunkle, große Trommel, deren Ton bis tief in die Wurzeln der Erde drang und dennoch bis in den Himmel reichte. Das war Heimat.

Flüstertatze genoss den Flug, wusste kaum, wohin er seinen Blick wenden sollte, um nichts zu verpassen. Der Ro´Ar erinnerte den Prinzen an den Tag, als Tahni das erste Mal mit auf einem Schiff segeln durfte. Damals stand Asha am Bug, seine Schwester zappelte auf seinen Schultern und hatte dabei nicht aufgehört zu juchzen und mit dem Finger auf die ganze Welt zu deuten. Hier ein Glitzern auf den Wellen, dort die Rückenflosse eines Linderwals. Kaum drei Jahre alt und einem Haufen von Träumen in der jungen Brust.

Der Prinz schloss die Augen, genoss den eiskalten Wind im Haar, fühlte die Welt durch seine Adern strömen und berauschte sich an den Empfindungen, die die Ro´Ar in sich aufnahmen.

Wie hatte er je glauben können, ein Tier töten zu müssen, damit er es in seine Seele aufnehmen konnte? Oh, törichter Mensch.

Asha drehte sich herum und sah hinauf in die Sterne, wie er es schon immer gemocht hatte. So verschmolzen die Bilder der Ro´Ar und sein Blick zu einem gemeinsamen und Muschelmaus gab einen Laut der Freude von sich.

Auf diese Weise konnte sich der Prinz ablenken. Der Zweifel schlich sich bereits an ihn heran, ebenso wie der Zorn.

Bald schon würden sie die Festung erreichen.

***

Erwartungen waren nie gut.

Ashas Mutter hatte ihn immer davor gewarnt, ihnen zu viel Raum zu geben. Sie seien nicht real, sondern nur jener Pfad, auf den man wahrhaftig seinen Fuß setzte.

Muschelmaus ging in den Sinkflug und breitete die Flügel lautlos aus. Asha erkannte die steinernen Bäume auf dem Dach der Sternendeuter, die ihre bizarren Äste mahnend erhoben. Er bemerkte auch, wie sich aus dem Schatten eines dieser Bäume ein weißer Hirsch löste, dessen Eisgeweih in herrlichen Blautönen glitzerte.

Kalthorn war sein Name.

Die Schneeeule landete elegant auf der Felsplatte, die mehrere Schritt über die Kante der Festung ragte. Und so war es der Schild der Schuld, auf den Asha als erstes seinen Fuß setzte. Er stieg die Treppen hinab und breitete die Arme aus. Nach all den vielen Leben, der verfluchten Ungewissheit und den unzähligen Meilen atmete er endlich wieder die Luft der Festung Eisschild in seine Lungen und erlaubte sich ein leises, aber dafür ziemlich verrücktes Tänzchen. Ganz so wie damals, als er und Moos mit gestohlenem Kuchen und ordentlich Starkbier in den Bäuchen hier oben Zuflucht gesucht hatten. Die drei Ro´Ar schauten ihm mehr als verdutzt dabei zu, bis Flüstertatze mit einfiel und den Prinzen hüpfend und drehend nachahmte. Bis die Steine zu seinen Füßen zu wispern begannen und ihn abrupt innehalten ließen.

Asha kniete sich nieder und seine Hände fuhren über die Reliefs der Mondphasen und der fernen Gestirne.

Ein junger Mann namens Tanno war hier entlanggegangen. Dorthin, zu den Marmorbäumen am Rand des Daches. Er hatte Angst gehabt. Asha blickte nach rechts, zu einem bestimmten Ast, der sich nur wenig, aber weit genug über den Abgrund reckte. Tahni. Darunter klafften mehrere Hundert Schritt Leere und Wind.

Erwartungen …

Aber noch jemand war hier entlanggegangen, hinüber zum Schild der Schuld. Jemanden, den er gekannt hatte. Auch hier fühlte er die Anwesenheit seiner Schwester.

Es war wie ein bitterer Geschmack, der einem die Kehle zuschnürte. Weitere Emotionen drangen aus dem Gestein, angefüllt mit Verzweiflung, die ihn beinahe zu Boden zogen. Mit einer energischen Geste brachte er sie zum Schweigen.

Der Prinz wollte nicht wissen, was geschehen war. Kein Gefühl war verheerender, als geliebte Menschen zu verlieren. Das Dach der Sternendeuter stank regelrecht danach. Ebenso der Gletscher tief unter ihm. Nein, die gesamte Festung.

Die Scharniere der schweren Holztür knarrten. Asha schloss sie gewissenhaft hinter sich und wartete, bis seine Magie das Dunkel der Treppe dahinter aufhellte.

Kalthorn ging voran und Muschelmaus wippte auf seinem Geweih, als habe sie verdammt viel Freude daran. Auch sie war einige Zeit von ihrer Familie getrennt gewesen. Ob sich die Ro´Ar nach dem Schwingenturm sehnte und als einfacher Botenvogel durch die Wälder Skargerraks geflogen war?

Flüstertatze hingegen passte seine Größe der des Gangs an. Sein Fell strich leise über Wände und Decke. Nicht einmal eine Maus hätte sich von hinten an den Prinzen heranschleichen können. Der Gletschergeist nahm seine Aufgabe sehr ernst.

Asha spürte die vereisten Stufen, das gespeicherte Wissen der uralten Felswände. Erinnerungen an eine Zeit, die weit vor ihm existiert hatte. Er glaubte, das ferne Hallen der Spitzhacken zu vernehmen, welche sich vor Generationen in diesen Berg gegraben hatten, um eine uneinnehmbare Festung zu errichten.

Die Treppen und Flure waren verwaist. In der Burg selbst aber erahnte der Prinz die Anwesenheit zahlreicher Menschen. Es war wie das stetige Plätschern eines Bachs im Wald, das man unterbewusst wahrnahm, ohne jedoch in dessen Richtung zu blicken. Allein die Ro´Ar konnte er mit jeder Faser wittern.

Sein Puls ging schneller, als er ankam.

Die Tür zu seinem Zimmer war nur angelehnt, als habe jemand damit die Illusion aufrechterhalten wollen, der Bewohner könne jeden Moment zurückkehren und wäre nur kurz fort. War es Tahni gewesen? Oder Moos? Asha tippte mit dem Finger dagegen und sie schwang auf. Eine Handbewegung reichte aus und der Kamin auf der rechten Seite stand sofort in hellen Flammen. Das kalte, lange unberührte Holz knisterte heftig.

Die Luft wirkte abgestanden und berührte Asha kaum, vielmehr erfasste ihn ein eigenartiges Gefühl der Distanz, als würde er aus weiter Ferne in diesen Raum blicken. Der Prinz wunderte sich allerdings darüber, wie er ein so großes und spärlich möbliertes Heim derart unordentlich hatte zurücklassen können. Damals hatte er einfach nur ein paar Dinge in seinen Seesack gestopft, bevor sie nach Quell aufgebrochen waren. Nun, immerhin hatte er eine gute Ausrede für seine Abwesenheit und die somit noch vorhandene Unordnung.

Die drei Zimmer waren in T-Form angelegt und die bodentiefen Fenster offenbarten einen fantastischen Blick auf den Gletscher, der in dieser Nacht geradezu von innen zu leuchten schien.

Während Asha sich der muffigen Kleidung entledigte, schlenderte er an den breiten, aus Planken gebauten Schreibtisch, stocherte in ein paar Seekarten herum, schüttelte ein Tintenfass, das aber vertrocknet war, und versuchte sich daran zu erinnern, wer hier einst gewohnt hatte.

Endlich nackt, knüllte er die Vergangenheit zusammen und warf sie ins Feuer. Im Bad ließ er Wasser aus den heißen Quellen in die mit blauen Mosaiken verzierte Wanne laufen und schrubbte sich, bis seine Haut den Geruch der Steinkönigin verloren hatte. Im Halbdunkel verwob sich sein Gesicht auf dem Fensterglas mit den Bergen des Gletschers dahinter. Er sah jenen jungen Mann, den er verloren geglaubt und den er fast vergessen hatte. Und doch wusste er nicht, was daran Wirklichkeit und was Trugbild war.

Doch es war nicht länger von Bedeutung, denn in ihm fand eine neue, gänzlich andere Verwandlung statt.

Er spürte die Auswirkungen bereits seit Avenduran. Die Fäden der Magie in ihm begannen, sich auf etwas zuzubewegen.

***

Asha verschnürte seine Stiefel, wickelte sich den eisblauen Kilt um die Hüften und befestigte ihn mit einem breiten Gürtel, den ein Silberschild mit den fünf Krallenspuren des Clans verschloss. Er warf sich einen Waffenrock über, der mit darin eingenähten magischen Eisenplatten verstärkt war und legte darüber einen Schal, den Vaka ihm einmal geschenkt hatte.

Der runde Lapislazuli in seinem Zopf schlug wippend gegen seine Wange, als er sich weiter durch die Festung zu einem weiteren Zimmer bewegte. Das seiner Schwester, Tahni. Der Prinz wusste längst, dass sie nicht hier auf Eisschild war, aber er wusste ebenso, dass sie lebte.

Auch diese Tür war einen Spalt offen, doch drang wilde Kälte daraus hervor.

Asha zögerte.

Er roch Einsamkeit, Verzweiflung, eine Klinge und Schnitte auf heller Haut – und den Winter, der wie Trauer aus diesem Zimmer strömte.

Er ging hinein, die Tür quietschte in ihren Angeln und ein Kopf erhob sich aus dem großen Bett, welches nahe den Fenstern stand und von fahlem Licht beschienen wurde.

»Vina?« Asha schloss die Tür.

Die Wölfin setzte sich auf, hob irritiert eine Pfote an, legte den Kopf schief und sprang dann jaulend und Lefzen leckend aus dem Bett, wuchs, lief auf ihn zu und wuchs weiter. Ihr weißes Fell war von blauen Mustern durchzogen, ihre Augen, ehemals bernsteinfarben, glitzerten eishell.

Sie senkte ganz sachte den Kopf, schritt fast zärtlich zu ihm und als sie vor ihm stand, groß wie er, machte sie sich klein in den Schultern, damit er seine Stirn an die ihre legen konnte.

Asha griff in die weichen Ohren, fühlte den Eisatem auf seinem Gesicht und öffnete sein Herz.

»Vater«, flüsterte Vina mit einem Bild.

Eine Welle brach über ihm zusammen, stärker als jede Flut. Splitter aus Zeit und Raum, Vergangenheit und Gegenwart. Sie brandeten in ihn, wirbelten umher, fügten sich zusammen. Jeden Moment davon durchlebte Asha, als gehörte er allein ihm. Bis er knurrend in die Knie brach und mit letzter Kraft die Verbindung zu Vina zerschnitt. Keuchend hockte er da, angefüllt mit Emotionen. Ein Sturm, dessen Wind plötzlich verebbt war und dennoch in den Ohren nachhallte.

Vina schmolz zu normaler Größe, stupste ihn verängstigt an. Die Wölfin winselte und schmiegte sich an ihn. Da nahm er ihre Geste endlich an und erwiderte sie. »Oh, Schneeflöckchen«, weinte er in das schneeweiche Fell. Und ein weitererName griff tief unter seine Rippen – Moos.

***

»Schön langsam die Griffel in die Luft strecken, Drecksack! Ich kenne jeden blau gefärbten Haarschopf auf meiner Festung. Und deiner gehört eindeutig nicht dazu.«

Asha stand auf dem gravierten Wappen in der Ratshalle und sah auf die Furchen der fünf Krallen hinab. Ein Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel, als er Eldegrims Stimme vernahm.

Er winkelte die Arme weit von sich, sodass sie unbewaffnet zu sehen waren und keines Argwohns bedurften. Doch machte er einen Schritt aus dem Kreis, der das Wappen umrandete, auf die Stufen des Eisschild-Throns zu.

»Wenn du keinen Bolzen im Rücken haben willst, Jungchen, dann bleib besser stehen«, grummelte die Schwertmeisterin und stieß einen Pfiff aus. Sofort eilten weitere Wachen herbei.

Asha aber ging weiter.

»Steht auf deinen Ringen noch immer Stille und Sturm?«, fragte der Prinz und stieg die erste Stufe hinauf.

Schweigen war die Antwort darauf, denn diese Runen waren alt und kaum jemand vermochte sie zu lesen.

Der Bolzen jedenfalls steckte noch nicht in seinem Rücken.

»Was? … Woher weißt du …?«

Asha blieb vor dem Steinthron stehen. Einst hatte seine Mutter dort gesessen, dann Vaka und schließlich seine Schwester. Die Halle hinter ihm füllte sich. Er konnte all die Herzen zwischen den eisenummantelten Baumsäulen der Halle pochen hören.

Er wandte sich um, setzte sich gleichzeitig und lächelte der größten Verantwortung entgegen, die ein Herz auf sich nehmen konnte. Die für ein ganzes Volk.

Die Schwertmeisterin hatte noch immer auf ihn angelegt. Aber ihre Hände zitterten.

»Ich bin Asha Eisschild, Sohn von Inui Eisschild, Bruder von Tahni Eisschild, Clanzunge der Ro´Ar. Und ich fordere zurück, was meine Bestimmung ist!«

War er ein Trugbild? Ein Geist der Ahnen? Unglaube, nein, sogar Entsetzen las Asha in den vielen Gesichtern, während sich die Halle weiter füllte. Aberhunderte Augen starrten ihn an, unfähig, irgendetwas zu tun. Eldegrim trat vor, kniff die Augen zusammen, ließ plötzlich ihre Armbrust sinken, als sei sie schwerer als ein Berg. Dann entglitt sie ihren beringten Fingern, klapperte zu Boden und die Kriegerin fiel auf die Knie und beugte voller Ehrfurcht ihr Haupt.

Der gesamte Saal tat es ihr nach. In einer einzigen Bewegung.

Asha Eisschild.

Nimmerherz.

König des Nordens.

***

»Würdest du bitte damit aufhören, mich anzustarren.«

Sie standen allein in der kleinen Ratshalle und Eldegrim hielt gehörig Abstand zu Asha. Ob aus Furcht oder Aberglauben konnte er nicht genau sagen, denn ihre Miene war unlesbar.

»Sie sagten, du seist auf die Totenbarke gestiegen.«

Der König drehte sich zu der zwischen zwei Balken gespannten Karte von Skargerrak und betrachtete sie fast lauernd.

»Ich bin nicht mal bis zur Planke gekommen«, murmelte Asha und fuhr mit den Fingern die Linien des Eiszahns ab und einen ganz bestimmten Fjord entlang, in dem die königlichen Werften lagen, wo der Fluch seinen Anfang genommen hatte. In einer Höhle, mit einem Holzsplitter im Fuß.

»Bei den Ahnen … Wie … Wie ist … das möglich?« Eldegrim fasste Mut und kam näher. Die Feuerstelle loderte plötzlich auf und sie wich unwillkürlich zurück. Was mochte sie jetzt denken? So wie er, kannte Eldegrim Hunderte von Geschichten. Von Widergängern und bösen Geistern, die nicht von der Erde weichen wollten, auf der sie ihr Leben ausgehaucht hatten. Dunkle Magie aus den Tagen der Blutbeschwörer, gegen die kein Amulett half. So, wie die alten Lieder über die Königin der Totenbarke selbst, die nur wenige je gehört hatten, weil die Skalden sich lieber die Zunge abbissen, als über die Herrscherin der Nebel eine einzige falsche Silbe zu singen.

»Eine lange Reise, verehrte Schwertmeisterin«, antwortete er. »Und eine noch längere Geschichte. Doch wollen wir nicht weiter davon reden.« Er sah es an, dieses vertraute Gesicht, die wilden und an den Seiten abrasierten Haare, die oben wie ein Schweif auf ihrem Schädel abstanden. Die kurzen Jahre hatten Furchen in ihre Wangen geschmirgelt. Nicht alt wirkte sie sondern erschöpft.

»Der gesamte Clan war in tiefster Trauer. Erst Inui, dann Vaka … und Tahni, bei den Raben, sie …«

»Ich weiß, alte Freundin.« Asha hob die Hand. »Ich weiß alles. Die Ro´Ar haben es mir gezeigt.«

Eldegrim wollte widersprechen, doch sie verkniff es sich. Asha wusste, was sie sagen wollte. Dass kein magisches Wesen auch nur annähernd beschreiben konnte, wie sich seine Schwester gefühlt hatte, als er am Strand von Aquamarin zurückgeblieben war und der Starksegel-Clan seinen Tod wie einen heroischen Triumph im Norden verbreitet hatte. Die alte Kriegerin konnte nicht wissen, wessen Gedanken er gesehen hatte – Vinas. Er fühlte mehr, als Eldegrim es sich vorzustellen vermochte.

»Ich habe bemerkt, dass ein Teil der Eisschildwache noch immer hier ist. Sollten die Schneekrieger nicht bereits zur Weißen Schulter segeln?«

Von der abrupten Kursänderung irritiert, erholte sich Eldegrim endlich. Vehement schüttelte die Kriegerin den Kopf, ohne sich zu fragen, woher Asha diese Information hatte.

»Eisschild wurde angegriffen, mehrmals! Ich habe jeden Krieger losgeschickt, den ich für entbehrlich hielt, aber ich wollte auch die Festung sichern. Sie darf nicht fallen, niemals. Hier sind Hunderte Familien, die ich zu beschützen habe.«

Asha legte langsam beide Hände auf die gemauerte Umrandung der runden Feuerstelle. Die Hitze hätte ihn verbrennen müssen, doch er seufzte wohlig, wobei die Flammen höher schlugen. Er hob die Hände wieder an und zwei der fest vermauerten Felssteine lösten sich aus dem Ring, schwebten für einen Moment, folgten ihm, als wäre ein unsichtbares Band zwischen ihnen gespannt. Asha hörte die Schwertmeisterin aufkeuchen, als die beiden glühend heißen Steine sich um sich selbst zu drehen begannen und dabei den Bewegungen seiner Finger folgten.

»Bei allen Geistern des Nordens«, flüsterte Eldegrim und trat eilig von ihm weg.

»Ich war lange fort. Doch dies ist mein Thron. Die Magie des Winters hat mich auserwählt. Ich brauche jeden verbliebenen Schneekrieger, Schwertmeisterin. Mann. Frau. Jung. Alt. Kampfbereit. Mit kompletter Ausrüstung. Unsere Botenvögel aus dem Schwingenturm sollen über Skargerrak ausschwärmen. Und entsende sie auch in die dunklen Wälder des Eichenfaust-Clans.«

Eines hatte Asha auf seiner Reise gelernt: Ein gutes Lied war nichts wert, solange die Melodie die Worte nicht trug.

»Aber was soll die Nachricht sein, mein König?«

Asha lächelte, als sie ihn ohne jegliches Zögern anerkannte. Eldegrim hatte die Führer dieses Clans, ob gut oder schlecht, nach Führung greifen und sie allesamt fallen sehen. Dieses Mal jedoch war eine höhere Macht im Spiel. Das hier war kein verdammter Eimer, in dem man Meerwasser zu Eis verwandelte. Das hier war wahrhafte, bewusst gelenkte Magie. Erschreckend schön.

Asha fügte die beiden schwebenden und noch immer glühenden Steine zurück in die Mauer und schaute, die Zähne bleckend, auf die Karte.

»Flieht aus dem Norden. Die Ro´Ar kommen!«

***

Es roch nach Honig und frischem Teig und das war verrückt. Als wollte der Duft diesen Raum nicht verlassen.

Die Kammer lag in der südlichen Ecke der Festung. Mit zwei ovalen Fenstern auf den Gletscher und einem seitlichen zu den Felsnadeln, die etwas dahinter meist in den Wolken hingen, und in deren Gipfel man die Gefängnisse gebaut hatte.

Das Zimmer, es passte zu Moos.

Ein muschelzerrupftes Fischerboot als Bett, tadellos gemacht, mit allerlei Kissen. Ein schlichtes Gemälde an der Felswand, auf dem ein tiefer Fjord bei Dämmerung gemalt war. Unter dem Fenster eine alte Truhe.

Auf einem schmalen Tisch stand noch eine Tasse, an deren Boden eine eingetrocknete Lache Tee klebte.

Asha blieb einen Augenblick stehen, sah sich um, schnupperte nach den alten Tagen. Es wurde immer schwerer für ihn, sie alle auseinanderzuhalten. Vor allem jene Erinnerungen, mit denen er länger seine Seele getauscht hatte.

Getauscht? Nein, geteilt.

Asha setzte sich auf das Bett, stützte die Arme auf den Knien ab und ließ den Kopf hängen.

Er hat meine Schwester beschützt, weil ich ihn dieses heilige Versprechen habe schwören lassen. Er hat das getan, was meine Aufgabe gewesen wäre. Jetzt ist er auf der Totenbarke, dort, wo so viele andere bereits sind. Und all das für die geflüsterten Wünsche der Götter, die mit Kronen und Land locken.

Vor dem Zimmer hörte er Vina jemanden anknurren und sich dann schnell die Treppe hinunter entfernende Schritte.

Die junge Ro´Ar bezog ihren neuen Mut von ihm, denn Asha hatte ihr versprochen, Tahni zurückzubringen. Und Asha Eisschild hielt seine Versprechen.

So wie Moos.

Dieser gutmütige, freundliche und starke Hüne, der jeden einzelnen Tag angelacht hatte, als wäre hier der wundervollste Platz auf dem gesamten Weltenrund, um mit einem Hammer von der Größe eines Rammbocks darauf spazieren zu gehen.

Als Asha aufstand, klapperte etwas unter dem Bett, das auf zwei niedrigen Böcken wie auf einem Trockendock ruhte. Er bückte sich und fand ein Kuchenblech darunter. Leer natürlich. Asha begann erst zu schmunzeln, dann zu kichern, doch ganz plötzlich kippte diese Emotion in die Realität. Moos war tot und seine Schwester in den Händen der Feinde. Er starrte das Kuchenblech an und das Metall begann sich mit Raureif zu überziehen, bis sich erste Risse darin zeigten. Er warf es auf das Bett.

Mit Willenskraft drängte Asha die Kälte zurück und atmete tief durch. Es mochte sein, dass die Kontrolle darüber eine Illusion war, jedoch spürte er weiterhin, dass die Magie, die in ihm war, sich nicht nur veränderte, sie wurde zu etwas Neuem.

Einen Moment lang stand er schließlich vor der alten Seekiste, die wohl ein Erbstück war. Abgewetzt und voller Kerben war sie. Nicht einmal ein Schloss war daran. Ein paar verwitterte Runen hatte irgendwann jemand in die Kante des Deckels geritzt und darunter das Wappen von Eisschild.

FÜR DIE EHRE

FÜR DEN NORDEN

Dies war ein Motto, das Ashas Mutter wohl öfter zu ihm gesagt hatte, als es Sterne am Himmel gab. Er konnte sogar ihr Haar riechen, als sie ihn an sich gezogen hatte, mit blasser Haut und diesen müden Augen.

»Eines Tages wirst du König sein, mein Sohn. Doch weder Scale noch Grimmhorn sind wichtig. Eisschild ist es. Schwöre mir, dass du das nie vergessen wirst, Asha.«

Der Sohn schluckte schwer, weil ein Schwur ein Schwur war, den man niemals brechen durfte. Auch das hatte sie ihm Hunderte Male eingeschärft.

»Ich schwöre es«, versprach er.

Inui strich ihm liebevoll durch das frisch gefärbte Haar, als berühre sie einen fernen Traum.

»Für die Ehre. Für den Norden.« Sie verzog die Lippen fast schmerzhaft. »Du musst es sagen, Asha.«

Der Sohn sagte es.

Lang war es her und doch nur ein Wimpernschlag.

Doch nun stand er vor der Holztruhe seines besten Freundes. Als er den schweren Deckel anhob, blickten ihn zwei Knopfaugen an, die auf einem dunkelblauen Umhang hockten.

TipTap.

Besser gesagt, sein Drilling. Asha hatte an dem Tag, an dem Tahni ihr innig geliebtes Stofftier im Wald verloren hatte, zwei weitere anfertigen lassen. Jetzt schaute einer dieser niedlichen Schneebären dem Bruder entgegen, unschuldig und wie wartend.

Der Prinz hatte diesen Bären nicht ohne Grund an Moos gegeben. An jemanden, dem er vertrauen konnte. Bedingungslos.

Asha nahm das Stofftier und setzte es behutsam zwischen die Kissen des Bettes, damit es nicht umfallen konnte. Dann nahm er den Mantel fort und staunte.

Ein Schwert lag darunter. Um die Klinge war ein blaues Band aus Stoff gewickelt. Alt und verschlissen.

Asha hob es auf. Es war eine mächtige Schneide, die Blutrinne fast einen Finger breit und sie roch nach jenem Stahl, den die Schmieden von Quell verwendeten – Wellenstahl. Wolkenähnliche Schattierungen waren an den geschärften Schneiden, unregelmäßig aber dennoch von unglaublicher Kunst zeugend. Die Parierstange hingegen war nordisch schlicht, mit zwei brüllenden Schneebären verziert. Asha nahm das Schwert in die Hand und es lag wunderbar darin. Mit einem Seufzen wickelte er es wieder ein und nahm es mit sich.

Für den Norden.

Oder wie Moos manchmal gesagt hatte: Hier kommt keiner mehr raus, ohne zu bluten.

***

Seit etwa einer Stunde waren die vielen Geräusche in der Festung verstummt. Asha grinste, als er die kaum erhellten Treppen zu dem geheimen Tunnel hinabging. Die Nordmänner konnten fast ebenso schnell zu einem Krieg aufbrechen, wie sie ein Gasthaus stürmen konnten.

Egal was es war, dabei ging meist ziemlich viel kaputt.

Mit einer Geste ließ Asha sämtliche Schimmersteine erlöschen, wanderte in der Dunkelheit weiter, die keine war, nicht für ihn. Er breitete die Arme aus, berührte den Fels des Berges, der die Festung beschützte und das Eis, das, je höher man gelangte, sich in den Fels drängte. Sobald die Tunnel und Gänge ausschließlich aus Eis bestanden, schlossen sie sich hinter ihm, so wie sie sich zuvor öffneten.

Asha fühlte die Fäden, die darin pulsierten, sich überlagerten, ineinanderflossen. Darin ein einzelner Faden, schwächlich und grau. Er folgte ihm.

Einst, so dachte er, war das Land noch jung gewesen. Der Berg ein Hügel, die Fjorde Rinnsale und all die Sterne klar und rein – einst.

Jetzt nicht mehr.

Jede einzelne Welle, die an dieses Land brandete, sie kam von einem anderen Ort. Mit einer langen Reise. Glut konnte entfacht werden und ein Mann vermochte selbst in dem wundervollsten Baum einen Bogen zu entdecken und in seinen Zweigen Pfeile.

Tropfte Blut in das Meer, kamen die Eishaie. Tropfte Gold und Ruhm auf die Erde, folgte die Gier.

Manchmal brauchte es all das nicht einmal. Dann reichte ein Ohr und ein Flüstern.

Der graue Faden endete.

***

»Sag nicht, dass du dich hier vor mir verstecken wolltest, alter Mann. Das hättest du besser wissen müssen.« Hinter Asha verschloss sich der Tunnel knisternd.

»Ich wusste, Ihr würdet mich finden, egal wo. Doch was ich zu sagen habe, sollte unter uns bleiben. Werdet Ihr mich anhören, bevor Ihr auch mich tötet?« Die Stimme klang gefasst, aber sie erzitterte bei dem letzten Wort.

Furcht? Reue?

»Du wärst nicht der erste«, antwortete Asha.

Die Gestalt unter der Kapuze nickte. Sie hockte in einer Höhle aus Eis. Dahinter waren noch weitere Tunnel, doch auch sie waren nun versperrt. Ein klares, dunkles Blau umgab sie, trennte sie aber auch. Zu unterschiedlich waren sie.

»Ja, Ihr habt einige von uns vernichtet. Jeden ihrer Schreie habe ich vernommen, als Eure Magie sie aus dieser Welt riss.«

»Du weißt doch: Ernst wird es erst, wenn´s blutet oder komisch absteht.« Ein weiterer Spruch, den Moos gern zitiert hatte.

Ein krächzendes Lachen hallte zwischen den schroffen Eiswänden aus blauem Licht. Das hier war Ro´Ar-Gebiet. Ihr Reich.

»Seit wann wisst Ihr es?«

Asha hockte sich hin.

»Macht das noch einen Unterschied?«

Xar blickte aus seinem Gewand hervor wie ein Kind, das sich den Mantel des Vaters umgeworfen hatte. Das Gesicht ein Geflecht aus grabentiefen Falten und eingefallenen Wangen. Aus seinem Mund drang ein wirrer Ton. Halb Wimmern, halb Erleichterung.

»Eure Mutter, sie wusste es die ganze Zeit. Ich aber habe es nicht glauben wollen. Keine Magie könne so mächtig sein, sagte ich ihr. Doch Inui hatte Pfade gesehen, die nicht einmal die Götter betreten konnten.« Der alte Runenmaler ließ den Kopf hängen, schluchzte kurz, und Asha sah ihn zum ersten Mal wirklich. Ein gebrochenes Wesen.

»Immer wieder wollte ich fliehen, fortlaufen, so wie ich es immer getan habe, aber die Ro´Ar ließen mich nicht. Ihre Magie ist zu stark. Denn sie waren die ersten. Und Ihr wart die eine auserwählte Seele, welche sie nach all den Jahrhunderten des Wartens zu sich riefen.«

Asha setzte sich. Sein Blut floss ruhig.

»Erzähle es mir, Flüsterdämon.«

***

»Ich kann nicht vergessen, mein König! Die Tage, sie sind wie eine nicht enden wollende Nacht in mir. Ja, seht mich an und Ihr seht die Vergangenheit. Euer Vater, Gorm, er ist nicht immer der Mann gewesen, welchen Ihr zu hassen gelernt habt.«

Ashas Kiefer wurden kalt.

»Er war ein gutaussehender Mann, das Haar schwarz, die Stimme tönend, die Augen wissend und eine starke Hand am Schwert. Er allein machte aus den zersplitterten und sich bekämpfenden Clans des Nordens endlich wieder eine Einheit, eine Stimme. Wieso er das tat? Vorher traf er Eure Mutter. Glaubt mir, Gorm war auf eine Art und Weise verliebt, die nahe am Wahnsinn wohnte und Inui Eisschild war die faszinierendste, die wildeste Frau, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Durch sie verlor er erst sein Herz und dann den Verstand. Inui verführte ihn, ließ ihn verzweifeln, und sie wollte sein Flehen erst dann erhören, wenn der Norden geeint sei.

Gorm strebte danach zwei großen Zielen entgegen: Der König von Skargerrak und der Ehemann der schönsten Frau aller Clans zu werden. Und Inui suchte nach Macht.«

Asha schwieg.

Er wollte es nicht glauben, dennoch ahnte er, dass dies die Wahrheit war. Er fühlte es. Des Menschen Seele, sie war oft ein dunkles Labyrinth. Niemand verstand das besser als er.

»Wusstest Ihr, dass Eure Mutter nicht nur das Oberhaupt von Eisschild war, sondern auch die Clanzunge der Ro´Ar? Eines Tages jedoch kehrte sie verändert von dort oben zurück. Verstört, grüblerisch und auf eine Weise verschlossen, die mich ratlos machte.«

»Erzähl es mir, alter Mann. Von Anfang an.«

***

Eine Höhle aus Eis.

Und die Kälte der Wahrheit.

»Viele Generationen war ich der Meister des Schwingenturms auf der Festung von Eisschild. Eine ruhige und ehrenvolle Aufgabe, die ich mit Freuden ausfüllte. Zu jener Zeit aber war ich der Runenmaler des Clans.« Xar hielt inne und sah ihn an.

Wie viele Male hast du deine Gestalt dabei gewechselt und die Menschen hier getäuscht?, fragte sich Asha, sprach die Frage jedoch nicht laut aus, sondern bedeutete dem Alten weiterzureden.

»Manchmal, wenn man ein Kind zum ersten Mal erblickt, kann man sein wahres Herz erkennen, als würde eine gleißende Fackel in der Finsternis entzündet.

Als ich an jenem Tag dieses neugeborene Kind sah, Inui, Tochter von Tuul und Zela, Erbin des Hauses und Hoffnung des Clans, da ahnte ich es, bevor es begann. Eine Kraft, die alles verändern und sich am Ende sogar gegen die Götter richten würde. Nur sehr wenige haben den Mut dazu und besitzen die Stärke im Leben, die dafür nötig ist. Eure Mutter besaß diese Kraft. Ich sah sie heranwachsen und ebenso ihre jüngere Schwester, Vaka, die unauffällig und wie ein Schild immer hinter ihr stand. Die Jahre vergingen und mit jedem davon wuchs sie zu einem beeindruckenden Mädchen heran.

Es war auf dem Dach der Sterndeuter.

Ich schaute über den Gletscher, hinauf zu den Eissicheln. Nebel wallte auf den fernen Berggipfeln, denn es war Herbst.

Da stand sie plötzlich neben mir und starrte mit ihren grünen Augen, die dunkel wie Seegras waren, auf ihr zukünftiges Erbe. Sie sagte kein Wort zu mir, aber ich konnte die Entschlossenheit förmlich spüren, die in ihr lauerte. Sie hatte sich eben erst das Haar färben dürfen und schien erpicht auf mehr.

Fortan ging sie jeden Tag dort hinauf, am liebsten bei Nacht, wenn die Festung schlief.« Xar legte die Hände auf den Eisboden, als helfe es ihm, die Erinnerungen wach zu rufen. »Es war eine Zeit der Unsicherheit damals. Die Clans lagen im Streit miteinander und oft gab es blutige Kämpfe. Dass Eisschild davon verschont blieb, verdankten sie dem Ruf der Ro´Ar. Keiner der Clan-Häuptlinge wollte sich die Gletschergeister zum Feind machen und die Festung war zudem ein berüchtigtes Bollwerk.

Doch was niemand wusste, war, dass Eisschild seit beinahe zwölf Jahren keine Clanzunge mehr hatte. Die Ro´Ar ließen niemanden auf ihren Gletscher. Spalten und Risse, die sich jede Nacht zu verändern schienen. Es war zu gefährlich für einen Marsch. Dann plötzlich war Inui verschwunden. Drei Tage lang war die Festung in heller Aufregung. Tuul glaubte gar an eine Entführung durch die Starksegels, weil die Feindschaft alt und innig war.

Er wollte bereits die Eisschildwache aussenden. Da stand Inui in der Ratshalle, als wäre nichts passiert. Auf der Wange trug sie das Zeichen der Clanzunge. Später dann hat sie diese Tunnel anlegen lassen.

Bis heute weiß ich nicht, welchen Pakt sie dort oben auf dem Gletscher geschlossen hat. Aber er war mächtig, sehr mächtig. Sie trug schlafende Magie in sich. Eine Magie, die mir bis dahin vollkommen unbekannt war.

***

Inui lehnte jede Absprache ihres Vaters mit den Söhnen anderer, befreundeter Clans ab. Und Tuul gab ihr nach, denn er wusste, dass seine Tochter nun etwas Besonderes war.

An einem klaren, sonnigen Herbsttag brachen Tuul und seine Frau nach Rinnhaven auf. Denn bald schon würde Vaka die Aufgabe einer Heirat zukommen, um die Bande der beiden Clans enger zu knüpfen. Waren es das Schicksal oder andere Mächte? Ich weiß es nicht, aber das Schiff geriet in einen Sturm. Weder Überlebende noch Trümmer wurden gefunden, obwohl man wochenlang danach suchte. Als wäre das Schiff in einem Stück mit Mann und Maus auf den Grund der See gesunken.

Vaka reagierte erschüttert ob dieser Tragödie. Inui hingegen ließ keinerlei Gefühle zu, die einer Clanführerin in ihren Augen nicht zustanden. Denn sie war das neue Oberhaupt des  Hauses Eisschild.

Jahre vergingen und die Clans waren zerstrittener denn je. Inui aber bemerkte in all den Intrigen und Bündnissen einen Mann, der mehr wollte – Gorm Grimmhorn. Sie lud ihn nach Eisschild ein, nur er, keine Krieger. Und Gorm kam allein, ohne Furcht.«

Asha nickte, denn diesen Teil hatte er bereits gehört. Er gab Xar ein Zeichen und der verstand.

***

»Als genug Blut geflossen war und Gorm Grimmhorn sich zum König von Skargerrak ausrief, da erst ließ Inui ihn in ihr Bett. Zuvor aber fand die Hochzeit hier auf der Festung Eisschild statt. Ja, hier in diesen Mauern, begann ein neuer Pfad.

Er trug einen noch unbekannten Namen.

Euren.

Mit dem noch warmen Samen in ihrem Leib stieg Inui den Gletscher empor und offenbarte sich den Ro´Ar.

Sie trat in den uralten Kreis der Magie. Und bei den Ahnen, sie veränderte damit das vernarbte Antlitz des Schicksals und all seiner zukünftigen Zweige.

Ich sagte eingangs, dass man das Herz eines Neugeborenen lesen, erfühlen kann. Eures war still wie eine Winternacht und tiefer als die Weite See.

Als Königin war Inuis Platz in Scale, aber die Geschicke hier auf Eisschild trugen weiterhin ihre Handschrift. Vaka war ihrer Schwester treu bis in den Tod.«

Xar holte zittrig Luft, übermannt von den Erinnerungen.

»Ich war es, der Euren Tee vergiftet hat, mein König. Auf den Befehl Eurer Mutter hin. Meine Fähigkeit der Gestaltwandlung war Inui bekannt, und sie wusste sie zu nutzen. Also flüsterte ich Lyria Starksegel in das verwirrte Ohr, um die Träume Eurer Mutter zu verwirklichen. Ich diente ihr, wie ich zuvor anderen gedient hatte.«

Ashas Stimme glich einer Klinge. »Waren noch andere deiner Art auf Burg Grimmhorn zu der Zeit?«

»Wenn ja, dann habe ich es nicht bemerkt. Ich kam, tat, was ich tun sollte und verschwand eiligst wieder.«

»Was noch?«

»Sie ließ die beiden Anwärter auf die Clanzunge töten, die an Eurer statt mit den Gletschergeistern zu reden versuchten.«

Asha beschlich ein grausamer Gedanke.

»Was war mit Tahni?«, fragte er kalt.

»Tahni war nicht geplant, so bitter es klingen mag. Inui wollte einen zweiten Sohn, für den Fall, dass … «

Aus Ashas Kehle drang ein Knurren.

»Wer hat das Kind denn aufgezogen, mein König? Wer hat sich um es gesorgt, ihm vorgelesen, es beschützt? Das wart Ihr! Nicht Eure Mutter. Sie war längst in ihrer eigenen Welt gefangen. Die Macht des Traumlaufens bleibt nicht ohne Folgen. Welcher Traum spricht die Wahrheit? All die möglichen Zukünfte und die Vergangenheiten verschwimmen, greifen ineinander wie Stimmen, die mit jedem Tag lauter werden.

Inui versuchte das Richtige zu tun, dies kann ich sagen. Aber sie wusste nicht mehr, was das Richtige sein könnte.

Ein erholsamer Schlaf war unmöglich geworden. Kein Tee half. Allein geringe Dosen von Giften brachten für wenige   Stunden eine kurze Linderung. Aber wann immer sie auch die Augen schloss, sah sie endlose Bilder von Dingen, die ihr dennoch durch die Hände rannen wie Sand.

Inui prüfte Euch. Ohne Unterlass. Ob die Magie des Eises auch tatsächlich in Euch wirkte. Einmal ließ sie die kleine Tahni auf dem gefrorenen Fluss spielen. Und als das Mädchen einbrach, kämpfte Eure Mutter nicht um ihre Rettung, sie tat lediglich so.

Denn sie wusste, es konnte nur einen geben, der auf dem Eis zu gehen vermochte, als wäre es sein ureigenes Element – ihr einziger und auserwählter Sohn.«

Asha schluckte, legte das Schwert auf den Eisboden nieder. Er hatte in seinen Erinnerungen oft diesen Moment erlebt. Tahnis verzweifelte Hände, die sich an den Bruchkanten festzuhalten versuchten. Doch die Ränder dieser Kanten hatten nach Metall gerochen. Die eigene Mutter hatte das Eis präpariert. Damit er in ihren Augen der Sohn blieb, der mit Magie im Bunde war. Was hatte sie noch getan? Hatte sie ihn immer wieder prüfen müssen, weil ihre Träume sie zweifeln ließen?

Asha sah Xar an, der dasaß, als würde er jeden Moment in seinen eigenen Gefühlen ertrinken.

Mit einem Mal wollte er nicht, dass dieser Mann, den er seit seiner Kindheit kannte, ihn als einen König ansprach.

»Nenn mich bei meinem Namen, alter Freund.«

Xar senkte dankbar das Haupt. »Was hat sie noch getan?«

»Als du noch jung warst, da nahm sie dich mit zum Treffen der Könige. Nach Kark. Obwohl weithin bekannt war, dass dort einige der gefährlichsten Schlangen des Weltenrunds in den Teichen der Gärten gehalten wurden. Denn Wasser jeglicher Art zog dich magisch an, im wahrsten Sinne des Wortes. Du brachtest dir allein das Schwimmen bei und die Diener mussten dich an jedem Badetag förmlich aus der Wanne herauszerren.» Xar gönnte sich ein Lächeln, das flüchtig seine Seele zu erwärmen schien. »Ach, die Vergangenheit, Asha, sie trägt viele verschiedene Runen.«

»Und sie hat immer einen Widerhall.«

»Auch das ist wahr.«

»Also bin ich tatsächlich ein magisches Echo?«, versuchte Asha das Gehörte in Worte zu fassen.

»Nein, du bist etwas, das es noch nie zuvor gegeben hat: Du bist ein Kind der Magie. Ihr Beschützer. Ihr Rächer.«

Dröhnendes Schweigen breitete sich aus.

Es gab Momente, die sich ausnahmslos außerhalb der Realität zu ereignen schienen. Sie hatten kein Gefüge, waren mehr Wind als Wald. Ein Rauschen ohne den Fluss. Wie der Geruch von Schnee, der erst noch kommen würde.

Das Gute gab es nicht, ebenso wenig wie das Böse. Aber es gab Absichten und Pläne. Und es gab die Zeit, in deren fruchtbaren Boden diese Dinge heranwuchsen.

Für die Ehre. Für den Norden.

»Wie viele Tage hast du schon gesehen, alter Mann?«, fragte Asha leise.

Xars Miene schien wie in die Ferne gerichtet.

»Aus Häusern wurden Siedlungen und aus Siedlungen Städte. Weiter und weiter, bis aus ihnen die ersten Königreiche wuchsen.

Ich sah sie alle, eines nach dem anderen, an der Lust nach Gier ersticken. Den neidischen Blick auf all das, was man noch haben könnte. Das Loch in der Seele.«

Asha holte etwas aus seinem Hemd, das er dort in einem Beutel aufbewahrt hatte. Eine Itawurzel.

»Diese hier habe ich in den Ebenen von Xinxal ausgegraben. Sie ist ähnlich jenen, die hier in Skargerrak wachsen.« Er ließ die graue Knolle auf das Eis fallen.

Xar lächelte bitter.

»Du hast mehr gesehen als das, nicht wahr? Ja. Du hast es erkannt. Es ist jedoch nicht an mir, davon zu erzählen.«

Asha nahm das Schwert wieder auf.

»Du hättest auf Tahni aufpassen sollen, alter Freund. Und auch auf Moos.«

Von einem Moment zum anderen sackte der Runenmaler vollkommen in sich zusammen. Gebrochen.

»Du warst nicht hier, Asha! Ich habe es versucht, bei der Barke der Toten, ich habe es wirklich versucht. Als die Festung angegriffen wurde, da habe ich meine Magie benutzt, um das, was mir lieb geworden war, zu verteidigen.«

»Dennoch, du hättest es besser wissen sollen. Jetzt werde ich diesen blutigen Handschuh aufnehmen müssen.«

»Was wirst du jetzt tun? Sie befreien?« Hoffnung lag in Xars Stimme.

»Ich werde sie dort lassen, wo sie ist.« Ashas Zunge war kalt.

»Aber sie ist deine Schwester. Schicke ihr einen Botenvogel, einen der Ro´Ar. Sag ihr, dass du noch lebst, bei den Raben.« Der Alte blickte ihn flehend an.

»Nein!« Asha erhob sich. »Wenn ich das tue, wird sie ihr Trotz leiten. Und Kartak Starksegel duldet keinen Widerstand. Er würde sie brechen, vielleicht sogar töten. So weh es mir auch tut, ich werde mein Schneeflöckchen opfern, so wie ich geopfert wurde. Es ist ein altes Familienrezept, wie es scheint.« Damit wandte er sich ab. Die Höhle öffnete sich vor ihm zu einem weiteren Gang. Hinauf zum Gletscher.

Zum letzten Turm.

***

Der Tunnel war von Kräften geformt, die sowohl Eis als auch Steinmagie erforderten. Anders war es nicht möglich, sich den Berg hinauf zu graben. Asha nahm an, dass Xar sich damals um die Abschnitte aus Fels gekümmert und sich in einsamen Nächten bis zum Gipfel vorgearbeitet hatte. Das Eis jedoch war einer anderen Macht gewichen. Es war nicht mit Runen bewegt worden.

Dennoch hatte der alte Mann Asha beigebracht, wie man aus einem Eimer Meerwasser Eis zauberte. Wie war das möglich? Wer hatte ihm die Rune dafür gezeigt?

Xar hatte irgendwann mit seinesgleichen gebrochen und sich von ihnen abgesetzt. Hatte er sich Inui offenbart? Oder hatte sie in ihren Träumen gesehen, was er war? Der Flüsterdämon hatte keinen Grund genannt und Asha glaubte nicht, dass er in der langen Zeit hier auf Eisschild seiner Natur nachgegangen war und in gierige Ohren gewispert hatte. Ihm schien es eher so, als habe Xar hier Zuflucht gesucht. Ein abgelegener Ort, an dem er sich vor dem Rest der Welt verbergen konnte, beschützt von den mächtigsten Wesen des Reiches!

Der letzte Ausgang öffnete sich schließlich ein wenig seitlich und keine zwanzig Schritt unterhalb des Gletschers, dort, wo sich das Eis über die Kante und dann hinunter bis in den Fjord wälzte.

Zum zweiten Mal stand Asha vor den beiden riesigen Eissicheln, die das Tal der Ro´Ar zu bewachen schienen. Damals hatte er die vereiste Leiche von Hulat dort gefunden und eine Pfeilspitze seines eigenen Clans.

Ein kindlicher Teil von ihm wollte nicht glauben, dass seine Mutter dafür verantwortlich war, doch der verfluchte Teil seines Ichs wusste, dass es die Wahrheit war.

Die Nordlichter tanzten mit ihren letzten, flirrenden Säumen über den Wolken, deren Ränder sich allmählich rosa und golden von der nahen Morgendämmerung färbten. Der Wind fegte feine Eissplitter über den Gletscher und verfing sich singend in den Spalten. Der Kilt mit dem Wappen von Eisschild flatterte um seine Beine und der König schritt durch die eisigen Wächter.

Damals hatte Asha geglaubt, er würde erfrieren, als er sich unter Mühen und bis zur totalen Erschöpfung hierhergeschleppt hatte. Jetzt hob er das Gesicht in den Wind und genoss den klirrend kalten Duft des Winters. Ihm war, als hätte nicht nur seine Mutter ihn geprüft, sondern auch das Land. Er wusste, dass es auf ihn wartete.

Er setzte andächtig seinen Fuß in den kreisrunden Talkessel, auf dessen Kranz sich hohe Schneewehen auftürmten. Kein Geräusch erklang. Das Eis hieß ihn willkommen, der Winter öffnete seine Arme.

Die Magie, welche diesen Ort beherrschte, war für Asha ebenso deutlich zu spüren wie sein eigener Atem. Ein überwältigendes Gefühl der Zugehörigkeit erfasste ihn. Aber noch etwas fühlte er, das sich wie ein Delta zu einem längst vergessenen Fluss vereinte. Die verschiedenen Fäden in ihm, nein, alles in ihm, begann sich zu verändern, aufeinander zuzustreben. Was oder wer am Ende aus diesem finsteren Abgrund aufsteigen würde, es war ungewiss.

Er wanderte durch die wenigen Bäume hindurch, welche die Senke des Tals markierten und zwischen denen dichter Nebel hing. Seine Hände strichen dabei über die Rinde, sein Geist drang in die Wurzeln, bis hinab in den Fels, an den sie sich hartnäckig klammerten.

Es öffnete sich eine weite Fläche aus Eis und Schnee. Dort warteten Aberhunderte blau leuchtende Augen.

Kein Wesen oder Mensch ohne die Macht des Eises, könnte hier auch nur einen Augenblick überstehen, begriff er. Es erinnerte ihn an die Türme der Nex´Usal und der Shin´Tai, die abgelegen und geschützt gewesen waren, versteckt.

Es war wie Ankommen, heimfinden nach einer langen Reise, sich geborgen und absolut sicher zu fühlen. Nach all den Menschen, in denen Asha gelebt hatte und gestorben war, war dies ein Augenblick, der ihn in die Wirklichkeit zurückholte. Er war wieder er selbst und vollständig. Der geopferte Sohn, der fürsorgliche Bruder, die Clanzunge, ein Runenmaler und der Hüter des Nordens.

Er bestand aus so vielen Erinnerungen, doch zum ersten Mal, glaubte er, dass der Kern in diesem Labyrinth, tatsächlich Asha Eisschild geblieben war.

Das gesamte Tal war übersät mit Gletschergeistern. Stumme Magie mit Zähnen und Klauen. Das Fell der Ro´Ar aber hatte sich verändert. Aus den wandernden Flecken und Tupfern waren Muster geworden, die sie wie Abzeichen trugen. Nachtblaue Tätowierungen des Kampfes auf schneehellen Leibern. Sie taten, was auch die Nordmänner taten – sie trugen Kriegsbemalung. Und bei den Ahnen, diese Armee, die im absoluten Schweigen dastand, glich einem wartenden Sturm.

Da waren Bären, Luchse, Hirsche, Wölfe, Steinböcke und Falken, einst allesamt heilige Tiere, die jetzt knisternd ihre Köpfe senkten und eine Gasse für ihn bildeten.

Asha ging mit ausgebreiteten Armen zwischen ihnen entlang, überwältigt von der Liebe und von den vielen Gedanken. Von den Myriaden von Schneeflocken, die in der Luft schwebten und zum Himmel tanzten.

Vater – wisperte es wieder und wieder in seinem Kopf. Weder demütig, noch suchend, sondern voller Ehrfurcht, so wie es Asha noch nicht erlebt hatte.

Der König ging durch die Reihen der Ro´Ar, begrüßte, verstand, bedankte sich, erzählte von seiner Reise. Seine Hände berührten eisiges Fell, strichen über Ohren aus Schnee, blaue Zeichen und vertraute Farben. Asha Eisschild war glücklich.

All dies geschah ohne einen einzigen Laut.

Gleiche Herzen, eine Sprache.

Am Ende der Gasse erhob sich eine Stele aus klarem Eis, die von Spiralen und Mustern zerfurcht und mit Bildern von Tieren verziert war.

Im gefrorenen Boden davor klaffte ein breiter Spalt, welcher als eine stufenförmige Rampe unter den Gletscher führte. In die scharfen Kanten waren Zauberrunen geschrieben worden, die nach all der Zeit noch immer kraftvoll wirkten. Ebenso wie der Zorn, der, in eisige Kälte gehüllt, daraus hervordrang.

Hier hatte er seinen Ursprung genommen. Ein Lied, das mit Verzweiflung begonnen und mit Verrat geendet hatte.

Hinab. Hinab.

Erst kam die Finsternis.

Dann das Licht.

Untergang und Beginn.

***

Je weiter Asha den tiefer führenden Hauptkorridor entlangging, desto intensiver leuchtete das Eis. Gewelltem blauem Glas oder einer eingefrorenen Dünung ähnlich. Die farblichen Nuancen wechselten einem Puls gleich. Von der öligen Schwärze des Fjords bis zu dem Blau eines perfekten Winterhimmels. Das einzige Wort, welches ihm dazu in den Sinn kam, war Harmonie.

Weiter hinab ging es und eine eigene Welt offenbarte sich Asha. Gewaltige Tunnel, in denen mühelos ein Küstensegler seinen Weg gefunden hätte. Von knackenden Brücken überspannte Gänge, die zu ausgedehnten Höhlensystemen führten. Beinahe wie eine Stadt mit Straßen, Häusern und Plätzen.

Er stand unter dem Dach des Gletschers. Sieben Brücken aus sieben Höhlen strebten auf eine flache Plattform zu, die, wie das meerblaue Dach eines Turms, aus dem Bauch der Erde ragte. Vierzehn mit Runen übersäte Obelisken wachten jeweils neben den Übergängen. Mit knirschenden Schritten ging er über eine der Brücken, überquerte den Ring aus nachtblauer Dunkelheit darunter.

Das Eis hatte keine Einschlüsse, war hart wie Eisen und dennoch hatte jemand einen unregelmäßigen Kreis in die Oberfläche der Plattform geritzt und diesen, in engen Spiralen zur Mitte hin zulaufend, mit Runen beschrieben. Die Zeichen darauf waren weder makellos noch rein. Voll zorniger Energie waren sie. Die Blutbeschwörung einer Hexe, denn jede Ritzung war mit ihrem Blut gefüllt, welches klar und rot im Eis eingeschlossen war. Er kniete nieder und fuhr mit der Hand über die Runen. Sie waren von einer Kraft, die Asha nicht erwartet hatte. Er schloss die Augen, um Bilder in dem Blut zu suchen, als eine Stimme hinter ihm erklang.

»Ihr Name war Yldris, junger König des Nordens.«

Asha blickte über die Schulter. Am Rand, zwischen zwei Obelisken, saß seine Mutter. Ein Schmerz durchfuhr ihn. Sie sah genauso aus wie damals in ihrem Gemach, als sie am Kamin gesessen und er sich von ihr verabschiedet hatte. Die blassen Hände im Schoß gefaltet, als würde sie sich an sich selbst festhalten. Ein müdes, ausgezehrtes Gesicht, das sich an der Welt abgerieben und von ihren Traumläufen ausgehöhlt worden war. Nur die grünen Augen zeugten von der Entschlossenheit und letztendlich auch von ihren Taten, mit der sie sogar ihren eigenen Sohn auf eine Reise ohne Wiederkehr geschickt hatte. Dennoch fühlte er keinen Groll in sich, sondern Bedauern.

»Du solltest nicht ihr Gesicht benutzen.«

Inui Eisschild schaute auf.

»Nicht? Ist es nicht dein Wunsch, sie noch einmal zu sehen? So, wie du sie zurückgelassen hast?«

»Nein, weil ich solche Täuschungen mittlerweile sehr persönlich nehme!«

Das vertraute Gesicht verwandelte sich sofort. Zu einem, das keine wirkliche Form hatte, kindlich zwar, aber von der Ewigkeit berührt. Ein Mädchen, das ihre Beine sorglos in die Finsternis des Berges baumeln ließ.

»Und wie ist das?«, fragte es und stand auf.

Das lichte Kleid schmolz, dann flammte es auf. Aus dem blauen Haar wurde dunkelbraunes und es drehten sich knorrige Äste daraus, zwischen denen ein lautloser Wind hing. Ihre Haut war Gischt, ihre Scham grünes Moos. Die Füße waren zierliche Pfoten und auf ihren Armen wuchs Fell, das in Horn überging.

Die unvergleichliche Anmut der Natur, dachte Asha. Dennoch war der Nordmann nicht beeindruckt.

»Das ist wenigstens ehrlich«, sagte er deshalb und schaute in die Tiefe. Anders als in den drei Türmen, wogte hier die Magie gänzlich anders. Sie drang nicht in Fäden aus der Erde, gleich einem Meer aus blauem Gras, nein, sie floss in Wirbeln dahin, die an eine wilde Strömung erinnerten, einen Strudel. Die Macht des Wassers – des Lebens selbst.

»Ist das bereits die Arroganz eines Königs?« Ihre Stimme wurde bedrohlicher, wenn auch kaum spürbar. Aber in ihren Wolkenaugen sah er plötzlich Misstrauen.

»Es ist die Müdigkeit eines Mannes, der einmal um das gesamte Weltenrund gereist ist und dabei so oft ins Gras gebissen hat, dass er sich fragt, bei wem er sich dafür zu bedanken hat.«

Da wurde aus der eben noch gelassenen Besorgnis ein Augenblick heller Angst. Asha merkte sich diese Reaktion.

Die Gestalt wandte sich von ihm ab, breitete die Arme aus, als wolle sie die Höhle in eine Umarmung ziehen.

»Hier hat es begonnen, Asha Eisschild. Hier nahmen die Kriege der Menschen einen neuen Pfad. Den der Magie. Die Fäden, die später im Großen Krieg zerrissen wurden und auf dem Weltenrund umherirrten.«

Das Kind ließ den Kopf hängen und die Äste darauf verwandelten sich in Wasserfälle, die über schwarzes Gestein stürzten. »Ich habe versucht sie aufzuhalten, doch … man kann die Gier nicht ändern, man kann sie irgendwann nur noch bekämpfen.«

Asha fühlte den unendlichen Schmerz, der sich von einem Fluss zu einer Flut erhoben hatte. Wenn von Liebe, Hoffnung und Verständnis nicht mehr übrig blieb als Zorn.

»Bin ich das? Dieser Zorn? Dein Zorn?«

Sie drehte sich zu ihm um, in ständiger Verwandlung, die wohl ihre Gefühle und ihr Innerstes widerspiegelten.

»Ich suchte nach dem einem Herzen, das zu beschützen vermochte und viel wichtiger noch, dies auch wollte.« Tränen fielen wie Sternschnuppen über die zerklüfteten Felswangen. »Hunderte von Generationen … bis ich deine Mutter fand. Sie war anders, als alle Seelen zuvor. Stark und bereit, sich zu opfern.«

»Du schenktest ihr die Gabe, zu sehen.«

»Ja, so wie einst dem Orakel. Doch ich gab ihr nur, wonach sie verlangte: in den Winden der Träume zu wandern, zu laufen. Sie suchte die Tage hinter den Bergen, und jene, welche die Flüsse erst noch mit ihrem Rauschen erfüllen würden.«

Asha seufzte. Er hatte den Preis dafür hautnah erlebt, viele Jahre lang. Eine verlorene, einsame Jugend lang.

Er verstand es. Vielleicht mehr, als er zugeben wollte.

»Wer war diese Yldris? Du sagtest, ihr Blut habe diesen Kreis geformt? Dann hat sie die Magie des Eises beschworen?«

»Sie tat es aus Verzweiflung. Sie war eine beeindruckende und mächtige Zauberin. Ihr seid Euch sehr ähnlich.«

»Etwas von ihr ist noch hier«, bemerkte Asha, schritt zurück durch die Obelisken und hinein in einen der südlichen Tunnel. Das Mädchen folgte ihm dicht auf. Er spürte ihre neugierigen Blicke in seinem Rücken. Offenbar versuchte sie, sein Herz zu ergründen und ob ihr Gefahr von ihm drohte. Es musste ein unsicheres Gefühl sein, vermutete Asha und er war nicht willens, dieses zu zerstreuen.

Er passierte Höhlen mit etlichen Schlafnischen und Gruben, die manche Tiere bevorzugten. Schließlich öffnete sich ein Raum, der wie eine Kugel anmutete. Darin, auf einem Sockel ruhend, ein Eisbrocken, den man rund geschliffen hatte. Asha trat näher. In dem Eis ruhte das Herz von Yldris. Es schien ihm, als habe es noch geschlagen, als eisige Kälte es umschlossen und versiegelt hatte. Denn aus den Arterien war noch das Blut eines letzen Herzschlags in das sie umgebene Eis pulsiert, ein hauchdünnes Netzwerk aus Adern, eingefroren im Moment des Todes.

»Das sollte nicht hier sein. Sie gehört nach Eisschild. Sie ist von meinem Clan«, sagte der König.

»Du empfindest Verbundenheit, nicht wahr? Das liegt daran, dass ein Teil von ihr auch in dir ist.« Das Kind blieb hinter ihm, als suche es Abstand. Asha drehte sich zu ihr herum. Das Gesicht war nun in Nebel gehüllt.

»Aus wie vielen guten Absichten bestehe ich denn noch?«, fragte er, nicht ohne einen knurrenden Unterton.

»Was glaubst du, woher all die Runen in dir stammen? Yldris war eine begnadete Heilerin, eine Sammlerin von alten Fäden. Und sie vermochte mit den Tieren zu sprechen. Du hast gezaubert, ohne nachzudenken, oder? Ohne, dass dir jemand die Zeichen dafür gezeigt hätte. Ohne selbst verirrte Fäden in dir aufzunehmen und sie sich zu eigen zu machen. Selbst, als Xar dir zeigte, wie du das Eis beherrschen kannst, da war das Zeichen dafür bereits die ganze Zeit über in dir.«

Ja, die Rune war damals sprichwörtlich wie sein eigenes Blut aus seinen Händen geflossen.

»Wieso dann so spät? Wieso habe ich all diese Magie nicht viel früher in mir erkannt?«

Schweigen war die Antwort. Und noch mehr Nebel.

Asha zuckte mit den Achseln, nahm das Herz im Eis und machte sich auf den Rückweg. Kurz bevor er wieder am Turm ankam, blieb das Mädchen plötzlich stehen.

»Du fragst gar nicht, wer ich bin?«

»Ich kenne dich aus den uralten Sagen. Heilige Iya nennen sie dich dort. Den Bauch der Erde. Milch der Sterne. Melodie aller Dinge.«

Das Kind senkte den Kopf und in seinem Nicken lagen Schmerz und eine Traurigkeit, die ihn anrührte.

Eines aber musste, wollte er noch wissen.

»Wieso nennen mich die Ro´Ar Vater?«

Die Gestalt kam ganz dicht zu ihm.

»Als deine Mutter diesen Ort zum ersten Mal betrat, war Roter Schnee die Einzige, die erkannte, was dort in dem Leib dieser Menschenfrau heranwuchs. Und als du dann geboren warst, tat der Gletschergeist etwas, das dich auf ewig an den hohen Norden und an die Ro´Ar binden sollte.«

»Was?«, keuchte Asha.

»Sie gab dir ihr Blut zu trinken! Sie wusste, dass du eines Tages mehr sein würdest als nur ein Mann, ein Bruder, ein König oder eine Clanzunge – sondern vollkommene Magie.« Das Kind trat zurück und sah Asha lange an. Es war, als würde das Schicksal persönlich in seine Brust greifen, unter seine Rippen.

»Meine Mutter ... Sie hat all das gesehen, nicht wahr?! Den einen Schatten, welchen die Götter fürchten.«

Da veränderte sich das Wesen ein letztes Mal und vor ihm stand wieder Inui Eisschild, so jung und stark wie die Erinnerungen, die er an sie hatte, als er ein Junge gewesen war.

»Ja«, wisperte die Gestalt und küsste ihn auf die Stirn. »Stürze sie von ihren Thronen, mein Sohn!«

***

Auf dem Weg wieder hinauf nach oben war Asha tief in Gedanken versunken. Das Kind, Iya, hatte ihm durch ihre sachte Berührung, den Kuss, mehr gezeigt, als sie beabsichtigt hatte. Wahrscheinlich hatte sie einen Moment lang vergessen, wer er geworden war und war in der Gestalt seiner Mutter zu weit gegangen.

In einer Hand trug er die Kugel mit Yldris Herzen darin. Er würde es zur Festung bringen. Sie gehörte heim zu ihrem Clan. Das erstarrte Blut im Eis gab verwirrende Schwingungen an ihn ab. Neben dem Zorn war innige Liebe eine davon. Asha meinte, ebenso eine verhängnisvolle Entscheidung zu fühlen, war sich aber nicht sicher. Zu vieles wühlte ihn auf.

Da ließ ihn jählings ein stechender Schmerz gegen die Wand taumeln. In Nacken, Rücken und Kopf fuhr dieser, so scharf und klar umrandet wie die Spitze eines Armbrustbolzens.

Seine Kinder wurden angegriffen! Asha rannte los.

Er lief um die Biegung Richtung Rampe, als ihm ein riesiger Schild vor die Brust gerammt wurde und die Luft aus den Lungen drosch. Im hohen Bogen flog Asha nach hinten und prallte gegen die Tunnelwand. Die Kugel entglitt ihm, rollte zurück und wurde durch zwei aus dem Boden wachsenden Eiszapfen aufgehalten. Ein oder zwei Wimpernschläge lang war er benommen, bis das Ro´Ar-Blut in ihm durch seine Muskeln zu strömen begann. Vor ihm versperrte ein breiter Schatten den Gang. Ein Berserker, dessen Rüstung vor Hörnern strotzte. In den Händen einen Schild mit dem Wappen des Starksegel-Clans und eine Axt mit Zacken in der Schneide.

Asha kam langsam auf die Füße, zog Moos´ Schwert und brachte es auf Hüfthöhe in Stellung, beide Hände am Griff. Er fixierte den Gegner und seine Stimmbänder vibrierten in einem dunklen Timbre.

Asha stürmte voran, der Berserker ebenfalls, den Schild vor dem Bauch, die Axt locker haltend. Doch kurz bevor sie sich in der Mitte trafen, riss der Krieger die Augen auf, als hätte er einen Geist erblickt. Der kurze Moment des Zögerns reichte Asha. Er hielt in seinem Lauf nicht inne und mit der Kraft eines Ro´Ar rammte er das Schwert durch den Schild und den Mann. Asha schob den aufgespießten Krieger noch ein paar Meter vor sich her, bevor die Beine unter ihm wegknickten. Asha riss es heraus, denn nur wenige Schritte vor ihm brüllte ein zweiter Berserker. Die Klingen knallten tönend aufeinander. Vom Berserkertrank verfaulte Zähne huschten an Ashas Augen vorbei. Spucketröpfchen trafen ihn. Er tauchte unter einem Hieb hindurch, ließ sein Schwert von unten nach oben schnellen und trennte den Unterarm ab. Der Krieger kämpfte dennoch weiter. Er war in Rage und versuchte, Ashas Kehle mit einem dornenbesetzten Handschuh zu packen. Asha stieß den Mann hart zurück und als dieser von neuem Anlauf nahm, stolperte er über ein Loch im Eis, das plötzlich in den Boden gesunken war und fiel vornüber. Asha machte einen Ausfallschritt, beugte das rechte Knie und das Kinn des Gegners krachte dagegen, der Kopf wurde nach hinten gerissen und das Genick brach wie ein Zweig.

Da bemerkte er es. Die beiden hatten keinen Geruch. Berserkertrank stank wie fauliges Moorwasser und diente dazu, die Männer in rasende Irre zu verwandeln. Aber weder die Rüstung noch sonst etwas roch, wonach es riechen sollte. Kein Schweiß, Fett, Horn, Eisen – nichts.

Asha trat über den Mann hinweg, als ein weiterer Schatten von der Rampe in den Vorraum sprang – ein Zoona. Er hob seine Hand mit dem berüchtigten Blasröhrchen. Noch bevor er das Pulver in den Tunnel sprühen konnte, machte der König eine Handbewegung und aus den Wänden schossen lange Eislanzen. Der Zoona wurde von Dutzenden aufgespießt und hing dort wie ein mit Nadeln fixiertes Insekt, bis Asha das Echo auflöste und der schwarze Blechmann tot zusammensackte.

Mit kalter Wut im Leib stürmte Asha die Rampe hinauf.

Und erblickte die Hinterlist.

Vom schneeverwehten Rand des Tals aus waren Hunderte Bolzen in den Kessel geschossen worden. Mitten in die Ro´Ar. Die erste Salve hatte die Gletschergeister unvorbereitet getroffen. Auch sie hatten die Feinde nicht wittern können. Asha sah Schäfte, die aus Rücken, Nacken und sogar Köpfen ragten. Schwere Bolzen, wie damals, als sie Roter Schnee getötet hatten. Viele magische Tiere lagen am Boden, Blut sickerte in den Winter.

Sie hatten hier gewartet. Darauf, dass eine neue Clanzunge, die Ro´Ar zum Krieg versammeln würde. Um dann …

Asha stolperte ob der vielen Bilder in seinem Schädel, all die Pein, die ihn zu überwältigen drohte. Er hob den Blick. Hunderte von langen, dünnen Schatten flogen erneut heran. Zugleich sah er, wie riesige Schlitten durch und über die Kanten brachen und ins Tal rasten. Asha versuchte, den tödlichen Schwarm mit einer Böe umzulenken, doch die Rune dafür versank im Chaos des Schmerzes. Er biss die Zähne aufeinander, spie Laute der Verzweiflung in den heller werdenden Morgen. Die jungen, unerfahrenen Ro´Ar kauerten sich zusammen. Denn eine bot ihnen ein Dach, einen Schild aus Eis.

Muschelmaus wuchs über sich hinaus. Nie hatte Asha gesehen, dass ein Gletschergeist derart groß werden konnte, ihre gewaltigen Flügel spannten sich über ihre Brüder und Schwestern. Ein zweiter Ro´Ar breitete seine Flügel ebenfalls aus, die sofort mit Muschelmaus´ verschmolzen. Die vereinten Federn weit aufgestellt, regnete die gesamte Salve auf beide hernieder.

Asha stieß das Schwert in das Eis. Die gepanzerten Schlitten hatten vorn einen Schutz aus dicken Holzbohlen, der wiederum mit langen Eisenspeeren gespickt war. Er hörte das Zischen der Kufen, als würde Metall über dünnes Glas schleifen. Das Johlen der Krieger dahinter klang wie jaulender Wind.

Der König atmete ein, beide Hände zum Boden gerichtet, den Blick auf seine sterbenden Kinder. Die Magie sammelte sich, ballte sich zusammen.

Neben ihm lag Yldris gefrorenes Herz im Schnee.

Zehn Finger hoben zehn Eisblöcke aus dem Tal. Zehn Schlitten donnerten mit voller Wucht in diese hinein. Holz zersplitterte, Kufen brachen krachend. Die langen Speere am Bug gruben sich kreischend in die plötzliche Barriere, wurden hochgehebelt, rissen damit Tonnen von Holz in die Luft, überschlugen sich und schleuderten die Krieger heraus wie Spielzeug. Verrenkte Gliedmaßen flogen, prallten auf das Eis des Tals oder schlitterten darauf leblos umher.

Einige flohen. Andere rappelten sich auf, brüllten, bildeten einen notdürftigen Schildwall.

Asha zog das Schwert aus dem Boden, gab sich dem Zorn hin und die Ro´Ar mit ihm.

Die Angreifer wussten, dass es kein Entrinnen gab. Nebel wallte auf, Hufe und Pfoten wummerten im Tal. Es war das Letzte, das sie in ihrem Leben hören sollten.

***

Muschelmaus war tot.

Zu viele Herzen waren gegangen. So, wie der andere Vogel, der ihr beigestanden und ein Dach aus Flügeln gebildet hatte. Eine Klippenschwalbe und sein Name war Luftstürmer gewesen.

Asha hielt die Schneeeule in den Armen, während die Ro´Ar in einem Ring um ihn standen und schweigend ihre Häupter gesenkt hatten. Diese Bilder würden von nun an zu ihrer Sprache gehören, nicht bloße Erinnerung sein. Kein Skalde könnte solche Zeilen weben. Muschelmaus würde auf diese Weise für immer ein Teil der Gletschergeister bleiben. Auch für ihn.

Vielleicht verstand Asha nicht, wieso er hier war, wer er war. Dass er niemals ein eigenes, selbstbestimmtes Leben hatte führen dürfen. Aber er erkannte auch, dass es ihm nichts ausmachte, so zu sein, dieses Leid erfahren zu haben und eine tote Freundin in den Armen zu wiegen, die für jeden anderen nichts weiter als ein Botenvogel gewesen war.

Genau darin lag der abgrundtiefe Spalt, der Mensch und Natur voneinander trennte.

Er blickte in die hell glühenden Augen seiner Kinder. Die wenigen Pässe nach Süden und Richtung Rabendorn wurden ohnehin von Ro´Ar bewacht. Keiner von Kartaks Kriegern würde sie lebend überqueren können. Er glaubte auch nicht, dass dies geplant war. Wieso also den Plan durchkreuzen?

Es waren Tass und Padur, die schließlich ihre Köpfe nach hinten warfen und rufend in das Morgengrauen sangen. Asha legte seine Hände auf Muschelmaus´ Leib, zögerte. Verschiedene Herzen – eine Sprache.

»Werft sie aus meinem Land. Die Verfemten, die Verräter, die falschen Clans. Treibt sie allesamt hinaus aus meinem Königreich.« Der Sprecher hatte entschieden.

Hunderte Tatzen wichen von ihm, der Ring löste sich scharrend und kratzend auf. Ab dieser Stunde sollte das alte Königreich Skargerrak unwiderruflich aufhören zu existieren.

Die Leichen aus dem Tunnel wurden in den Fjord geworfen. Sie entweihten diesen heiligen Ort. Krebse und Fische würden sich darum kümmern.

Die gefallenen Ro´Ar aber brachten der Vater und seine Kinder unter den Gletscher. Eines von ihnen ging dabei besonders fürsorglich vor, wies die anderen gar an, behutsam zu sein. Es war ein Bergpuma mit mächtiger Brust und einer Aura ruhiger Entschlossenheit, dessen blaue Zeichen nicht wanderten. Asha sah ihn einen Dachs davontragen wie sein eigenes Junges.

Der König malte eine neue Höhle, weit fort vom magischen Kreis. Sie legten die Tiere hinein, dicht beieinander, wie ein schlafendes Rudel. Lange blieb er dort sitzen, zusammen mit den anderen Ro´Ar, vereint in der Trauer.

Asha wusste, die Totenbarke würde fortan an seiner Seite segeln und das Netz ihres Klüvers die blutigen Helme einsammeln. Ascheherz hatte die Bilder des Kampfes ebenfalls gesehen. Der Gletschergeist wartete auf ihn in den Wispernden Stämmen.

***

Der lange Flur lag verlassen da. Hier war der raue Stein nicht weiß getüncht und nur von wenigen Schimmersteinen beleuchtet. Asha ging hinter Flüstertatze, der ihm nicht von der Seite weichen würde, und stellte betrübt fest, dass die Festung für ihn ihre Unschuld verloren hatte. Diese Mauern waren durchzogen von Träumen, unerfüllten Wünschen und Leid. Weitergegeben von einer Generation an die nächste.

Bevor er aufbrach und in den Krieg zog, musste er noch eine Angelegenheit klären. Asha wusste, wohin er gehen musste, denn er spürte die Runen, die schwach, aber deutlich für ihn zu sehen waren. Zuvor würde er die Gelegenheit nutzen, einen alten Freund zu besuchen.

Der Geruch von Pferden hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf ihn gehabt. Die Nähe zu Tieren, welcher Art sie auch sein mochten, sie schenkte ihm eine Ruhe, die er mochte, weil sie vollkommen selbstlos war.

Das versteckte Plateau, welches, von warmen Quellen und der Feuchtigkeit des Wasserfalls gespeist, das ganze Jahr über üppiges Gras wachsen ließ, lag geschützt auf der Rückseite der Festung, gut einhundert Schritt unterhalb der hohen Felsnadeln, an deren zwei Gipfeln die beiden Kerker mit einer Hängebrücke verbunden waren.

Vina war an seiner Seite, so groß wie er selbst, und ihre Gedankenbilder waren von Wachsamkeit geprägt, in denen jedoch Erinnerungen an Tahni wie plötzliche Böen wehten. Etwas, das Asha leider nicht verhindern konnte.

Die Dämmerung schob sich über den Schwarzfingerfjord und das Glimmen der ersten Sterne begann durch vereinzelte graue Wolken zu funkeln.

Die Pferde schauten nicht einmal auf, als Asha mit Vina über ihre Abendmahlzeit stapfte. Kein Ro´Ar würde jemals ein anderes Wesen angreifen, das hier im Norden lebte. Eines aber blickte hoch, wackelte überrascht mit den Ohren und schnaubte dann, den Kopf heftig schüttelnd, erfreut. Windohr.

Ashas Brust wurde eng, als er sich vor den Wallach stellte und Stirn an Stirn die Gedanken des Tieres genoss, die zwar simpel, aber keineswegs einfältig waren. Er tätschelte das tapfere Ross und sandte ihm Bilder in den Kopf von Dankbarkeit und Freude. Eine Zeit lang tauschten die beiden Geschichten aus, da begann Vina leise zu knurren. Die Wölfin starrte zu einer der Nischen, die, höhlenartig in den Fels geschlagen, als Unterstand für die Hufschmiede dienten und über Treppen aus dem Inneren der Festung zu erreichen waren. Asha gab Windohr noch einen Apfel und wartete. Ein wippendes Licht kam die Treppe herunter, dann der Umriss eines Schattens. Eine blasse Hand hielt einen einzigen Schimmerstein hoch und ließ das Licht über einen der kleinen Schleifsteine fallen. Die Gestalt beugte sich darüber, nahm eine schmale Tasche von der Schulter und legte sie ordentlich und mit fast andächtiger Bewegung daneben auf den Tisch. Sie zog ein Etui heraus und daraus eine schmale Klinge. Es war ein Skalpell aus Wellenstahl und ihre Hand umklammerte den Griff, als fragte sie sich, wieso sie hier sei und was sie hierhergeführt hatte.

Eine bleierne Erschöpfung strömte aus ihr. Eines der Pferde stampfte auf, die Gestalt zuckte zusammen, drehte sich aber nicht um, sondern setzte sich behutsam und stellte einen Fuß auf die Pedale für den Schleifstein.

Asha ging über das Gras durch die Pferdeherde hindurch und verharrte vor dem halbrunden Eingang. Erst streckte er die Hand aus, verharrte dann aber inmitten der Geste, von der er nicht einmal wusste, zu welcher sie hatte werden sollen. Die drei Hexenrunen, die er sah, wirkten blass und zerbrechlich.

»Ich hörte davon, dass du zurück bist.« Ihre Stimme war ganz anders als beim letzten Mal. Verändert.

Asha schwieg, starrte auf die Schulterblätter, die sich durch den grauen Stoff deutlich hervorhoben.

»Ich wollte fortlaufen, als ich es erfuhr. Aber ich kann das nicht mehr. Wenn du also gekommen bist, um es zu beenden, dann bin ich bereit.« Sie senkte den Kopf, bot ihm den rasierten Nacken dar.

Der König trat tiefer in die Schmiede.

Vielleicht war da einmal eine Verbindung gewesen, sogar so etwas wie Zuneigung oder Neugier. Doch keines dieser Worte war jetzt anwesend. Feiner Schnee begann zu fallen.

Asha fühlte den Norden in sich. Seine Seele war in den Steinen der Festung, den schnaubenden Pferden, in Vinas pochendem Herzen, in Gras und Himmel.

»Es ist lange her.«

Die Frau erhob sich. Die alte Feindin drehte sich zu ihm herum und Asha begriff, dass nicht Lyria Starksegel in dieser Schmiede stand. Lyria war fort. Der kahl rasierte Kopf, die Tätowierungen an Kinn und Stirn, die Narbe, die wie ein wulstiger Strang ihre Wange zerteilte.

Es waren jedoch ihre Augen, die er kaum mehr erkannte, diesen Blick einer betörenden Frau, die nichts als Macht gesucht hatte. Oder war es Schutz gewesen? Er blickte zur Seite. Sie fiel auf die Knie.

»Sieh mich an, Asha Eisschild! Ja, ich habe all die Dinge getan! Doch hier und jetzt habe ich keinen Vater mehr, keinen Bruder, keinen Clan – nichts.« Sie strich sich über das rasierte Haar. »Das Blut hat keine Farbe … «

Der König ging auf Lyria zu. Aus seinen Fingern rankten blaue Fäden. Sie wollte zurückweichen, aber der Tisch hielt sie auf. Ihre Finger krallten sich in dessen Kante. Instinktiv benutzte sie ihre Runen unter der Zunge, wilde Panik im Blick.

»Bitte nicht so!«

Asha blieb stehen. Vinas Fell sträubte sich. Der Schnee vor der Höhle blieb in der Luft stehen. Lyrias Augen weiteten sich zu einem ungläubigen Ausdruck.

»Bei den Göttern!«, flüsterte sie.

Asha griff in ihre Seele, holte all jene Bilder hervor, die auf einem lichtlosen Dachboden eingesperrt waren. Lyria begann zu zittern, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Dann schlug sie weinend den Kopf auf den Boden. Ein grässliches Geräusch.

Groll konnte eine gespannte Bogensehne sein, etwas, das einem die Illusion von Gegenwehr schenkte. Oder er war wie ein Sumpf. Je mehr man strampelte, desto schneller ertrank man darin. Und Asha war bereits ertrunken.

Er kniete sich vor sie, hob mit der einen Hand ihr Gesicht an. Aus dem Baum auf ihrer Stirn rann Blut. Mit der anderen Hand berührte er zärtlich die schwülstige Narbe auf der Wange, die plötzlich weicher rosiger Haut wich.

»Es war nicht deine Schuld!«, sagte er.

Sie ergriff seinen Arm wimmerte wie ein Kind. Hemmungslos, hoffnungslos.

»Ich höre … seine Eisenstiefel … in meinen Träumen.«

»Es war nicht deine Schuld. Das war es nie.«

Lyria bäumte sich auf, fiel mit dem Körper schluchzend in seine Arme. Ihre Schuld krallte sich in seinen breiten Schultern fest, als wollte sie nimmermehr loslassen.

»Es war nicht deine Schuld.« Asha war schlicht unfähig, etwas anderes zu sagen. Es war nicht deine Schuld. Es war nicht …

Vina winselte leise und stupste ihn an. Die Pferde hatten aufgehört zu grasen und blickten allesamt auf den erstarrten Schneefall, und Lyrias Tränen sickerten durch seinen Waffenrock, bis auf die Haut. Er musste es ihr sagen. Wann, wenn nicht jetzt?

Die Schneeflocken trudelten wieder herab. Asha sah ihr in die geröteten Augen. Jeder musste wohl einen bestimmten Pfad entlanggehen, bis er bereit war, sich selbst dabei zu finden.

»Ich werde deinen Vater in einem Blutkreis fordern, Lyria.«

Endlich begegnete sie seinem Blick.

»Lyria ist tot, mein König. Mein Name ist Lif.«
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Ein Messer.

Du musst tanzen.

Zwei Messer.

Du wirst bluten.

Drei Messer.

Dein Gegner rudert auf der Totenbarke.

– Altes Trinklied im hohen Norden –

Asha

Drei Clans wanderten durch die Wispernden Stämme. Eisschild. Rabendorn. Eichenfaust.

Von der Spitze des hohen Nordens bis hinunter zu der Ebene der Winde wurden die Feinde aus Skargerrak vertrieben.

Es war ein zerrissenes Land, dieser Eiszahn. Asha erinnerte sich an die Abende, an denen er Tahni mit diesem gestickten Symbol zugedeckt hatte, ein scheinbar ewiges Muster aus blauen Fäden, das Schutz und Wärme für sie bedeutet hatte.

Jetzt war es ein Kriegsgebiet.

Nebel zog ihnen voraus, in denen zahlreiche Ro´Ar wanderten. Eine weiße Krähe flog über den Wipfeln, schickte Bilder und Aberhunderte von Kriegern schritten durch den Norden, weil ein Mann sie gerufen hatte. Ihr König.

Zwei Dinge wollte Asha damit erreichen: Zum einen entriss er auf diese Weise Kartak jeglichen Anspruch auf den Thron und zum anderen machte er damit allen anderen Clans, die den Starksegels folgten, klar, wie hoch der Preis für Verrat war. Nicht weniger, als der endgültige Verlust ihrer Heimat.

Doch Asha wollte auch gleichzeitig Gnade zeigen. So durften die Frauen, Kinder und Alten in ihren Dörfern und Städten bleiben, allerdings nicht ein einziger waffenfähiger Mann oder Junge.

Per offiziellem Dekret waren die Clans Starksegel, Bleichwasser, Schimmerstein und Grimmhorn von nun an ohne Farben.

Etwas Derartiges hatte es nie zuvor gegeben. Der herrische Fanatiker würde im fernen Aquamarin wie ein Irrer toben und Asha lächelte dabei.

Kartak hatte nach der Macht gegriffen, jetzt zerrann sie ihm zwischen den Fingern. Asha wusste, dass die Xinxal die stärkere und größere Armee stellten. Varrik hatte die „Verbündeten“ ins Land geholt, jetzt wurden sie sie nicht mehr los, im Gegenteil, die Starksegels mussten sich unterordnen.

Selbst wenn Kartak beschließen sollte, das Bündnis kurzzeitig auszusetzen, um sich den Norden zurückzuholen, war die Zeit auf Ashas Seite.

Denn aus dem Süden rückten Ribanna und das Heer aus Idaan vor. Und an der Küste der Weißen Schulter landete die vereinte Armee des Nordens unter dem Banner Eisschilds an. Nicht einmal eine Hand voll Dreck würde Kartak mehr gewinnen, egal, was er tat. Er musste darauf hoffen, dass er vor den Toren der Hauptstadt Quells einen überwältigenden Sieg errang. Alles andere wäre eine Schande.

Und nun hatte der rechtmäßige König von Skargerrak ihnen auch noch die Farben genommen. Sie waren Geächtete.

Keine Schmach war ehrloser.

Doch auch die Xinxal würden auf diese Zangenbewegung reagieren. Asha vermutete, dass sie ihm all das entgegenwerfen würden, von dem ihre Königin glaubte, es sei ohnehin nur Staub. Da jedoch von Süden ebenfalls Gefahr drohte, dürften die verbliebenen Züge schwieriger sein als gedacht.

Ashas Herz hingegen wollte nur eines: Tahni.

Xar hatte ihm erzählt, wie sich seine Schwester verhalten und wie sie den Clan geführt hatte. So tapfer, so stark.

Er wollte sein Schneeflöckchen lebend zurück oder es würde Blut fließen, eine Menge Blut.

***

Kein Tier hatte mehr hier gelebt oder diesen Ort als Schutz vor Regen oder dem Winter benutzt. Er wusste es. Eine seltsame Leere ging von dem Geruch aus, der in Stein und Erde hing, deutlich wie eine Inschrift.

Ashas Finger tasteten über den eingetrockneten Blutfleck, der am Felsboden noch immer zu sehen war.

»Hier hat es angefangen«, murmelte er. »Vergifteter Tee, ein Sturz, ein Splitter im Fuß … Und was ist seit jenem Tag alles geschehen?«

»Begonnen hat es lange vor diesem Tag, Sprecher.«

Ascheherz kam näher. Die Aura des Ro´Ar legte sich um und über die Höhle.

»Das haben Legenden meist an sich«, sagte der König und hockte sich vor den Eingang.

Der Gletschergeist schmolz, bis er fast wie ein normales Tier anmutete. Doch die in Spiralen verdrehten Reißzähne aus blauem Eis und der unerbittliche Duft von Schnee und Runenmagie zeigten deutlich, dass dem nicht so war. Die Tatzen setzten lautlos auf, und die Flecken auf seinem Fell bewegten sich schneller. Vergangene Bilder entstanden vor Ashas Augen, als tauchten sie unerkannt und ungesehen aus seinem Inneren auf. Töne stoben aus den Farben von Bergen, Fjorden und Wäldern.

Ascheherz stand vor ihm und in seinen blau glühenden Augen sah Asha die Vergangenheit funkeln. Wandernde Tage verborgen in einer weit entfernten Dunkelheit.

»Soll ich dir von ihr erzählen? Willst du sie sehen, die Frau, die uns erschaffen hat?«

Die Worte fanden Ashas Rippen, glommen darunter auf. Er war bereit, schon lange war er das.

Er legte eine Hand auf Ascheherz´ Haupt und die andere auf seine Brust. Das eisige Blut darunter schlug frei und ungezähmt. Und dann kamen die Bilder, gewoben zu einem Traum:

Eine Frau, sowohl fest in einen Mantel als auch in einen Sturm gehüllt, stapfte hinauf zum Gipfel des Gletschers. Asha spürte ihre Klarheit, ihren Mut und einen magischen Willen, den er bewunderte. Denn er war rein. Blaues Haar wehte der jungen Frau ins Gesicht. Aber das Erstaunliche war, dass es eine ganz natürliche Begabung war, die er in ihr erfühlte. Die Magie war ihr ureigenes Wesen.

»Ihr Name war Yldris«, sprach Ascheherz voller Respekt. »Sie war der Anfang, sie sang die Magie in diese Welt.«

Obgleich er den Namen kannte, glaubte Asha, sich plötzlich daran zu erinnern, dass er diesen in einem alten Vers gelesen hatte. Die gesungene Stille. Ja, so war sie beschrieben worden.

»Zeig sie mir!«, bat der König.

»Sie war Eisschild.«

Asha wurde in die Vergangenheit fortgezogen.

Mit einem Mal verwandelte sich der Gletscher zurück in den Wald nahe dieser Höhle. Doch jetzt war er tief verschneit und die Bäume wirkten völlig anders, entrückt und verbunden. Wurzeln wisperten miteinander. Fichten, Eichen, Kiefern und Birken, sie raunten unter der Erde. So war ihr Name entstanden.

Ascheherz war verschwunden, stattdessen hallten Rufe durch die Wispernden Stämme. Juchzen und Freudenschreie, die Asha nur zu gut kannte. Es waren die Laute, wenn jemand etwas getötet hatte, das Ruhm und Ehre einbrachte. Seine feinen Ro´Ar-Ohren horchten auf und er hörte das Sirren von Armbrustbolzen, weit entfernt noch, hinter der Anhöhe südlich von ihm. Schwere Stiefel hasteten durch den tiefen Schnee. Keuchender Atem und ein neuer Geruch – Eisen.

Die Nacht kam schnell im hohen Norden und es begann dunkel zu werden. Hörner ertönten, dass die Jagd ruhen müsse. Asha blickte angestrengt durch den dämmriger werdenden Wald und über die noch unberührte Schneedecke um die Höhle, als ein Tier hinter einem der zerfurchten Stämme hervorkam.

Der Atem der Schneeleopardin ging schwer, ihr Herz klang viel zu schnell. Gehetzt. Sie kämpfte sich durch die weißen Wehen, direkt auf ihn zu. Sie gab nicht auf. Doch ihr Vorderlauf gab nach und sie stürzte, halb fallend, halb rutschend den steilen Hang hinab, eine breite Spur aus Blut hinter sich herziehend.

Ashas Rippen begannen zu schmerzen, die Ketten dahinter zogen und rissen an ihrem Käfig, in den er sie gesperrt hatte.

Die Schneeleopardin schleppte sich voran, kam auf die Beine, wankte, rappelte sich auf, immer weiter.

Dieses wunderschöne Wesen schleppte sich zur Höhle. Zwei Bolzen ragten aus ihrem nassen Fell. Asha erkannte das Clan-Zeichen, das man kurz unter die Befiederung auf die Bolzen geritzt hatte – es war das Siegel von Grimmhorn. Einer steckte der Raubkatze im Hinterlauf, der andere in der linken Seite auf Brusthöhe und ihrem Röcheln nach zu urteilen, hatte dieser einen Lungenflügel durchbohrt.

Der Wald war vollkommen still, als lausche er den Nebelsegeln der Totenbarke, deren Kommen sich über die Welt der Sterbenden erhob.

Das verletzte Tier schleppte sich weiter, und er stand einfach da, unfähig sich zu rühren. Ein kläglicher Laut entwich der wunden Kehle und hallte in Ashas Herz nach. Er verharrte vor dem Eingang in der Hocke, und sie durchquerte seine Seele. Wie ein Geist. Asha fühlte ihren Leib den seinen passieren. Alles spürte er.

Und doch war sie nur eine Erinnerung. Ein Bild hinter einem Bild.

Sie schaffte es bis in die Höhle unter den Schutz von Wurzeln und Fels und brach dann schnaufend zusammen. Ein neuer Ton erklang und ein anderer Geruch stieg in den dunklen Wald.

Der des Lebens.

Ein Jungtier kroch winselnd unter Zweigen und weichem Moos hervor und roch verwirrt die Muttermilch aber auch das Blut. Es hatte Hunger. Es hatte Angst.

Das Baby maunzte, drückte mit den winzigen Pfoten gegen die Zitzen und trank, während seine Mutter starb.

Tage vergingen, wurden eins.

Schnee fiel aus einem grauen Himmel. Die Stille zwischen den Wispernden Stämmen wurde so dicht wie Eis und die Sterne ließen ihre leuchtenden Gewänder bis auf die Wipfel der Bäume fallen. Sie schimmerten blau durch die Äste bis auf den hellen Schnee, wo sie wie einsame Flecken wanderten.

Die Schneeleopardin war tot.

Das Junge quiekte, saugte vergeblich, tappte verstört in der Höhle umher, schlief, zuckte unruhig mit den Beinen. Doch auch wenn Asha die Hand nach dem Jungtier ausstreckte, es war nicht sein Pfad. Da hörte er Schritte, dieses unverkennbare Knarzen von Schnee unter Stiefeln. Eine Gestalt erschien oben auf dem Hang und sah, von ihrer Kapuze verborgen, zu ihm hinunter.

Eine ruhige Macht strahlte sie aus.

Wie zuvor am Gletscher.

Sie folgte der Blutspur, stieg behutsam hinab. Schritt für Schritt, seitwärts, geübt.

Als sie unten ankam, blieb sie stehen und schien zu lauschen, ob ihr jemand gefolgt war. Denn die Runenmalerin bewegte sich in einem Clangebiet, das nicht das ihre war.

Sie näherte sich der Höhle, leise summend und kniete sich vor den Eingang der Höhle nieder, direkt neben ihm. Asha fühlte, wie Zorn in der Frau seine Adern ausbreitete. Sie schüttelte sachte das Haupt, nahm die Kapuze ab und langes blaues Haar fiel herab. Ihr Gesicht war von einer Kraft, wie er sie nie erlebt hatte. Länglich, mit einer geraden Nase über vollen Lippen. In ihrem Kinn eine Kerbe, die kantigen Wangen herb. Dichte Brauen zogen sich zusammen und ließen die grünen Augen schmal werden.

»Oh, erklärt es mir, ihr Narren«, flüsterte sie, »wieso sollte ein Tier dein Seelengefährte werden, wenn du es zuvor jagst und dann tötest? Das Leben und erst recht die Freundschaft nimmt keinen solchen Weg.«

Dies waren genau die Worte, die seine Mutter ihm gesagt hatte, als er eine ebensolche Jagd beginnen wollte, um der Tradition willen, der Ehre wegen.

Yldris streifte die gefütterten Handschuhe ab, kroch in die Höhle und summte weiter diese seltsame Melodie. Asha hörte das Fiepen des Jungtieres. Kein Ausweg mehr. Entschlossen packte Yldris es am Nackenfell, hob es an ihre Brust und erkannte gleich, dass es ein weiblicher Schneeleopard war. Aber ihr Antlitz blieb versteinert, als ihre Zunge über das Fell der Kleinen glitt, die sich sofort beruhigte und ihre Tatzen gegen die Brust der Magierin drückte. Der Hunger beugte sich schützend über die Angst.

Die Vision holte erneut Atem …

Die Umgebung verwandelte sich erneut und Asha stand in Vakas altem Zimmer. Er erkannte es an den vielen Schneebärenköpfen auf dem Geländer, das zur oberen Ebene führte.

Die junge Frau stand oben vor dem großen Fenster und sang wieder, sachte mit den Hüften wiegend. Ihr blaues Haar fiel in Locken weit bis auf ihren Rücken und ihre Stimme war einfach herrlich. Sie trug den Welpen auf dem Arm. Eine flache Schüssel mit Stutenmilch stand auf dem Boden vor dem Schlafalkoven. Auf dem Schreibtisch ein unberührter Teller mit Brot und Früchten.

»Wieso willst du denn nicht fressen, meine Kleine?«, fragte Yldris und schaute traurig auf den Gletscher hinaus, auf dessen Bergflanken der Wind die Bäume beugte. Sie sang zärtlich, mit Runen unter der Zunge. Asha verstand, dass sich der Hunger zwar über die Angst zu beugen vermochte, nicht aber über die Trauer.

Ein Feuer wärmte das Zimmer. Die Runenmalerin lag in ihrem Alkoven, eine dicke, gesteppte Decke über sich und das Jungtier im Arm. Sie versuchte sie zum Nuckeln zu animieren, aber die kleine Schneeleopardin konnte kaum die Augen offen halten. Ihr Herz war gebrochen. Yldris erhob sich und der Zorn rief nach ihr. Sie zog sich an, murmelte Gebete vor sich hin und machte sich bereit.

Asha stapfte mit Yldris den Gletscher hinauf. Gegen Böen und die Kälte. An Spalten vorbei, über heulende Risse springend. Hinauf zum Gipfel. Der Welpe unter ihrem flatternden Mantel an die Brust gedrückt, dessen Wille mit jedem Atemzug entschwand. Yldris´ Herz begann sich zu weiten, bis unter ihre Rippen. Asha spürte die Hilflosigkeit, die mehr und mehr von schwelender Wut aufgefressen wurde.

Mit Runen öffnete Yldris eine Kluft im Eis. Sie spürte die konzentrierte Magie hier oben, die Fäden des Lebens und des Wassers. Mit wirbelnden Händen entstanden Tunnel, doch Asha glaubte zu erahnen, dass auch Iya ihre Kräfte nutzte, um die Runenmalerin zu leiten. In einer Höhle schließlich hielt Yldris inne. Sie war natürlichen Ursprungs.

Im Schein eines Schimmersteins sah er Yldris verharren. Sie atmete ruhig die kalte Luft ein und knurrte, als verwünschte sie das gesamte Weltenrund.

Unter ihrem Mantel holte sie einen langen Speer hervor, dessen Schaft und Spitze aus schwarzem Obsidian gefertigt und mit Runen übersät war.

Sie legte den fast leblosen Welpen auf den eisigen Boden.

Zum ersten Mal erblickte Asha das Gesicht hinter dem Gesicht. Von Entbehrungen und Zweifel gezeichnet – von Zorn, der gleichermaßen der seine war.

»Sieh, was sie getan haben, Seele der ewigen Erde!«, rief sie klagend in die Höhle und ballte die Fäuste dabei.

Das Licht des Schimmersteins flackerte ruhelos über die Wände, doch die Erde schwieg. Yldris schaute auf das sterbende Jungtier, auf das Eis darunter, mit einem Blick wie ein Sturm. Schlaff lag das weiße Fellbündel da, die Brust still und das Herz verloren.

Da schrie Yldris, dass es durch den Gletscher hallte. Mit einem Fauchen stieß sie ihren Speer in das Eis und begann einen Kreis um das Tier zu ziehen. Mit Inbrunst und Wut ritzte sie Runen, die wie ein Kreislabyrinth zu jenem Punkt ins Innere führten, auf dem das Tier lag.

Schließlich schnitt Yldris sich mit der Speerklinge über die linke Herzhand und ließ das Blut in die gemalten Runen tropfen.

»Höre mich, Iya. Es ist Zeit zu erwachen. Zeit zu heilen! Nimm mein Leben, es ist mir einerlei. Doch rette dieses Wesen ohne Schuld und Sünde.«

Die Zauberin sackte zu Boden, begann zu weinen.

Asha verharrte, obwohl ein inniger Drang ihn dazu aufforderte, diese Frau in die Arme zu schließen.

Mit einem Mal begann etwas tief im Eis zu leuchten, ein einzelner Faden, der heller wurde, höher stieg. Aus seiner Farbe erklang ein kaum wahrnehmbarer Laut, wie ein plötzliches Schaudern, das man von sich gab, wenn man in eine klirrend kalte Winternacht hinausging.

Yldris hob den Kopf, sie spürte die Veränderung ebenso wie er. Das Leuchten wurde intensiver, der Schimmerstein erlosch und der ganze Berg schien zum Leben zu erwachen. Ein entfesseltes Knacken und Knistern drang durch das Eis.

Sie wuchs förmlich aus der Tiefe. Blaue Fäden, die wie Gischt emporschossen. Sie wogten einem aufgewühlten Meer gleich, leuchteten hell wie Feuer und waren so durchscheinend wie der Wind. Sie umschlangen die kleine Schneeleopardin, schmiegten sich an sie, leckten ihr Fell, wisperten in ihre Haut, bis sich die Magie in jeder Ader zu winden schien. Das winzige Bündel zuckte, als habe ein Traum es gepackt. Die Luft roch stark nach Schnee, so intensiv, wie Asha es nicht einmal in den härtesten Wintern erlebt hatte.

Schlafende Magie.

Ein Erwachen. Ursprung und Anfang.

Yldris lachte und hob andächtig die Hände an ihre Stirn, als die Schneeleopardin sich aus dem Kreis erhob, in die Höhe wuchs, massiger und kräftiger als jedes Tier, das sie jemals erblickt hatte. Mit leuchtenden Augen schaute sie auf die Runenmalerin herab. Tiefblaue Farbe begann die einstigen Flecken zu verschlucken, um dann ruhelos durch ihr Fell zu wandern. Ihre Reißzähne verdrehten sich zu Spiralen aus Eis. 

»Mein Herz war zerbrochen«, knurrte der Gletschergeist. »Nun vermag es zu beißen.«

»Ich weiß«, flüsterte Yldris.

»Freiheit ist mein Preis. Eine Zunge, die Wort hält.«

»Ich werde deine Clanzunge sein. Was noch?«

»Ich möchte einen Namen haben.«

»Wirst du den hohen Norden beschützen, ihm ein Hüter sein?«

»Das ist mein Schwur!«

»So soll dein Name Roter Schnee lauten.«

Asha wusste, dass dieser Name der Mutter geschuldet war, die sich blutend durch Schnee und Wald bis zu ihrem Jungen geschleppt hatte.

Mit diesen beiden Worten knüpfte Yldris ein unvergessliches Band.
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Der Winter ist hungrig.

– Ein Ausspruch an besonders kalten Tagen, Eisschild-Clan –

Asha

Flocken rieselten auf die hohen Wipfel und ein stetiger Nordwind ließ die Stämme knarren. Sämtliche Tiere aber schwiegen, ob Fell oder Feder, in Erde und Ast.

Doch noch blieb der Schnee nicht liegen, obwohl der Winter den Ro´Ar folgte wie ein Schweif.

Die Gletschergeister zogen ihre Stärke aus der Kälte, so wie Asha es tat. Er schmeckte die Kraft darin auf seiner Zunge.

Ascheherz setzte die Pranken geräuschlos, eine magische Verbindung zwischen Wesen und Land. Die Ro´Ar waren mehr als nur ein Teil des Nordens, dafür hatte Yldris gesorgt.

Das Vibrieren der dunklen Eisstimme erklang:

»Niemand durfte erfahren, wer und was du bist, Asha. Roter Schnees Blut verlieh dir eine einzigartige Macht. Sie sollte dich beschützen, aber nicht verändern.«

Asha nickte nachdenklich, tauchte unter einem umgestürzten Baumstamm hindurch, während der Ro´Ar über diesen mit seinem massigen Körper hinweg setzte, als sei es ein Zweig auf dem Boden.

Ja, er hatte oft gedacht, dass ihn eine unsichtbare Barriere von allen anderen trennte. Er war ein Makel gewesen. Das seltsame Kind einer seltsamen Mutter. Eine lange Zeit der Ungewissheit war das gewesen, voller Frust, Selbstzweifel und Demütigungen. Er war jedoch nie daran zerbrochen. Wenn er es recht bedachte, hatte ihn die Magie sehr wohl geformt und verändert. Sie war sein Schild gewesen.

»Erst, als du zu uns zurückgekehrt bist und den Gletscher ganz allein, nur mit Mut und Willen, bezwungen hast, da nahmen wir dich vollends in unseren Kreis auf«, erklärte der Ro´Ar.

Asha erinnerte sich, dass er durch das Tal gegangen war, an die gigantischen Eisblöcke, dass er sich beobachtet gefühlt hatte, an den Atem des Ro´Ar vor ihm, die Furcht, die … dann war er aufgewacht, gerettet von Moos, als neue Clanzunge.

»Sag mir, was wurde aus Yldris? Wie gelangte ihr Herz in den Eisblock? Ich habe verwirrende Gefühle in ihrem Blut gespürt.«

Ascheherz blieb stehen, schmolz auf Augenhöhe und die blauen Augen glitzerten wie Bergkristalle in der Sonne. Es gab nichts als den Duft von Schnee zwischen ihnen, den Norden, die Magie und uralte Verbundenheit. Der König spürte, dass der Ro´Ar die Antwort vor ihm abschirmte. Hielt man jedoch bei einem Sturm ein Tor mit aller Kraft geschlossen, fegte der Wind durch ein anderes. Asha konnte für Momente bis in das Wesen des Gletschergeistes blicken, weil dieser es unbewusst für ihn öffnete. Bilder von Schlachten, als Hunderte von ihnen tot auf dem Feld zurückgeblieben waren. Als ihr Blut den Schnee, die Wälder und sogar ferne Wüsten getränkt hatte. In Kriegen, die nicht die ihren gewesen waren.

Ascheherz schüttelte sich und sperrte Asha aus.

»Als deine Mutter auf den Gletscher kam, wollte ich sie töten. Doch sie war anders, forderte nicht unsere Knechtschaft. Sie erbat die Gabe des Traumlaufens. Jahre später dann kam sie erneut zu uns. Sie trug den Keim des Lebens in sich und hatte Dinge gesehen, die wir nicht sehen konnten. So ließen wir die Magie in dich fließen, Asha Eisschild. Du wurdest einer von uns, ein Ro´Ar. Für eine Zeit, die noch kommen sollte.«

Die Erinnerungen des Ro´Ar schwangen nach in Asha. Er sah nicht nur die Fragmente von Bildern, sondern hörte auch Töne, die wie rasend durch den hohen Norden fegten. Schwerter, Schilde, Pfeile, und die Rufe jener, die sie trugen.

Es war fürchterlich laut.

Clan gegen Clan. Ein Thron. Das Recht des Stärkeren.

Und am Ende hob einer wild jubelnd die Hornkrone empor.

Doch da war noch mehr … so viel mehr. Wehende Banner, Städte und Zinnen, Flammen und Zorn. So viel Zorn.

Überwältigt von der Flut, taumelte er, griff Halt suchend in Ascheherz´ Eisfell. Da knurrte der Ro´Ar schmerzerfüllt auf, denn nun drang jeder von Ashas Pfaden in dessen Herz, jeder Tod, ob mit Messer, Lanze, Pfeil. Jede Erinnerung an die Menschen, die zuvor dort einen Platz in seiner Seele gehabt hatten. Torkil, Baliax, An Ri´ell. Der Gletschergeist wollte zurückweichen und Eiseskälte strömte in Ashas Hand. Er packte noch fester zu. Der Boden gefror unter den Tatzen und Stiefeln, der Wind hielt inne und alles Leben im Umkreis von über eintausend Schritten rollte sich wimmernd und frierend zusammen. Blau schimmerndes Eis brach aus Händen und Fell, gebogene Krallen, glänzend schwarz. Die Luft verdichtete sich, fiel als Reif zu Boden und das Knistern sank durch die Wispernden Stämme auf Laub, Steine und Moos.

Eisadern bildeten sich, die, Schlangen gleich, weit in die Erde drangen und sich dann an Bäumen empor reckten.

Mit einem Ton aus seinem Herzen, den Asha nie darin vermutet hätte, riss er die Hand zurück, stürzte rückwärts, schlug auf den harten Boden und rang nach Luft, die endlich wieder zurück in seine Lungen schwebte.

Stöhnend erhob der König sich und erblickte Ascheherz, der wie verwundet dalag und gierig die Kälte in seinen Körper sog.

Die strahlend blauen Augen schwach und verwirrt.

»Ich hatte keine Ahnung, Sprecher«, knurrte er. Mit zittrigen Beinen kam der Gletschergeist auf die Beine.

Mit einer Geste hob der König den Frost aus dem Boden und wob ihn in den Ro´Ar zurück. Asha war erschöpft.

»Ich habe kein Recht, Euch erneut ins Verderben zu führen. Ich aber werde es beenden, denn ich habe es versprochen.«

Ascheherz schaute ihn eindringlich an.

»Du willst es beenden? Dann sei dunkler, verschlagener als sie! Sei bereit, alles zu opfern, das du je geliebt hast!« Das magische Wesen hielt inne, wurde sanfter. »Die Ro´Ar werden an deiner Seite sein, Vater.

Wir folgen dir. Bis ans Ende aller Pfade.«

***

Sie waren da!

Es roch nach geteerten Holzbalken und Fels, Menschen und Rauch. Nach Kindheit. Zwei Baumreihen zwischen sich und dem Dasein, das er einmal geführt, aber selten gelebt hatte.

Burg Grimmhorn.

Der König atmete tief die Kraft des Winters ein und rückte Moos´ Schwert, das ihm über den Rücken ragte, zurecht, schaute Ascheherz an, und trat dann allein durch die Wispernden Stämme hinaus auf das gerodete Feld vor der großen Festung. Sie hatte sich verändert, war zusätzlich befestigt worden. Mit dicken Fichtenstämmen und Felsbrocken hatte man die Mauern verstärkt und erhöht.

Eine Phalanx von Wachen, allesamt mit roten Haaren, standen vor dem mit dicken Eisenbändern verstärkten Tor. Zwei der Männer wirkten erschrocken, sogar schockiert, Speere wurden gehoben, Schilde hastig formiert. Noch erklang kein Warnruf. Lediglich Ashas Stiefel, die auf dem verharschten Boden knirschten, durchbrachen die Stille. Er hielt in Hörweite an, nichts weiter. Stand einfach da.

Unruhe entstand vor dem Tor, und jetzt blickten auch die ersten Wächter verunsichert von der Mauer.

Einen von ihnen erkannte Asha, doch auch dieser Feigling hatte seine Farbe gewechselt – von Schwarz zu Rot. Ein zäher Kerl mit Pockennarben und nur noch einer Handvoll Zähnen. Es war der ehemalige Jagdaufseher seines Vaters, Gorm. Asha konnte noch immer das hohe Jaulen der Hunde hören, wenn Dovok diese mit einer dünnen Weidenrute zum Gehorsam geprügelt hatte.

»Na, sieh mal einer an. Die elende Eisschild-Memme? Hat die Totenbarke dich vor Ekel wieder von Bord gerotzt? Bist du gekommen, um dich zu ergeben?«, lachte er von der Burgmauer herunter, die glasigen Augen zusammengekniffen.

Die Männer vor dem Tor versuchten mitzulachen, einige begannen aber die Speere zu senken. Er mochte die Farbe von Grimmhorn nicht mehr tragen, aber sie erkannten den Thronerben. Den rechtmäßigen König. Denn mit Gorms Tod, war auch Ashas Blutfluch nicht länger existent.

Der Tod löschte vieles aus.

Einige umfassten ihre Amulette oder schlugen Zeichen gegen das Böse.War er ein Widergänger? Ein Rachegeist? Er war beides.

Die Burg erschien ihm fremd und unwirklich. Sie gehörte nicht mehr zu Asha Eisschild, war fortgedriftet in eine längst verlorene Welt.

»Öffnet das Tor und Ihr dürft unversehrt Eurer Wege gehen«, rief Asha.

Dovok spuckte durch die Lücke zweier verrotteter Zähne über die Zinnen.

»Du bist allein, Eisschild! Wir sind fünfhundert!«

»Dann kämpft ihr eben in Unterzahl«, sprach der König und aus dem Wald hinter ihm tauchte seine vereinte Armee auf. Die eigentliche Panik jedoch lösten die Ro´Ar aus, die zu Dutzenden zwischen den Kriegern der drei Clans gingen und deren Atem gegen die Mauern wehte.

Die Männer vor dem Tor begannen nun wild dagegen zu hämmern, dass man sie hineinlassen solle. Schnell. Sie ließen von Panik erfüllt Schilde und Speere fallen.

Dovok starrte ungläubig auf den Waldsaum, aus dem immer mehr Krieger nachrückten. Weder Katapulte noch Rammböcke waren dabei. Dafür jede Menge harte und entschlossene Gesichter.

»Du bist TOT, Prinz! Das ist dunkle Magie. Kommt nur her und rennt gegen diese Mauern an. Verrecken werdet ihr.« Die Stimme stieg schrill über den Wehrgang.

Asha hatte noch nie viel übriggehabt für Dummheit, aber eine gewisse Sturheit, konnte durchaus ihren Reiz haben. Aus dem grauen Himmel über ihnen fiel weiterhin leichter Schnee.

Dovok starrte, die Wächter hämmerten gegen das Tor, die Ro´Ar grollten.

Der König hob die Hand, ganz langsam, als wäre es der Beginn eines beschwichtigenden Gesprächs, und ließ die Finger dabei eine Folge von Runen malen. Die fallenden Flocken begannen plötzlich ihre Richtung zu verändern, versammelten sich an einem Punkt, zehn Fuß über dem Boden. Sie verschmolzen, nahmen nach und nach eine unbestimmte Form an, die weiterwuchs und sich verdichtete. Erst bildete sich eine Art Rumpf, aus dem Ohren und Schnauze ragten. Der Schnee wirbelte um sich selbst und verfestigte sich. Mit jeder neuen Flocke entstand ein riesiger weißer Wolfskopf und mit ihm gewaltige Reißzähne aus Eis. Sein Fell aber schien aus Rabenfedern und Eichenblättern zu bestehen.

Die Torwächter hatten längst aufgehört, nach Hilfe zu rufen. Dovok starrte ungläubig auf das Schauspiel und brüllte, Spucke spritzend, die Krieger im Burghof an: »AAAALLLLAAAARM!«

Die drei Clans vor der Burg schlugen rhythmisch mit den Schwertern auf ihre Schilde und die Ro´Ar brüllten, dass einem sich der Magen hob. Mit leuchtenden Augen warteten sie auf ihren Vater. Bereit, dem auserwählten Winterherz zu folgen.

Die Männer vor der Burg sprangen schreiend aus der Gefahrenzone und warfen sich zu Boden, denn der wolfsköpfige Rammbock aus schwebendem Schnee zeigte direkt auf das von ihnen zu bewachende Tor.

Asha malte eine ungezügelte Böe herbei und ließ sie frei.

Die Wachen machten sich flach, die Hände schützend über die Helme haltend, als der Rammbock aus Magie über sie hinwegraste, mit einem weit geöffneten, zähnestarrenden Kiefer.

Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, die Bänder aus Eisen bogen sich nach innen, gaben nach. Schließlich explodierte das gesamte Burgtor, fegte durch den kurzen Tunnel und entlud sich in Tausenden von Splittern. Die Wucht mähte die unmittelbar dahinter wartende Reihe von Kriegern wie Gras nieder.

Nun, die Tür war schon mal offen.

Die Echos der Runen entließ Asha in die Wildnis, wo sie hingehörten.

Als ein Flüchtling hatte er die Burg verlassen, vertrieben von Verrat, Geflüster und Hinterlist.

Als ein König nahm er die Burg jetzt ein.

»Ihr bleibt besser liegen«, sagte er und stieg über die Männer hinweg, die keiner Farbe würdig waren.

***

Ein Berserker stürmte auf ihn zu. Mit einem Helm geformt wie ein Eberkopf. Sein infernalisches Gebrülle hallte im Innenhof. Das grellrote Haar wehte hinter ihm her.

Asha zog seelenruhig Moos´ Schwert. Er wusste, dass Flüstertatze hinter ihm war, noch im Tor. Der Ro´Ar war unruhig, denn es war seine Aufgabe, den Vater zu beschützen. Nur wollte der nicht beschützt werden. Jedenfalls nicht in diesem Moment.

Auf den Wehrgängen entlang der Mauer standen die Männer da, als wüssten sie nicht mehr, ob Kämpfen noch Sinn hatte oder ob sie besser fliehen sollten. Eine derartige Magie, direkt vor ihren Augen, hatte die meisten von ihnen erstarren lassen. Der Mann, der da durch ihr Tor marschierte, als fürchte er nicht einmal die Götter, er ließ etwas in ihren Herzen klingen, das mehr als Panik war, es war blanke, lähmende Angst.

Der Berserker begann jetzt zu kreischen. Sein Harnisch aus Fell und schwarzen Eisenplatten klirrte laut. Die gewaltige Axt in seinen erhobenen muskulösen Armen war von einem stumpfen Grau und voller Scharten.

Asha schleuderte das Schwert seitlich, als wollte er Weizenhalme mit einer Sichel kürzen. Moos´ Klinge drehte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, durchschlug die Unterkante des niedrig gehaltenen Schilds, die Rüstung und den Mann mit einem unerhörten Ton. Der Getroffene blieb überrascht stehen, als wäre er gegen ein unvermutetes Hindernis geprallt. Erst da kippte sein abgetrenntes Bein zur Seite und Blut schoss aus der Wunde. Irgendwie hielt der Berserker einen Moment die Balance, bevor er verdutzt aufblickte und einen Ro´Ar wie eine Lawine auf sich zustürmen sah. Kraftlos entglitt ihm die Axt, bevor Flüstertatze ihn zu Boden walzte, und auch gleich die drei anderen Berserker dahinter, die durch Drogen vernebelt nicht wahrnahmen, dass ihr Tod längst beschlossen war.

Hektische Schritte auf den Treppen von den Wehrmauern waren zu hören, während der König die eigentliche Burg auf eine Weise ansah, als wären sie Todfeinde.

Von einem dieser Türme hatte sich seine Mutter gestürzt, ein Lied auf den Lippen.

Asha suchte sein Schwert und fand es in einem dicken und entrindeten Stamm, neben dem ein Mann mit Hammer und Stechbeil stand, den Mund offen, weil die schwere Klinge keine handbreit neben seinem dicken Wanst steckte. Es war Orff, der Tischler, der die vielen Möbel der Grimmburg gefertigt hatte. Darunter Inuis Schiffsbett. Sein Haar trug das Grau des Alters und er war so gut wie taub, was erklärte, wieso er jetzt dort stand, als wäre er in einen Albtraum gestürzt.

Der König betrachtete den Stamm. Lediglich der Kopf war grob fertig. Man konnte die weltentrückten Gesichtszüge aber bereits gut erkennen, denn Orff war ein Meister. Eine Steinkönigin würde aus dem Holz entstehen.

Asha sprach leise, aber deutlich, damit Orff von seinen Lippen lesen konnte:

»Wer war an Mutters Seite?«

Tiefe Traurigkeit brach in Orffs Blick. Seine schwielige Hand fasste an den ebenfalls grauen, struppigen Bart, der zu Zöpfen geflochten und mit Holzperlen verziert war. Die Falten seines unscheinbaren Gesichts waren zu Rissen geworden, die Nase gebrochen und man konnte schlecht verheilte Striemen auf beiden Armen sehen.

Dovok!

Orff murmelte nuschelnd ein paar Worte und ließ dann den Kopf hängen.

Asha packte das Kinn des Mannes und zwang ihn, den König des Nordens anzusehen.

»Ich will nicht wissen, wie leid es dir tut, Orff. Ich will Namen! Nein, sag es nicht mir, zeig es ihm!« Ascheherz beugte sich über Orff und die Pupillen des Gletschergeistes leuchteten in die Seele des Tischlers.

***

»Ihr seid aus Skargerrak verbannt, Eure Clans und Eure Farben verblasst, nichts weiter als Rauch. Meine Nachricht lautete: Flieht aus dem Norden, die Ro´Ar kommen! Ihr aber hörtet nicht zu. Ihr werdet dieses Land nie wieder betreten. Ihr bekommt ein paar morsche Handelsschiffe und dürft damit in Kartaks Arme segeln. Wer jedoch versucht, sich diesem Bann zu widersetzen, den, das ist mein Schwur, werden die Nebel der Totenbarke holen. Dies sage ich als König. Der Norden ist mein!«

Mit gesenkten Köpfen und der wenigen Habe, die man ihnen ließ, zogen die Männer und Frauen aus der Burg. Ob es Schuld war, die Demütigung, ohne Kampf besiegt worden zu sein, oder weil ihr Dasein gerade in einer nie erlebten Endgültigkeit zerbrach, es interessierte Asha nicht.

Unter den wachsamen Blicken der Ro´Ar wagte ohnehin niemand, sein Haupt in Stolz zu heben.

Es waren nicht annähernd fünfhundert, so wie Dovok es behauptet hatte, die von den Schneekriegern der drei Clans zu den Schiffen unten an den Fjord begleitet wurden. Er war es auch, der als letzter in der Reihe ging und Asha einen vor Wut und Hass stechenden Blick zuwarf – der eindeutig besagte, dass man sich wiedersehen werde –, bevor er grinsend das zerstörte Tor passierte.

Einem Instinkt folgend, bückte sich Asha, nahm ein hartes Stück Erde auf, rief Dovok an und warf es dem Mann zu. Dieser fing das Objekt reflexartig mit einer Hand.

»Grüße an Varrik und seinen Vater«, sagte der König. »Als ein Andenken von mir. Denn mehr werden sie von ihrer Heimaterde nie wieder zu Gesicht bekommen.«

Der ehemalige Jagdaufseher starrte auf den schmutzigen Klumpen und danach auf den Werfer, als habe Asha den Verstand verloren. Der machte lachend ein paar Schritte auf Dovok zu.

»Nein, warte!« Der König blieb stehen. »Ich möchte ihn doch wieder gern zurück. Es wäre ein allzu wertvolles Geschenk, nicht wahr?«

Dovok glotzte dämlich und ein Hauch Unruhe schlich sich in seine vernarbten Züge.

»Du bist Linkshänder«, bemerkte Asha und umfasste die Hand des Mannes. Der wollte sie zurückziehen, doch Ashas Griff war wie eine Schraubzwinge. Dovok keuchte auf und zischte durch seine fauligen Zahnstummel.

»Ich hatte ganz vergessen, mit welcher Hand du am liebsten die Hunde geprügelt hast.«

Asha streckte langsam einen Finger aus und malte eine Rune auf das Handgelenk des Jagdaufsehers.

»Wa… was soll das? Was macht Ihr da?«

»Schwarze Magie, Dovok, und ein bisschen Zauberei.«

Jetzt brach dem Jäger der Schweiß aus. »Hört auf!«, winselte er und versuchte erneut sich loszumachen. »Ihr seid ein Hexer, Euer Vater sagte es immer. So, wie Eure verdammte Mutter und Eure tote, verfluchte Schwester.«

Asha drückte fester zu – Knochen knirschten – und malte eine weitere Rune.

»Für Schmeicheleien ist es längst zu spät«, flüsterte er und beobachtete gelassen, wie Dovoks Arm sich unaufhaltsam in eine verdrehte, knotige Abnormität verwandelte. Der Jäger schrie und zog, sackte auf die Knie und schließlich bewusstlos zur Seite. Erst da löste Asha den Griff.

»Schafft ihn mir aus den Augen«, befahl der König freundlich zwei Kriegern aus Eisschild.

Das Echo dieser Magie flog davon, jedoch in einer bestimmten Richtung: an das Krankenlager der Festung Eisschild. Ein Junge dort würde in der Früh mit einem gesunden Arm aufwachen und sich über das Wunder freuen.

»Was tun wir jetzt?« Die Stimme kam von einem stämmigen Mann des Eichenfaust-Clans. Er deutete vage auf die Burg.

Asha wog die Erde in der Hand, die er Dovok zugeworfen hatte und ließ sie fallen.

Das verzweifelte Jaulen der Hunde in seinen Ohren aber war endlich verstummt.

»Brennt es nieder!«

***

Es war ein einsamer Abschied.

Der Sonnenuntergang leckte mit seinen Flammen über die weißen Gipfel des Grimmhorn-Fjords. Und die Burg, die denselben Namen trug, küsste ihr rotsprühendes Ende in den Himmel hinauf.

Asha lehnte neben dem Podest, auf dem das große, gewundene Signalhorn stand. Unten, auf dem dunklen Wasser, ruderten die letzten Segler mit all jenen davon, denen er erlaubt hatte zu gehen. Auf den Wellen spiegelte sich das Feuer, das ihre Heimat gewesen war – und nun ihre Strafe.

Lyria hatte hier versucht, ihn zu verführen, ihn mit ihren Zungenrunen auf einen bestimmten Pfad zu lenken. Jetzt nannte man sie Lif und die alten Tage verbrannten.

Man konnte sich leicht in der Vergangenheit verlieren, aber dorthin gelangen würde man nie wieder. Es war dumm und sinnlos, darüber nachzudenken, ab welchem Moment die Dinge begonnen hatten, so richtig mies zu laufen.

Mit dem Rauch wehten sie fort. Fragmente von Kindheit und Jugend. Asha ließ sie fortziehen, in die Nacht hinaus. So, wie er die Verräter ziehen ließ, mitsamt seiner Botschaft.

Die Leiber der vier toten Berserker lagen bleich und verrenkt in einer engen, hölzernen Kiste, ein Deckel darauf vernietet, die Ritzen sorgfältig kalfatert. Sie würden sie mitnehmen.

Allein das nächste Ziel war wichtig.

Scale.

Die Hauptstadt von Skargerrak.
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Betrete niemals das Zimmer einer Königin

durch die offizielle Tür.

– Ausspruch Wembet, Schwingenmeister der Festung Eisschild –

Asha

Zwanzig Scharfschützen und fünfzehn Assassinen hatten die Verfemten von Scale hinter ihren Mauern versteckt, nur um einen einzigen Mann zu ermorden – die Clanzunge.

Sie sollten, wer immer auch die Hauptstadt betrat, den Feind dadurch schwächen, indem man ihm die Führung nahm und ebenso die besten Krieger. Das Kopfgeld war hoch, sehr hoch.

Scale lag auf einer Insel inmitten des breitesten Fjords des gesamten Nordens. Ein Schmuckstück der Baukunst, eine steinerne und hölzerne Ode an die Ahnen. Ihre breiten und hohen Felswälle waren bis an den Rand der Insel gebaut worden, die wie ein vom Himmel gefallener Monolith aus dem dunklen Wasser ragte. Ihre scharfkantigen Steilwände zeugten von nordischem Trotz. In den alten Tagen war sie als schlichte Festung errichtet worden und sie hatte demjenigen gehört, der verrückt genug gewesen war, sie einzunehmen. Dieses Bollwerk hatte schon viele Krieger gefressen und seine scharfen Zähne ihren Hunger nie verloren.

Auf die gewaltigen Quader der Stadtmauer hatte man rennende Hirsche und das Abbild des Hornthrons gemalt, als Symbole der Macht. Wie oft die Bildnisse früherer Besitzer übertüncht worden waren, vermochte niemand zu sagen. Doch Gorm Grimmhorn hatte Scale, nachdem er König geworden war, zu einer prächtigen Hauptstadt ausgebaut.

Allein zwei schmale und stark bewachte Brücken führten zu der glorreichen Stadt, deren hohe Türme als legendär galten. Denn die Erbauer hatten es tatsächlich geschafft, auf solch engem Raum jedem Besucher das Gefühl von endloser Weite zu schenken, und dennoch dabei eine majestätische Ausstrahlung zu wahren.

Heute aber blitzten hinter den geschnitzten Giebeln und in den schattigen Gassen spitze Klingen und vergiftete Pfeile.

Und die ganze Bande harrte auch recht zuversichtlich aus.

Bis der Nebel kam.

Die meisten glaubten, ein Ro´Ar sei ungefähr so schlecht zu übersehen, wie ein schneebedeckter Berg inmitten einer Ebene von Schwarzgras. Die meisten, außer der Clanzunge, hatten aber auch noch nie erlebt, wie schnell ein Gletschergeist seine Größe verändern konnte, einfach, weil es pure Magie war, die in ihm wohnte.

Das mit der Hinterlist war ohnehin eine zerbrechliche Sache. Da hockte man stundenlang und wartete, hielt krampfhaft die Augen offen, lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch und mit dem Pinkelngehen war es auch Essig.

Die Nordmänner waren Nebel gewohnt, er schwebte sozusagen schon über ihren Wiegen, aber die Assassinen von Terra, die wurden auf dem falschen Fuß erwischt.

Denn dieser Nebel war wirklich vollkommen anders. Er senkte sich nicht über die Stadt, er umschloss und füllte sie, mehr wie ein Lied, das mit einer leisen und betörenden Stimme durch die Stadt wallte, sich an jedem Winkel brach und dabei immer intensiver zu klingen vermochte.

Nun war Nebel für gewöhnlich grau, wabernd und feucht. Dieser hier aber war kalt, weißlich und derart dicht, dass er einen an der Schulter zu berühren schien, wenn er vorbeizog.

Jegliche Geräusche konnten von einer Gasse zwei Häuser weiter herrühren oder direkt hinter deinem Arsch entstanden sein. Es war unmöglich, in solch einer Suppe den Überblick zu behalten.

Wer von den Schurken konnte schon ahnen, dass ein Falke aus Eis und Schnee lautlos über die Stadt segelte, eine Schlange in den blauen Krallen, um sie dann auf ein einsames Dach fallen zu lassen? Oder dass ein Otter nicht die Brücke nahm, sondern recht geschwind durch das eiskalte Wasser tauchte, nur um kurz darauf durch ein schmales, aber dennoch vergittertes Abflussloch in eine verlassene Seitenstraße zu huschen?

Einen Mann zu töten war recht einfach, fast schon banal. Aber eine Clanzunge und ein König dazu, das war ein Schuss für die Ehre, eine Zehn. Ein ewiger Nachruf, auch wenn der Schütze am Ende meist dabei draufging. Deshalb hatten die Attentäter ihre Pfeile und Bolzen markiert. Die Welt würde wissen, wer es gewesen war.

So hielt der Assassine nahe dem Tor an der zweiten Brücke die Armbrust stoisch über die Mauer, den Finger am Abzug. Aber wohin zielen, wenn es einem vorkam, als wolle man durch Milch starren, und er nicht einmal mehr wusste, ob sein eigener Atem es war, den er da hörte?

Also den Atem anhalten, eine starre Haltung einnehmen und ein Gebet an Naptar schicken. Denn da waren doch eindeutig Schritte zu hören? Oder kamen sie von der anderen Seite?

Der Vermummte blickte jetzt doch hinter sich. Nichts. Sein Herz wummerte schneller und als er sich wieder nach vorn drehte, saß da ein Tier auf der Zinne, direkt neben seinem Arm.

War das etwa ein Fischotter? Und sahen diese Viecher mit ihren kleinen Ohren, den herabhängenden Barthaaren und den schwarzen Knopfaugen nicht sonst anders aus? Niedlicher? Ungefährlicher? Sein dichtes Fell war weiß wie Kalk. Womöglich eine nordische Gattung?

Der Otter tappte auf der Zinne herum, schnupperte neugierig an der Armbrust und legte dann eine dieser fast handartigen Pfoten auf den Arm des Mannes, wobei ein leises Knistern erklang. Mit einem geübten Instinkt für Gefahr wollte der Assassine den Arm zurückreißen und die Armbrust auf das Tier richten, doch da war kein Gefühl mehr in dem Körperteil, schlimmer noch, die Taubheit schlich sich bereits hoch bis zu seiner Schulter.

Mit einem Mal schien der Otter größer zu werden und wuchs auf die Größe eines Hundes – wie sie die Xinxal mit sich führten. All das in einem lächerlich kurzen Atemzug. Blaue Zeichen wanderten durch das Fell, die Knopfaugen begannen von innen her hell zu schimmern und die vielen kleinen Reißzähne glitzerten, als wären sie zu Eis geworden.

Das hier war kein verdammter Fischotter, das war ein Ro´Ar!

Kaum hatte der Vermummte diesen Gedanken begriffen, da kratzte sich etwas durch seinen Schädel: Bilder, die sich wie Scherben aus Eis in ihn zwangen. Er kippte nach hinten, auf den Boden des Wehrgangs, versuchte etwas zu rufen, die anderen zu warnen, doch seine Stimmbänder waren gefroren, kein Laut entkam ihnen.

Das letzte, was er sah und in Erinnerung behalten würde, war das Antlitz des riesigen Otters über seiner Brust. Sein zu Naptar entschwindendes Hirn setzte die Bilder noch halbwegs zusammen. Es war eine Art Sprache.

Du – Vater – nicht – töten.

Lächelte das verfluchte Tier etwa?

Dann versank der Mann unter einer Welle aus kaltem Schmerz.

***

Unter einem Torbogen in der Gasse der Glasmacher, wartete ein Starksegel-Krieger und spähte in den ungewöhnlichen Nebel, den er derart dicht noch nicht erlebt hatte.

Allerlei vergiftete Klingen trug der Mann und einen Bogen mit vollem Köcher, falls er sich den Weg frei schießen musste.

Seine mit Tuch umwickelten Stiefel standen in einer flachen Mulde des Kopfsteinpflasters, in der sich eine Pfütze gebildet hatte.

Da! Ein kaum zu hörendes Geräusch, ganz in der Nähe. Der Mann spitzte die Ohren, als ihm eine verwirrend abrupte Kälte in die Füße kroch. Er schaute zu seinen Stiefeln hinab und das Wasser der Pfütze begann leise knisternd zu gefrieren. Der Anblick, der vielen winzigen Eisadern faszinierte ihn einen Herzschlag lang, weil er sich das nicht erklären konnte, als sich ein Ton in der schmalen Gasse erhob. Ein schmirgelndes Zischen, als würde ein starker Wind Körner aus Eis über den Boden fegen. Er blickte auf und erstarrte. Zwei große, blau leuchtende Augen kamen aus dem Nebel auf ihn zu. Wild fummelte er an dem Bogen, ließ den Köcher fallen, weil ihm die Finger taub wurden und zog stattdessen ein schmales, gebogenes Messer aus dem Gürtel.

Nun begann sein rotes Haar auf die gleiche Art zu knistern. Die Zunge in seinem trockenen Mund schwoll an, er griff sich an den Hals, wollte etwas rufen, die anderen warnen. Ein gewaltiger Leib tauchte vor ihm auf, der ihm den Verstand raubte. Das war unmöglich!

Eine Schlange, deren Körper so dick wie ein Schiffsmast war, schraubte sich vor ihm hoch. Blaue Zeichen wanderten über die vereisten Schuppen. Ihre Augen glichen einem Blick in einen Tunnel, an dessen Ende ein blaues Feuer glomm. Die Fangzähne, zu wilden Spiralen verformt, sogen den kalten Nebel in sich auf, der um sie herum waberte. Das Maul öffnete sich und bevor der Krieger noch etwas denken konnte, hatte sein Herz schon aufgehört zu schlagen.

***

»Gab es Verluste?«

»Außer den törichten Männern, die man hiergelassen hat, um dich zu töten? Nein!«

Ascheherz schritt neben Asha über die Westbrücke. Seine Tatzen wurden kleiner, als sie unter dem befestigten Torbogen hindurchkamen, dessen beide seitliche Türme sich noch immer im Nebel verloren.

In der Stadt selbst aber hatte sich dieser aus den Straßen und Gassen verzogen. Geblieben war eine unheimliche Stille, wie sie nur der Nachklang der Totenbarke offenbarte. Deshalb schwiegen auch die Lebenden. Wenn auch nicht aus Respekt vor den Toten, sondern aus Ehre vor der Totenkönigin ihrer Ahnen.

Sie gelangten auf den Hauptplatz, unweit der Halle des Throns. Ein großer, ovalförmiger Ort in der Form eines Langbootes, der von hölzernen Statuen umstanden wurde. Die geschnitzten Häupter sagenumwobener Krieger.

Verwitterte Zeugnisse menschlichen Wirkens.

In der Mitte lagen fünfunddreißig erfrorene Leichen, in einer Linie aufgereiht, die Gliedmaßen erstarrt, die fahlen Gesichter zu raureifigen Masken verzogen und vom Augenblick des Todes zu bizarren Fratzen geformt.

Asha dankte den Ro´Ar, die hinter den Statuen warteten und Stolz glomm in ihren blauen Augen, denn sie hatten ihren Vater beschützt, so wie er sie beschützte.

Eldegrim stellte sich neben ihn, zerwühlte ihren zum Kamm geschorenen Haarschopf und schnaufte tief durch. Ihr Blick fragte: Was machen wir jetzt mit diesem Abschaum?

Asha lächelte.

»Wir brauchen eine größere Kiste«, antwortete der König des Nordens.

***

Skaldenlied

»… so wartet doch Kinder und lasst einen durstigen, betagten Barden erst wieder zu Atem kommen.«

Der alte Mann nahm dankbar einen Becher warmen Met entgegen, schlürfte genüsslich, wischte sich den Bart sauber und lächelte verschmitzt die Wartenden an.

»Der Winter, ihr lauschenden Ohren, er ist ein unberechenbares Wesen. Mal schläft er wie ein Schneebär in seiner Höhle, dann wieder fegt er durch die Wälder wie ein Rudel jagender Wölfe.« Er seufzte. »Doch was die wenigsten wissen, das eigentliche Herz des Winters sind … «, er senkte die Stimme zu einem knarrenden Ton aus der rauen Kehle, » … die RO´AR.«

Augen wurden groß, Nägel gekaut und die Alten am Feuer im Hintergrund wiegten wissend die Köpfe.

»Schicke einen Ro´Ar in einen Schneesturm und er wird stärker! Und wenn Väterchen Frost selbst die Wurzeln der stärksten Bäume peinigt, so wandeln die Gletschergeister durch den hohen Norden, denn sie sind der Norden, sie … sind der Winter! Scale war voller Meuchler und Mörder, die darauf warteten, in genau dieses Herz ihre vergifteten Messer zu stoßen, in den edlen Mann, der für den Norden steht wie kein anderer.«

Buhrufe der Kinder, missmutiges Grummeln der Alten für dieses hinterhältige und schändliche Vorgehen.

»Doch der König …«

»Asha Eisschild«, hauchten die Kleinen ehrfürchtig.

»Ja, Asha Eisschild aber war gewarnt und am Ende lagen sie da, die Meuchler, erfroren und tot. Besiegt von der eisigen Magie der Ro´Ar.«

Jubel und hochgereckte Arme.

»Dann schritt der König in die große Halle, die wie ein Schiff gebaut war, das ungezählte Stürme überlebt hat und blieb vor dem Hornthron stehen. Ein mächtiger Stuhl, der einst aus einem Stück Baum samt Wurzel geschnitzt wurde, sodass es schien, als wüchse er aus dem Boden des Landes selbst. Über die Jahrhunderte hatten die Männer, die auf ihm Platz nahmen, das wunderbare Symbol verschandelt. Aberdutzende Geweihe, Hörner und Klauen erlegter Tiere waren in den Thron gedreht worden, auf dass sie ihre Kraft darauf übertragen mögen.

Doch jedes Lebewesen, das man jagt und tötet, weil du dessen Seele besitzen willst, wird dir nichts als Unglück bringen.

Freundschaft geht keinen solchen Pfad!«

Ergriffen von den eindringlichen Worten, schwieg die Halle, das Feuer knackte in der Stille.

»Da streckte Asha Eisschild seine Hand aus … denn er war nicht nur ein König, sondern … was noch?«

»Ein Runenmaler!«, kreischten die Kinder wie aus einem Mund.

»Richtig! Er malte eine Rune über dem Hornthron, hob ihn aus dem steinernen Fundament und BUMM … «

Alle, wirklich alle, erschraken. Jemand ließ seinen Becher mit Tee fallen, der kreiselnd über den Boden kullerte.

»… schleuderte ihn aus der Halle! Mitten auf den Hauptplatz, dort, wo ihn alle sehen konnten.

In großen Runen schrieb Asha Eisschild darauf:

Wer Staub und Krieg sät,

wird nichts weiter als Krieg und Staub essen.

– N –

*

Neben die Zeilen wurden sodann die Zeichen der drei Clans des Nordens gebrannt.

Das N stand für sich allein. Die Xinxal würden wissen, was das bedeutete: Der Geist, der ihre Soldaten heimgesucht hatte, war ihnen auf den Fersen. Ruhelos und unbarmherzig.

*

Gebunden wurden die Toten auf Horn und Geweih.

Mit den Clansiegeln jener, welche den Frieden verbrannt.

Die Meuchler, sie hingen nun gefesselt am Throne.

Ihre Feigheit in Eis gebannt.

Aus der Wolken Weite, lautlose Flügel fielen.

Trugen den Totenthron aus Scale empor.

Über Berge und Grenzen.

Flüsse, Felsen und Moor.

Zu den Mauern der Feinde.

*

Grimmhorn

Starksegel

Bleichwasser

Schimmerstein

Vier Clans – ein Verrat.

Zu ihren Füßen stürzte die Saat.

Durch das Haus der Ahnen von Quell

auf den Boden aus Marmor.

Ein Gruß – ein Versprechen.

*

Und so sammelten sich Schwerter und Lanzen

marschierten von Nord nach Süd.

Von Süd nach Nord.

Tausende.

Mutig im Blute.

*

So schweigt nun ihr Narren,

die ihr lauscht von Balken und Sparren.

Zwei Heere.

Ruhm und Ehre.

Und ein Herz gegen den Rest der Welt.

Nimmerherz.
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Der Fluss des Krieges 

zerfurcht jedes Gestein.

Jung oder alt.

Seine Arme verzweigen sich

von Damals bis Heute.

Und darin, ertrunken und

doch glänzend wie Gold,

die Sünden unserer Väter.

– Aus einem alten Schulbuch, Königreich Quell –

Ribanna

Sie brachen auf. Die Soldaten waren ausgeruht. Gut eine Woche hatten sie hier am Weißschaumfluss gelagert. Späher berichteten, dass der besagte Schuppen in der Flussbiegung bereits in der Nacht zuvor abgebaut und seine Teile auf gesicherte und mit Tüchern verhangene Wagen verteilt worden waren.

Ribanna scherte sich einen Dreck darum.

Sie hatte sich zurückgezogen. Sie dachte an Lucille, an ihre Mutter und ihr in Seiten gebundenes Vermächtnis, das sie nicht noch einmal zu öffnen wagte. Stattdessen hatte sie in einem schwachen Moment der ständigen Müdigkeit nachgegeben, ihre Truhe geöffnet und den Beutel mit Kuvablättern hervorgeholt. Mit den Fingerspitzen nahm sie zwei Blätter. Unscheinbare blassgrüne Dinger, die viel mehr als das waren. Sie hatten ihren Vater zerstört und Rallas Taipan in den Wahnsinn getrieben. Doch, bei der Sonne, ihr würde das nicht passieren. Nur zwei kleine Blätter, gegen die Müdigkeit, sonst nichts. Langsam, beinahe furchtsam öffnete sie den Mund, dann stopfte sie das Kraut hinein und kaute langsam, die Lippen angewidert verzogen.

Der bittere Saft ließ Ribanna würgen. Er setzte ihren Gaumen in Brand und machte ihre Zunge taub. Dann jedoch geschah etwas, von dem sie überrascht wurde. Es war, als würde ihr Blut anders fließen, als würde sich ihr Innerstes neu ordnen. Sie bekam besser Luft und ihre Beine wollten rennen. Jeglicher düstere Gedanke stürzte in einen verschwommenen Abgrund. Stattdessen wurde es ganz hell in ihr und ließ die im Staub kauernde Königin auferstehen.

Im Spiegel sah sie die Rüstung der Wolkenkrieger, eine Macht, die keine Angst, kein Zögern kannte. Ris Flügel schmiegten sich um sie. Ihre Federn waren durchlässig. Sie konnte die Zeltplane dahinter durchscheinen sehen. Wie in einem Rausch.

Das Gesicht aber, welches ihr entgegenblickte, es war aus Stein und Kanten geformt. Wie eine der Statuen in der Basilika von Aquamarin. Wo die alten Könige auf die Nachkommenden blickten.

Es war ihre Stadt.

Ihr Königreich.

Eine immerwährende Herrlichkeit in blendenden Farben.

Sie schluckte den Saft der Kuvablätter hinunter.

In ihren Bauch.

***

Die Straße der Könige.

Richtung Wüste – Avenduran.

Über die breite und gepflasterte Straße hämmerten eine Armee von Stiefeln. Voran. Voran.

Dichte, unendliche Wälder zu beiden Seiten, weiter als ein Meer. Eisige Schwaden hingen über den kahlen Wipfeln. Für einen echten Winter jedoch war es viel zu warm. Die Chamäleons berichteten von Nebelbänken entlang der Route, jeweils östlich und westlich, exakt auf der Länge des Trosses mitwandernd.

Am späten Abend begann es zu regnen. Tiere und Menschen senkten die Köpfe, verkrochen sich unter Zweige und Planen.

Ris Fingernägel trommelten auf dem Einband des Tagebuchs, im Takt der Tropfen, die auf das Zeltdach prasselten.

Sie streifte sich einen altgedienten Armeemantel über, band ihr Haar zu einem Zopf. In den robusten Stoff hatte sie zwei Schlitze geschnitten. Aiwen hatte ihr Helm und Mantel heimlich aus der Waffenkammer besorgt und keine Fragen gestellt.

Mit einem Messer trennte Ribanna die hintere Zeltwand auf und schlüpfte hinaus. Der Regen war laut und dämpfte die Geräusche der Wachen, die sich leise unterhielten. Ihre Stiefel schmatzten im Schlamm. Sie versuchte, sich möglichst natürlich zu bewegen und ging in den Wald, von dessen nassen Ästen es gluckste und patschte.

Auf der ersten kleinen Lichtung drehte sie ihre schwarzen Schwingen zu Boden. Ein weiteres Kuvablatt gegen die Übelkeit, die nach dem Rausch gekommen war, und dann stieg Ri empor. Sie verließ die Erde und auch die Welt unter ihr. Mit geschlossenen Augen strebte sie dem Himmel entgegen. Freiheit. Loslassen. Sie spürte jeden fallenden Tropfen auf den Federn, hörte sie auf den Helm trommeln. Es war, als hörte sie die Welt nun intensiver, seit die Droge in ihr wallte.

Dort war der Nebel. Auf beiden Seiten der Straße. Es war ein über zweihundert Schritt breites Band, das sich jenseits der Armee entlang deren Flanken mitbewegte. Ro´Ar!

Sie fühlte die Magie, fürchtete sie und hatte dennoch keine Angst. Schnee schien in diesem Nebel zu taumeln, helle Punkte, die weder aus den Wolken sanken, noch den Boden erreichten.

Ri landete auf einem erhöhten, buckligen Felsgrat, der über eine kleine Fläche von gefällten Bäumen wachte. Die in Stücke gehackten Stämme und krummen Äste waren zu hohen spitzen Kegeln aufgeschichtet worden. Einen Köhler konnte Ri nicht ausmachen, und falls es einen gegeben hatte, so war dieser längst geflohen, da war sie sich sicher.

Weißliche Schatten huschten im Grau der Nebelschwaden umher, verschwanden, tauchten wieder auf und der Geruch von Eis und Kälte griff sogar bis in ihre Flügel.

Dann löste sich einer dieser Schemen und trat auf die schwarze Lichtung. Es war eine Hirschkuh. Wunderschön und stolz. Runde, blaue Augen musterten Ri. Die Ohren wackelten neugierig und Schnee fiel aus dem kurzem, weißen Fell.

Das wundervolle Tier schnupperte den Felsen hinauf. Seine Größe war in etwa so, wie Ri es gewohnt war. Sie bemerkte, dass blasse Fäden aus Wald und Nebel gezogen wurden, mitten in den Leib des Wesens. Sie suchten, liebkosten die Hirschkuh. Das Tier sog es in seine Nüstern und wuchs. Aus dem schwebenden Atem entstanden Schneeflocken, die in den Wald hinauswirbelten. Die Ro´Ar zogen den Winter aus dem Land und gaben ihn dem Land gleichzeitig zurück.

»Wieso tut ihr das?«, fragte Ribanna, stieg von dem Felsen, hockte sich hin und zog ihre Flügel unter den Soldatenmantel zurück.

Es waren keine Worte und dennoch waren es welche. Ascheherz hatte bereits auf diese Weise mit ihr gesprochen. Die Gletschergeister waren mehr als nur magische Wesen, sie …

In Ribannas Kopf erschien für einen Bruchteil das Antlitz ihres Vaters. Dann der Umriss einer Krone, die von unsichtbarer Hand geführt aus einem Block gleißend blauen Eises emporstieg. Sie schloss die Augen, um diese Vision festzuhalten, zu entschlüsseln, aber die Bilder waren zu vage, zu … neblig.

Die Hirschkuh sah sie unvermindert an. Die Tupfer auf dem Fell bewegten sich so sachte, als würde eine liebevolle Hand sie bewegen und gleichzeitig behüten.

»Ascheherz sagt: Gib acht auf Ribanna Tavurin und alle, die bei ihr sind! Für den Sprecher.« Das Tier legte den Kopf schief, als bereite es ihm Mühe, Sprache zu benutzen. »Es sind viele bei Ribanna Tavurin, also sind wir Ro´Ar zahlreich.«

Ihr schützt nicht nur mich! Sondern auch die Shin´Tai! Denn auch das Feuer braucht ihr für den letzten Pfad. Aber ihr traut den alten Feinden nicht, auch deshalb seid ihr hier. All das ist für Asha. Doch wer sind wir dabei?

»Sag mir bitte: lebt Asha Eisschild, ist er …«

Eine Woge aus Emotionen fegte Ri rückwärts nieder. Ihre Hände schürften über verschmortes Holz und aschene Erde. Sie erhob sich benommen mit ausgebreiteten Schwingen.

Ich bin hier! Ich werde nicht weichen, wollte sie sagen, nein, herausschreien. Ich kenne den Sprecher! Ich habe ihn geküsst und seine Liebe gespürt! Ich bin  ... Moment …

Sie merkte augenblicklich, wie ihr die Silben abhandenkamen. Sie drifteten in ein undurchsichtiges Nichts.

Das also war der Grund, wieso Ashuri sich nicht erinnern konnte. Die Gedankenbilder der Ro´Ar! Sie ließen einen nur sehen, was sie zu sehen erlaubten. Sie benutzten Erinnerungen als Sprache. Was, wenn sie diese ebenso bei ihrem Gegenüber verändern, manipulieren konnten? Die heftige Reaktion des Wesens hatte nur eine Bestimmung: die wahre Antwort zu verschleiern.

Ribanna konnte Asha sogar verstehen. Er wollte den Göttern den Fehdehandschuh in die Kehlen stopfen. Wie klug war es da, ihnen zu offenbaren, dass das Nimmerherz zu ihnen unterwegs war? Ganz abgesehen von den vielen anderen auf der langen Liste, die Asha Eisschild für tot hielten und wollten, dass er es auch blieb. Eine schwindelerregende Hoffnung ließ Ri wanken. War es möglich? Für einen Augenblick zitterte sie und ihr Herz dröhnte wie an jenem Tag am Brunnen, vor dem Kuss.

»Werdet ihr bitte auf ihn achtgeben? Würdet ihr das für mich tun, bitte?« Ri öffnete ihr Herz, ihre innersten Sehnsüchte und Gedanken. Sie hatte plötzlich das Gefühl, sie müsse den Mann beschützen, der nicht zu beschützen war. Die Möglichkeit, ihren Geliebten nie wiederzusehen, egal in welchem Körper, raubte ihr fast den Verstand.

Die großen, blau schimmernden Augen der Hirschkuh blickten Ri neugierig an. Ihre Ohren wackelten und winzige Schneeflocken lösten sich dabei. Sie wuchs an und der Geruch von kaltem Eis ergoss sich auf die Lichtung.

»Der Winter ist hungrig», raunte die Hirschkuh. »Lange vor deinem ersten Schrei, versprachen wir, dem Sprecher zu folgen. Mit unserem Blut.« Mit diesen Worten wandte sich der Gletschergeist ab und verschmolz mit dem Nebelwald.

Und dann war er wieder da. Dieser Moment, wenn einem die Realität ins Gesicht schlug. Wenn Worte kaum mehr als Schweigen waren und man zurückblieb, als … als eine Figur auf einem Spielbrett!

Damit war jetzt Schluss.

***

Die Soldaten machten eiligst Platz, bildeten eine Gasse. Ribannas Schwingen leuchteten in reinstem Weiß. Sie trug die Rüstung der Wolkenkrieger und auch den Speer, der locker in ihrer Hand lag, bereit, benutzt zu werden. Der Blick königlich, bedrohlich und einsam. Eine gefährliche Kombination, der sich niemand in den Weg zu stellen wagte. Auch nicht die Wachen der Idaaner.

Bis ein Shin´Tai sich aus dem Gras erhob und sein Fell sich in orangerotes Feuer verwandelte. Das Tier sah aus wie ein Kojote und seine Zähne glühten wie eben geschmiedet.

Ri schritt weiter. Direkt auf ihn zu. Noch größer wurde der Shin´Tai, knurrte Feuerzungen.

»Lass es besser«, sagte sie und ihre Flügel wurden gewaltig. Das Wesen unterwarf sich unschlüssig. Verbündete waren sie. Doch als Ris Flügel ebenfalls zu einem brennenden Rot wurden, trat es beiseite, gab jedoch einen kläffenden Laut in die Nacht, der die anderen warnte. Ärger im Anmarsch!

Ribanna ging tiefer in den Wald. Dort war ein befestigter, verwitterter Weg, der wohl zu einem längst vergessenen Gasthaus führte. Am Ende öffnete sich ein Quadrat, in dessen Mitte sich eine von der Zeit überwucherte Ruine öffnete. Die Ställe verfallen, das Haupthaus kaum noch mehr als eine bröckelige Mauerreihe. Aber auf dem alten Innenhof, wo man früher die Wagen abgespannt und die Pferde versorgt hatte, stand eine provisorische Hütte aus dicken Holzbrettern, durch deren Ritzen helle Lichtlanzen auf das laubgesprenkelte Kopfsteinpflaster fielen.

Vor dem Tor der Hütte stand ein bulliges Tier, dessen Name sie nicht kannte und auch gar nicht wissen wollte. Es sah aus, als hätte ein Steinbock einen Stier verschluckt. Seine beiden Hörner glommen bedrohlich auf, es schnaufte, senkte den massigen Kopf und Flammenzungen begannen über sein zotteliges Fell bis zum Boden zu lodern.

Ri stieß den Speer in den Boden und die silberne Klinge sprang aus dem Schaft.

»Wir können das jetzt auf zwei Arten regeln«, sagte sie und ihre Federn wurden an den Spitzen stahlgrau. »Das Ganze wird hier gleich fürchterlich unangenehm und blutig, oder ihr lasst mich mit dem Mann, den man Tanagu nennt, sprechen. Deine Wahl.«

Der Bulle stieß ein tiefes Knurren aus, scharrte mit den Hufen. Ri ließ mit einem Nicken den Nacken knacken, wartete.

Ohne Vorwarnung wurde aus Angriff Demut. Die Zeichen auf dem Fell des Shin´Tai verblassten, er stand still und schien Worten zu lauschen. Mit einem letzten Schnauben gab er den Weg frei.

Einen Moment später wurde die gepanzerte Tür geöffnet.

***

Sollte sie fluchen? Die Sonne beschwören? Die Winde und Meere anrufen? Ribanna schwieg. Zu mehr war sie nicht fähig.

Auf einem niedrigen, kreuzförmigen Konstrukt aus mit Eisen ummantelten Balken ruhte eine riesige Kugel, die … War die etwa aus Dunkelheit gemacht? Verdammt, das Ding sah aus wie in Metall gegossene Endgültigkeit.

Davor stand ein Mann und lächelte. Er sah aus, als hätte man ihn aus einer Dornenhecke hervorgezogen. Ein schlabbriger Umhang verbarg kaum das dünne, ausgezehrte Darunter. Und ein zu Berge stehender Haarkranz flimmerte unter dem Licht von Schimmersteinen. Das asketische Antlitz versuchte Milde auszudrücken. Doch tief in den Augen war etwas, das nach mehr strebte.

Nach Perfektion und Vollendung.

»Mein Name, werte Hoheit, ist Tanagu, halb Hadany. Ruheloser Schiffsbauer, Architekt. Erfinder und auch Waffenmeister unseres wiedergeborenen Phönix, der ewigen Sonne, der …«

Ri hob die Hand, um all den Lobpreisungen Einhalt zu gebieten. Es waren genug der Titel.

»Was … Was ist das?«

Der alte Zausel mit dem fusseligen grauen Bart und einem Gesicht wie alte Baumrinde hob eine Braue an, die ihm fast bis ins Auge wuchs, blickte ernst über die Schulter auf die Kugel und dann wieder zu Ri.

»Ach das. Das ist der Stachel! Also zumindest nennen die Männer ihn so.«

Ribanna wurde sich erst jetzt bewusst, dass die Hütte weit geräumiger war, als sie gedacht hatte. Insgesamt sieben Männer arbeiteten an verschiedenen Werkbänken und eine Frau stand an einer lodernden Esse, die von einem Shin´Tai angefacht wurde, dessen Leib sich zwischen den hell glühenden Kohlenstücken umherschlängelte, als bade er darin. Vielleicht lag es daran, dass die Wirkung der Kuvablätter bereits wieder nachließ, aber sie hatte das Gefühl, in einem anderen Teil ihres Ich zu stehen. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.

Der Stachel.

Ri trat näher und beachtete den Schiffsbauer, Architekten und so weiter nicht länger.

Die aus Hunderten Einzelteilen bestehende und halb offene Kugel zog Ribanna an. Sie war wie eine Treppe, deren Stufen sich nach einigen Schritten in absoluter Schwärze auflösten. Der Kopf mahnte, der Körper wollte fliehen. Dennoch war da Neugier. Eine kleine, singende Stimme, die nach der Finsternis suchte. Näher an die Flamme, näher. Finde den Schmerz!

Es war, als blickte sie in einen Krater aus Eisen, dessen Rand kurz vor dem Bersten war. In seinem Innern unzählige, dünne und zusammengepresste Federn, die jeweils eine pfeilförmige Klinge gegen den Korpus drückten, als wollten sie endlich losgelassen werden.

»Das ist eine Massenvernichtungswaffe«, flüsterte Ri tonlos.

Hinter ihr schlappten Tanagus Sandalen, bis er neben ihr war.

»Die Erfindung eines Genies, wie ich unumwunden zugeben muss. Leider nicht von mir, aber ebenso effektiv.«

Ebenso effektiv.

Ribanna presste ihre Kiefer fest aufeinander. Es half nichts. Die dunkle Stimme rief nach ihr. Aus dem Tagebuch. Geschrieben mit noch immer lebendiger Tinte. Schütze dein Volk, tue was nötig ist und stehe aufrecht und stolz dabei.

»Das Katapult dazu habe ich selbst konstruiert. Es wird eine Reichweite von beinahe dreihundertfünfzig Schritt erreichen. Das wird jedoch von dem endgültigen Gewicht des Stachels abhängen.« Tanagu schien rundum zufrieden. Ri spürte seinen Blick. Er wollte Lob, er wollte Zustimmung. Einen Freispruch.

»Wie viele?«, fragte Ri und begann das Objekt zu umrunden. Es war still geworden in der Hütte und einige der Arbeiter schienen der Ansicht, sie habe hier nichts verloren. Ein gewisser Unmut lag in ihren Mienen.

»Hoheit?« Tanagu knibbelte an der Kante der Eisenkugel einen winzigen Span ab.

»Ihr wisst, was ich damit meine.«

»Wenn meine Berechnungen aufgehen … Fünftausend?«

Eine halbe Armee, eine kleine Stadt. Zehn Dörfer.

Ribanna wandte sich zum Gehen um. »Ab heute werdet Ihr Bericht erstatten, Meister Tanagu. Sowohl mir als auch Ashuri Re´Tulan. Und ich werde Euch einige meiner Gardisten schicken.«

Fassungslose Stille blieb zurück, während Ri die Tür hinter sich wieder verschloss, vorsichtig und leise.

Sie musste mit Koros, dem Schmied, reden.

Noch heute Nacht.

***

Ris Lehrerin hatte einmal etwas von ertrunkenem Gold und  den Sünden der Väter erzählt. Es musste im Geschichtsunterricht gewesen sein und sie hatte wiedermal nicht richtig zugehört, weil ihr hinter den Fenstern der Sommer zugezwinkert hatte. Merkwürdigerweise waren ihr diese Zeilen im Gedächtnis geblieben und tauchten nun aus der Asche der Kindheit wieder auf.

Den alten Schmied zu finden, der ihr einst ein einzigartiges Schwert geschenkt hatte, war schwerer als gedacht. Ri musste sich durch das halbe Lager fragen. Er hatte sich abgesondert und kümmerte sich um kleine, alltägliche Arbeiten, meist für die Pferde, oder um einen löchrigen Kochtopf oder eine Pfanne und nicht mehr darum, den Wahnsinn mit Waffen zu unterstützen. Eine Bogenschützin schließlich wies Ri den Weg. Die Frau schaute kaum auf, polierte weiter das Eschenholz mit einem öligen Lappen.

»Ihr findet ihn etwa eine Meile vor dem Tross, Soldatin. Aber erwartet nicht zu viel. Der arme Kerl …« Sie beendete den Satz nicht, sondern machte eine kreiselnde Geste neben ihrer Schläfe, die ziemlich eindeutig den geistigen Zustand des Mannes beschreiben sollte.

Ri dankte ihr dennoch.

Sie fand den Wagen, wenige Schritte abseits der Straße. Hinter ein paar wilden Brombeerbüschen. Die beiden Pferde standen gut geschützt und angebunden unter einer aufgespannten Plane zweier Fichten und tauchten ihre weichen Schnauzen in die Futterbeutel. Immerhin kümmerte er sich noch um seine Tiere.

Der Wagen wirkte, als habe Koros eines der riesigen Weinfässer aus Lurium auf der Ladefläche mit Eisenbändern festgezurrt und dann Fenster und eine Tür in die gebogenen Dauben gesägt. Es sah aus wie die Kutsche eines Kesselflickers. Eines Vagabunden. Ri stieg die wenigen Stufen hinauf, wollte eben an die Tür klopfen, als gedämpfter, lallender Gesang durch die Ritzen drang:

Eine Krone ruft, die Quelle spricht.

Ein Schlüssel schließt.

Ritsch ratsch.

Und … Du warst beider Hände!

Die Schaufel, die blutige Grube.

Hundertfünfzig Klafter tief.

Ritsch ratsch. Ritsch ratsch.

Pause.

Ris Knöchel verharrten vor dem Holz. Doch statt einer weiteren Strophe polterte Glas zu Boden. Sie klopfte an.

Einen erstaunten Moment lang geschah gar nichts, dann dröhnte eine Stimme laut und verärgert:

»Wer ist da? Hier drin ist es … Nacht und … ach, verpiss dich!«.

Ri schlug ein zweites Mal gegen die Tür, energischer.

»Ich bin es, Koros«, sagte Ri und vernahm Stille darauf. Dann rumpelte es noch mehr, ein wüster, aber unterdrückter Fluch und schließlich wurde die Tür quietschend geöffnet.

Der alte Mann sah schrecklich aus. Die Wangen eingefallen, die Lippen rissig. Er hatte sich den Schädel rasiert, und das ehemals weiße Hemd hing an ihm wie ein Putzlappen und starrte vor Fett und Brandlöchern. Die Augen lagen tief in den Höhlen, waren aber nicht von Wahnsinn befallen, sondern von einer tiefsitzenden und tonnenschweren Traurigkeit.

»Ich …« Der Schmied fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Hoheit.« Er räusperte sich. »Wenn ich gewusst hätte …«

»Kann ich eintreten?« Ris Stimme ließ keine Wahl zu.

Koros winkte sie unbeholfen herein. »Natürlich, Hoheit.«

Ri duckte sich unter dem Türrahmen hindurch und hielt die Luft an, als sie sich an dem Schmied vorbeidrückte.

Drinnen gab es ein durchgelegenes Feldbett, eine Truhe, die als Tisch diente und auf der ein altersschwacher Schimmerstein in einem Einmachglas zaghaft Licht spendete. Dazu ein paar Regale mit Krimskrams und Werkzeugen, die an Schnüren von der gewölbten Decke hingen. Es roch fürchterlich. Nach Schweiß, Fusel und dem vertrauten Waffenfett.

Koros drehte eine kleine Kiste um und murmelte etwas von hab-nichts-anderes-tut-mir-leid-Hoheit. Er selbst ließ sich auf das Feldbett plumpsen, das dabei wie ein sinkendes Schiff knarrte.

Ri sah neben dem Bett einen Tonkrug Selbstgebrannten stehen. Sie nickte in diese Richtung während sie sich setzte.

»Habt Ihr einen Schluck für mich?«

Der Schmied starrte sie an, als würde ein Geist vor ihm sitzen, suchte nach einem Behältnis, nahm eine alte Teetasse vom Regal, goss ein und stellte sie zittrig auf die Truhe.

Ri nahm sie auf, trank aber nicht. Sie spürte, wie der Ton in ihrem Bauch schattiger wurde. Wie anfangen? Den Bogen spannen, die Schultern gerade, das Ziel anvisieren, nicht atmen dabei! Und loslassen.

»Was ist an jenem Tag geschehen, Koros?« Ri setzte die Tasse ab und ihr Blick war der ihrer Mutter.

Er schlug die Augen nieder. »Ich weiß nicht, was …«

»Koros, ich habe ihr Tagebuch gelesen.«

»Oh!«

***

Der alte Mann setzte sich aufrecht hin, blickte sich in seinem schäbigen Wohnfass um, seufzte und holte zittrig Luft.

»Eure Mutter kam zu mir, weil sie einen vertrauenswürdigen Verräter brauchte. Vor dem Treffen der Könige waren einige Spione in der Stadt enttarnt worden. Aber bevor die Goldgarde sie vernehmen konnte, waren diese tot. Selbstmord.

Ich denke, bis zu jenem dunklen Tag hatte Sidora die Hoffnung, dass es anders kommen würde, dass sie, was immer dort auf uns alle zurollte, aufhalten könne. Verzeiht, Hoheit, wenn ich derart respektlos den Namen Eurer Mutter benutze, aber unsere Treffen fanden im Geheimen statt und sie legte keinen Wert auf allzu große Etikette dabei.«

Untergebenen eine solche Ehre zu gewähren, sah ihrer Mutter nicht ähnlich, aber Ribanna verstand, was Sidora damit hatte bezwecken wollen: unbedingte Loyalität.

»Bitte, erzählt weiter«, sagte Ri und nahm nun doch einen Schluck von dem Selbstgebrannten, der wie heißer Sand in der Kehle kratzte.

»Ich bin ein Veteran der königlichen Marine. Und ich habe Dinge gesehen, Hoheit. Die Menschen von Quell glaubten, dass sie in einem Zeitalter des Friedens aufgewachsen sind. Doch das ist eine Lüge!« Koros trank. »Es gab nie einen Frieden! Es gab ein verordnetes Verschweigen!«

»Was meint Ihr damit?«

Koros schnaufte, versuchte sich an dem Licht des Schimmersteins regelrecht festzuklammern. Dennoch irrlichterten seine Pupillen in den Höhlen wie die eines gehetzten Tieres. Er wog ab, was er sagen wollte und was davon noch wichtig war. Als würde ihm die Zeit durch die Finger rinnen.

»Kark, Wulan, der Norden. Sie alle streckten ihre gierigen Finger nach Quell aus. Es gab Scharmützel, es gab Tote. Eines aber war ihnen gemein: sie hatten einen fürchterlichen Respekt vor der Goldgarde.«

Unser Ruf ist es, der uns schützt. Das hatte Sidora einmal zu Ribanna gesagt. Und im Süden hatten die grausamen Zurals auf Schwäche gelauert. Ihre Mutter musste sich zuweilen wie in einem brodelnden Kessel vorgekommen sein. Und ihr kuvasüchtiger Mann, Ardon, hatte sie allein damit gelassen. Die Prophezeiung des Orakels musste der letzte Tropfen gewesen sein, der die Welle losgetreten hatte.

»Welche Informationen die Königin genau hatte, weiß ich nicht. Jede Intrige wurde vereitelt, heimtückische Angriffe abgewehrt. Aber derart entschlossen hatte ich sie nie zuvor erlebt. Nach und nach wurde die gesamte Elite der Goldgarde aus der Stadt geschafft, unauffällig, getarnt als Reisende.«

Inui Grimmhorn! Sie hatte wahrscheinlich über Jahre hinweg ihre Botenvögel geschickt. Freundinnen im Geiste.

»Wisst Ihr etwas davon, ob meine Mutter mich jemals als kleines Kind mit nach Avenduran nahm? Nur mich.«

Koros knabberte an einem seiner dreckigen Fingernägel und schürtzte die Lippen. »Nein. Wieso hätte sie das tun sollen, Hoheit?«

»Schon gut.«

»Ihr seid wie sie, wisst Ihr das? Weder Aurelia, noch Lucille, können das tun, was getan werden muss. Das hat sie eines Nachts zu mir gesagt. Es tut weh, das zu akzeptieren Koros, aber ein Königreich muss in den richtigen Händen liegen. Hände, die töten können.«

Ri schauderte bei diesen Worten. Ihr wurde bewusst: Nicht ihr Vater hatte die Vermählungen ihrer Schwestern arrangiert, sondern ihre Mutter.

Aurelia zu dem Fürsten von Castalis, um eine Flanke zum Norden zu haben. Und Lucille war in den Süden geschickt worden, damit die Zurals dort die Füße stillhielten. Ri aber war von Anfang an als Thronfolgerin auserwählt gewesen.

Der Schmied griff sich an die Brust, als hätte ihn etwas verbrannt. »Ein Nordmann sprach mich in einer Taverne an. Ich habe damals schon zu viel getrunken. Ein großer, schlanker Kerl, der sich ständig die Lippen leckte. Das Haar schwarz wie das von Grimmhorn. Er fragte nach einem zuverlässigen Mann, der viel Gold gebrauchen könne.

Ich schaute auf und fragte ihn, wer das wissen wolle und er antwortete, dass die Steinkönige gute Männer belohnen würden. Wenn ich interessiert sei, dann solle ich am nächsten Tag zum Hafen kommen.

Über eine verschworene Kette von Dienerinnen gab ich Sidora Bescheid und sie befahl mir, ich solle gehen. Ich tat es.«

»Ihr solltet die Goldgarde in den Kasernen einschließen, nicht wahr?« Sie hatte es geahnt, befürchtet. Ri begann zu frösteln.

»Ja.« Er wimmerte.

»Doch es war nicht die Garde.«

Endlich brach es aus ihm heraus. »Sidora hatte Monate zuvor eine Ausschreibung in der Stadt verbreiten lassen. Ziergardisten wurden für die Feierlichkeiten gesucht. Einhundertundfünfzig. Sie kamen in Scharen.«

Eine Krone ruft, die Quelle spricht. Ein Schlüssel schließt. Ritsch ratsch. Und … Du warst beider Hände! Die Schaufel, die blutige Grube. Hundertfünfzig Krafter tief. Ritsch ratsch. Ritsch ratsch.

Sie hatte es von ihrem Gemach aus gesehen, wie die Kaserne gebrannt hatte. Nicht ein Gardist war auf den Straßen gewesen, um sich dem Feind entgegenzustellen.

Speichel und Galle stiegen ihr in den Mund. Ribanna wagte kaum zu atmen. Ihre geliebte Mutter, die Frau, die ihr nachts am Bett die Geschichten von den Königen Quells erzählt hatte …

»Ihr habt im Namen Eurer Königin …«, begann Ri.

Koros fiel plötzlich hintenüber auf das Feldbett, lächelnd. Ri stieß die Truhe beiseite, als sie aufsprang. Sie beugte sich über ihn.

»Was ist mit Euch?« Sie blickte zur Tür. Sollte sie nach einem Feldarzt rufen?

»Lasst mich gehen, Hoheit. Seit vielen Monaten nehme ich das Gift bereits. Jeden Tag zwei kleine Tropfen Nachtöl. Heute Abend waren es zehn. Es war ein langes, schmerzhaftes Sterben, aber das ist meine Buße gewesen.«

Ribanna konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sehr die Schuld den Mann aufgefressen hatte. Sie selbst machte sich noch Vorwürfe, den jungen Tanno weggeschickt zu haben. Das Grausame daran war, dass niemand einem vergeben konnte außer man selbst. Doch er hatte recht. Wenn Selbstgeißelung der Weg war, dann würde es diese Vergebung niemals geben. Stattdessen versuchte sie es.

»Ihr habt Befehle ausgeführt, Koros. Es ist nicht Eure Schuld! Ihr habt das Königreich gerettet.« Ri wollte daran glauben, sie musste.

Der Schmied ergriff ihre Hand und drückte sie schwach.

»Ich habe den Schlüssel herumgedreht, geliebte Hoheit. Ich habe jeden ihrer Schreie gehört. Sie fanden mich am übernächsten Tag, noch immer an der verrußten Mauer zum Gardetor kauernd. Der schwarzhaarige Nordmann lachte, als er mich fand. Die Steinkönige werden dich auf ihren goldenen Zungen tragen, feixte er und schlug mir den Schwertknauf gegen die Stirn.

Aufgewacht bin ich in der Seefestung.

Und dann …viel später … sah ich Euch dort. So hell wie eine …« Die Augen verengten sich, seine Hand wurde kraftlos und der Atem leise wie die Nacht.

Ris Tränen tropften auf das schmierige Hemd. Ihre Finger fuhren wie von selbst über die unrasierten, eingefallenen Wangen.

»Wir … sind … die Sonne …«, stammelte Ribanna Tavurin.

»… der Wind und das Meer.« Koros´ Augen schlossen sich. Und sein Lächeln erstarb.

Wir laufen – laufen – laufen –

über Wiesen weit und hell.

Wir rennen – rennen – rennen

wie der Wind so schnell.

Hörst du die Hummeln brummen,

wie ihre Flügel neidisch summen.

Wir laufen – laufen – immer weiter.

Bis die Wolken enden.

Ein Kinderlied. Aurelias Lieblingslied.

Fast vergessen hatte Ri diese Zeilen. Wieso kamen sie ihr jetzt in den Sinn? Das Tagebuch, es lag da. Neben ihr. Auf dem Bett. Es rief nach ihr. Verstehe mich!, flüsterte es.

Ri stand auf.

Ist es das, was du möchtest, Mutter? Sie hat es dir gesagt, nicht wahr? Inui Grimmhorn. Wieder und wieder hat sie dir geschrieben. Bis du endlich genug Angst bekommen hast. Du hast mich nach Avenduran gebracht, in den Turm. Und die Magie darin hat mir die Male in den Rücken gebrannt.

Das Buch schwieg.

Und dennoch hast du gezögert, vielleicht gehofft, die wirren Träume einer Nordfrau seien … nichts als wirre Träume.

Ri schlug eine Seite auf. Weit hinten.

Was soll ich nur tun?

Sie kommen nach Quell.

Und er ist ein verstoßener Prinz.

Er ist ihr Sohn.

Jetzt sogar ein Eisschild.

Der kleine Junge, der einst in einem Teich mit einer Schlange gesprochen hat.

Gefährlich ist er. Das hat Inui mir anvertraut.

Sein Blut sei es, das wie kein anderes ist.

Sie dürfen sich niemals begegnen.

Sie waren und sind alte Feinde.

Er hat Eis in seinen Adern und meine geliebte Tochter den wartenden Wind.

Sie werden sich entweder in Stücke reißen oder … unser aller Schicksal bestimmen.

Ich bin müde. Bei den Wellen, unendlich müde.

Der König und mein Ehemann, er flüchtet sich in die Schatten einer Droge.

Er hat aufgegeben.

Schon vor langer Zeit.

Was ich tat, tat ich aus Liebe.

Ihre Mutter hatte die Feinde glauben lassen, die Goldgarde sei besiegt worden, der Weg frei. Sie hatte sich nicht dagegen gestemmt, sondern dem Schicksal eine Hintertür geöffnet. Was hatte Inui gewusst? Was es auch gewesen sein mochte, Sidora Tavurin hatte gehandelt.

Ri klappte das Tagebuch zu und legte es behutsam in den glühenden Kohlenkorb.

Sie sah zu, wie die Hitze die Ecken zu schwärzen begann und dann langsam Flammen aus den Seiten leckten.

Freiheit.
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Der Tod selbst ist nur ein Zwinkern.

Sein langer Schatten ist es,

der uns Furcht einflößt.

– Ausspruch, Tahni Eisschild –

Ribanna

Aiwen stürmte in das Zelt, außer Atem, außer sich. Ihre Augen weit und fassungslos.

»Hoheit … die Späher der Chamäleons sind zurück und sie haben drei Gefangene!«

Die Armee war auf der Straße der Könige weiter Richtung Norden gezogen. Als sie das Landgut Allrante passierten, war davon nicht mehr übrig als ein Muster verkohlter Grundmauern. Hier hatte Ri vollends begriffen, wie weit der Abgrund reichte, in den man sie geworfen hatte. Sie würde ihrer alten Freundin Saliva erklären müssen, dass diese jetzt wahrhaft allein war. Auch ihr Heim war verloren.

Das Gasthaus, in welchem Ribanna als Dame Tosk das erste Mal ihre Identität verschleiert hatte, lag ebenfalls in Trümmern. Wie viel hat die heutige Ri noch mit der jungen Frau gemeinsam, die damals ihre Flucht zum Wohle des Reiches gerade erst begonnen hatte, fragte sie sich und fand keine Antworten darauf. Wichtig war all das schon lange nicht mehr. Der Gegenwart waren solche Dinge einerlei.

Unter den rotgoldenen Bannern des Phönix schritten Ashuri und Klee durch die Zeltreihen der Idaaner. Sie hatten offensichtlich ebenfalls von den Gerüchten gehört. Ein Trupp Leibgardisten folgte den beiden.

»Viel zu viel Aufmerksamkeit, verflucht!«, zischte Ri und hob dann freundlich die Hand zum Gruß. Klee Mondklinge schaute dabei zu Boden. Ringsherum schauten Soldaten bei ihren alltäglichen Arbeiten auf. Sogar auf den Erdwällen, die aufgeschüttet wurden, stachen die Spaten langsamer.

Ashuri war in einen schlichten Waffenrock gekleidet. Ri wusste, dass sie seit einigen Wochen den Umgang mit Schwert und Schild übte.

»Wie konnte diese Nachricht ins Lager gelangen?«, fragte sie leise, ohne Ri dabei anzusehen. »Zu viel Unruhe.«

Sie denkt wie ihr Lehrmeister, dachte sie. Wie Asha.

»Ich habe keine Ahnung«, beschwichtigte Ribanna. »Aber wer immer es war, es wird nicht folgenlos bleiben. Seid versichert.«

Sie sollte sich irren.

***

Den verdreckten und angespannten Gesichtern der Späher nach zu urteilen, die ihre Pferde am Zügel führten und über einen flachen und kargen Hügel viel zu sichtbar näher kamen, waren diese reichlich überrascht, von zwei Königinnen empfangen zu werden.

Drei leblose Körper hingen über den schwankenden Pferderücken und waren unter deren Bäuchen an Händen und Füßen wie Kornsäcke zusammengebunden.

Einer der Chamäleons war Rufer. Der Waldläufer, der Ri und ihre Garde einst zur Stufe geführt hatte. Der Mann wirkte verstört und erschöpft, ließ die Zügel los und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Die Pferde schnaubten.

»Hoheit? Ich dachte nicht, dass wir erwartet werden.«

»Das gesamte Heerlager spinnt bereits Geschichten«, antwortete Ri mit einem unmissverständlichen Unterton.

»Ich habe, wie befohlen, einen Botenvogel geschickt. Drei und Drei. Wie vereinbart.« Drei und Drei bedeutete: Drei Späher. Drei Gefangene gemacht. Also musste Ribanna sich um den Mann kümmern, der die Geheimzeichen als Erster entschlüsselte.

»Sind sie tot?«, fragte Ashuri.

»Nein! Wir haben sie in einem Waldstück aufgestöbert, betäubt und dann mitgenommen. Da gab es ein paar dieser hölzernen Tiere, aber die blieben still oder zogen sich zurück.« Die drei Späher konnten noch nicht wissen, wie sich die königlichen Verhältnisse geändert hatten, und so nahm Ashuri es ihnen nicht krumm, dass ihr Titel ungenannt blieb.

Ri aber dachte an eine Begegnung auf dem schmalen Juwelenpass, kurz bevor sie diesen von der Küste gesprengt hatte. Was hatten die beiden magischen Tiere zu ihr gesagt, als sie einfach an ihr vorbei getrottet waren? Flügelfreund?

Balint kam hinzu, sichtlich verärgert.

»Wozu richte ich eine Befehlskette ein, wenn niemand sich daran hält«, polterte er, verbeugte sich gleichzeitig und trat an die Pferde heran. »Am Nordwall vorbei, der Schleife nach und in die Baracken mit denen, aber sofort!«

Die Späher schauten Ri an. Sie bestätigte den Befehl kaum merklich.

***

»Was sind das für schreckliche Laute?« Ashuri, jetzt in einem königlichen und repräsentativen Gewand mit hohem Kragen, blieb stehen und zupfte an der goldbestickten Kapuze. Es war ihre Bitte gewesen. Sie wollte sehen, was die Späher derart verstört hatte. Die Frau hatte ein gutes Gespür, das musste man ihr lassen. Klee Mondklinge schritt neben ihr, hielt sich bedeckt im Hintergrund, die Hand am Bogen.

Da waren wahrhaft ungewöhnliche Geräusche, die sich wie Heulen anhörten. Dazwischen das Rasseln von Ketten. Ri legte ihre Hand auf den Schwertgriff.

Sie waren unterwegs zu einer Reihe von Baracken, die unweit des Lagers in aller Eile fertig aufgebaut worden waren. In einem Heer musste vor allem eines funktionieren – die Disziplin. Es waren im Grunde Gefängnisse für jene Soldaten, die damit gewisse Schwierigkeiten hatten. Bisher waren sie leer geblieben. Darauf war Ri stolz. Dennoch war es gut, wenn die Soldaten darum wussten.

Ribanna schob ihren kleinen Klumpen zerkauter Kuvablätter von einer Wange zur anderen. Sie fühlte sich wach und stark.

Es war Nacht, keine Sterne am Himmel, dafür leichter Regen, der nadelfein im Schein der Fackel fiel.

Noch immer verhinderten die Ro´Ar den Winter. Alles war fein, großartig! Orakelsprüche, Tagebücher, ein verfluchter Geliebter, Magie, Krieg – das übliche Tagwerk eben. Nur manchmal, wenn man genau hinsah, huschte das Schicksal im Augenwinkel vorüber und grinste wartend.

Ein Pulk Wachen kam ihnen entgegen. Es waren die besten der Goldgarde, die Ribanna sofort erkannten. Vorne weg Aiwen, die energisch die Hand hob.

»Hoheit, Ihr solltet nicht …« Aiwen war in voller Rüstung und sah mehr als entschlossen darin aus.

»Den Weg frei!«, schnauzte Ri. Bei den Meeren, es war ihr egal, was sie zu sehen bekommen würde. Es gab nichts mehr, das sie noch zu erschüttern vermochte.

Und erneut sollte sie sich irren.

***

Drinnen herrschte unheilvolles Zwielicht und schwarze Schatten hockten in den Ecken. Es roch nach Pisse, Schweiß und kaltem Rauch. Ein unangenehmer, klebriger Geruch. Hinter Ri hustete jemand. Klee.

Drei Pfosten waren in die Erde gerammt worden, daran, an Ketten die Gefangenen. Ausgemergelte Gestalten mit zerzaustem Haar und seltsam leblosen Augen. Es waren zwei Männer und eine Frau. Die Kleidung jedoch war ungewöhnlich. Keine Uniformen, sondern Kleidung, wie sie normale Menschen trugen, die normalen Dingen nachgingen.

»Es sind Bürger, Hoheit. Aus Aquamarin.« Aiwen flüsterte, als wollte sie damit die Tatsache kleiner machen.

»Seid Ihr Euch sicher?« Ri konnte den Blick nicht abwenden. Die Frau hatte Sandalen an und ihre Zehen waren schon verfärbt von der Kälte. Doch darunter konnte man Nagellack erkennen, und an einem Zeh war ein silberner Ring – eine Tänzerin.

»Ja«, kam es aus einem der Schattenteiche.

Ri drehte sich um. Ashuri starrte weiter die Gestalten an.

Balint trat in das fahle Licht eines Schimmersteins und auch er fixierte einen der Pfosten, als sähe er in einen zersprungenen Spiegel.

»Hauptmann …«, begann Ri ihre Frage, doch Balint ging auf die Frau zu und blieb vor ihr stehen. Durch fettiges, strähniges Haar glotzte sie ihn an und bleckte die Zähne, als wittere sie sein frisches Blut. Dann schnappte sie nach ihm und die Ketten, die sie zurückhielten, klirrten bis in Ris Magen.

»Weil das hier meine Cousine, Adele, ist.«

***

Bitterer Speichel kroch Ri unter die Zunge. Sie musste ein Schaudern unterdrücken. Ashuri war bleich geworden und Klee kniete am Boden und rieb sich kalten Sand zwischen die Hände.

Erst als sie sich sicher war, dass ihre Stimme die Worte würde tragen können, wandte sie sich an Balint, der apathisch dastand und in den regenverhangenen Nachthimmel hinaufblickte.

»Eine ganze Armee, wirklich?«

Aiwen antwortete. »Etwa achttausend. Sie marschieren über die südlichen Ebenen auf uns zu. Wenige Tage von Avenduran entfernt.«

Ri wusste, wie gut die Chamäleons im Zählen von Feinden waren.

Wenn diese Information die Runde machte … Ach, was glaubte sie denn? Jeder im Heerlager würde bereits davon wissen. Denke wie eine Königin, verflucht!

Eine Armee.

Achttausend.

Ihr eigenes Volk.

***

Ri träumte von lebendigen Leichen. Sie trieben, mit den fahlen Gesichtern nach oben, auf einem Fluss. So dicht beieinander, dass das Wasser darunter nicht zu erkennen war. Die Lippen waren grotesk zurückgezogen und das Zahnfleisch grau wie Stein. In der kalten Luft schwebte ein tausendfaches Stöhnen und Rauch quoll aus den Mündern. Der durchdringende Gestank von Magie hockte sich auf sie. Ri spürte Entsetzen in der viel zu engen Brust. Andererseits trieb sie etwas an, diesen Fluss zu überqueren. Um jeden Preis. Hinter ihr war ein Flüstern, das ihr durch Mark und Bein drang. Auf der anderen Uferseite jedoch lag Luci auf einem Opferstein, der von nassem, schwarzem Blut glänzte. Neben ihrer kleinen Schwester stand Asha, hielt ungläubig sein eigenes Herz in den Händen und ein gewaltiger Speer ragte aus seinem Rücken. Ribanna stürzte voran, stieß sich wagemutig vom Ufer ab. Schon der erste Körper gab unter ihrem Gewicht nach und versank. Taumelnd verlor sie das Gleichgewicht. Sie ruderte wild mit den Armen, rief nach ihren Flügeln. Nichts geschah. Panisch setzte sie den nackten Fuß auf den nächsten Leib. Der Mann, auf dessen Kopf sie trat, biss in ihre Ferse, während er schauerlich jaulte. Plötzlich wachten all die Geister auf, griffen mit den Händen nach ihr, wollten sie zu sich hinabziehen, während der Fluss zusehends breiter wurde. Ribanna rannte, schrie, aber Lucille und Asha entfernten sich unaufhaltsam. Stattdessen trieben zwischen ihr und dem eben noch nahen Ufer immer weitere Gestalten an die Oberfläche, die das graue Wasser aufwühlten. Totenbleiche Arme mit zerlumpter, triefender Kleidung daran. Sie griffen nach Ribanna, zerrten an ihr. Es gab kein Entrinnen. Sie stolperte, geriet mit dem Fuß zwischen zwei Geister und brach in das rauchfarbene Wasser. Die Geister rollten herum, zischten mit ihren Zähnen. Ri versuchte sich festzuhalten, doch da packte sie etwas am Fuß. Alles strampeln half nicht. Ihr Kopf geriet zwischen die Leiber. Sie schnappte nach Luft. Ein Ruck und sie sank hinab. Myriaden von Blasen umschwirrten sie. Selbst unter Wasser war das Stöhnen der Geister zu hören, dumpf und wie aus weiter Ferne. Während ihr Weg nach unten führte, schwebten die anderen nach oben, mit aufgerissenen Lidern und Mündern. Ribanna kämpfte dagegen an. Ihr Herz war kurz vor dem Bersten. In dem diffusen Licht sah sie einen grauweiß gestreiften Eishai. Mit seinem zähnestarrenden Maul zerrte er an ihrem Bein. Heller Nebel wehte aus seinen geschlitzten Kiemen. Dann zerbarst das Tier in Aschenflocken. Ribanna kam auf dem Grund des Flusses zum Stehen, die Arme Hilfe suchend nach oben gereckt. Da wölbte sich aus dem bleichen Schlamm ein Gesicht, dann Glieder und ein geblecktes Gebiss. Ein Geist erhob sich aus der Erde und zog wehende, graue Schwaden mit sich. Er trieb nach oben, dort, wo sich die toten Körper sammelten und jegliches Licht der Welt darüber auszulöschen begannen. Ri aber versank in diesem Grund. Ihre Beine wurden kalt. Ihr Herz schlug langsamer, bis es ganz erstarb. Ihre Kleider begannen sich aufzulösen, in Fetzen zu hängen. Die Haut ihrer Arme wurde steingrau und ein jammervolles Wimmern entwich ihrer tauben Kehle. Und dann kam der Durst. Unstillbar.

Nach Blut und Zerstörung.

Nach Staub.

***

Träume konnten verzehrend, wild oder wie Fragmente sein. Dieser aber war anders gewesen, dieser hatte sich wie eine Leinwand über Ri gelegt und sie beinahe mit seiner Finsternis zerdrückt. Es war sehr wahrscheinlich, dass sowohl ihr Vater als auch Rallas Taipan in diesem Strudel aus Euphorie und verrückten Visionen wie in Ketten gelegte Gefangene ersoffen waren. Eine glorreiche Zukunft.

Das erste Tageslicht drang durch die Zeltplane, während sie auf der Kante des Feldbetts hockte und Tanno dabei vor sich sah, wie er singend einen Skorpion mit dem Besen hinauskomplementierte.

Es ist die Last, beides zu sein.

Ich weiß das.

Am Ende zählt das Königreich.

Und eine, die es ertragen muss.

Ri schüttelte die Gedanken fort.

Rufe! Wie hatte sie das nicht hören können? Hektische Befehle dazwischen, gefolgt von Waffengeklirr. Ri schoss vom Bett hoch und griff nach ihrem Schwert, hastete voran, schlug die Plane beiseite und prallte dann gegen eine Wand aus Turmschilden. Ihre Leibgarde hatte in Windeseile das gesamte Zelt in eine Burg verwandelt.

Ein wahrhafter Riese von Gardist, dessen zotteliger Bart unter dem Kinnschutz hervorlugte, starrte sie eindringlich an. Ri ließ ihre Flügel schweigen.

»Hoheit! Wir alle wissen um Eure einzigartige Magie. Aber lasst uns einmal unsere Arbeit tun. Bitte!«

Ri presste die Kiefer aufeinander, als wollte sie Wellenstahl damit spalten, aber sie nickte knapp, ballte die Fäuste hinter ihrem Rücken und tat, was ihre Mutter getan hätte.

Zum Wohle des Reiches, Kind.

Einige ewig lange Momente lief sie auf und ab, dann verstummte der Kampflärm abrupt. Draußen, vor dem Zelt, entstand Bewegung, Parolen wurden geflüstert.

Aiwen kam herein. Sie hatte Blutspritzer im Gesicht und starrte auf ihre Stiefel. Kein sehr gutes Zeichen. Ri ließ der Gardistin die Zeit, zu Sinnen zu kommen. Ein Blinder konnte erkennen, dass Aiwen mehr als nur verstört war. Sie hob die Karaffe mit Wasser an, blickte zu Ri, die eine einladende Geste machte, goss sich ein Glas ein und trank unendlich langsam. In all der Zeit hätte man eine Ernte einholen und Brot daraus backen können.

Die junge Frau setzte das Glas ab.

»Ein Gardist der Grasleoparden war sich sicher, dass einer der Gefangenen sein Vater sei. Er verschaffte sich Zugang zur Hütte und … und befreite den Mann von seinen Ketten.«

»Oh, bei der Sonne«, stieß Ri aus.

»Doch der Schattengeist streckte den jungen Mann nieder.« Aiwen senkte die Stimme. »Nein, er hackte ihn regelrecht in Stücke!«

Ri dachte an ihren Traum.

»Danach befreite er die beiden anderen Geister und sie stürmten ins Heerlager. Sie kämpften wie tollwütige Hunde. Sechs Soldaten starben, weil die Geister wie entfesselt um sich hieben. Keine Ausbildung hat die Männer den Kampf mit Wahnsinnigen gelehrt, Hoheit. Schließlich stellte sich ihnen Balint persönlich in den Weg. Er befahl drei Bogenschützen der Idaaner, die beiden Geister zu erschießen. Die Frau aber … Er stieß ihr sein Schwert in die Brust. Seiner eigenen Cousine.«

»Wie geht es ihm?«, fragte Ribanna und es klang hohl.

»Er brüllte die Männer und Frauen an, wie ich es noch nicht bei ihm erlebt habe. Und dann setzte er ein neues Kampftraining für heute Nachmittag an.«

Sechs tote Gardisten. Ri straffte sich.

»Bitte überbringt Ashuri Re´Tulan die Nachricht, dass ich sie zu sprechen wünsche. Morgen früh!« Sie wandte sich ab. »Und wascht Euch das Gesicht, Aiwen.«

»Wie Ihr befiehlt, Hoheit.«

***

Wie alt bist du jetzt, Ribanna?

Zwanzig Jahre, zweieinhalb Monate … und nur einen Schritt vom Wahnsinn entfernt. Ich folge dir nach. Ist es das was du hören möchtest, Mutter?

Ich wollte, dass du begreifst, was es bedeutet, Verantwortung zu tragen.

Verantwortung? Ist das die königliche Metapher für Mord und Totschlag?

Verantwortung, Ri, sind Konsequenzen, die noch nicht geschehen sind. Ein Zimmermann bürgt für das Dach, welches er gebaut hat. Ich bürge zusätzlich für sein Leben und das seiner Familie.

Ich hasse dich, wenn du so etwas sagst.

Ich weiß, mein kleiner Wildfang. Und genau dafür liebe ich dich. Du wirst eine gute Königin sein.

***

Das Gras unter ihren Stiefeln schmatzte. Schmale Wege, kaum mehr als Trampelpfade. Zu beiden Seiten, jene Männer und Frauen, die dem Königreich dienten. Doch bis zu welchem Punkt?

In dem Soldatenmantel fühlte sich Ribanna wohler als in jedem Kleid, welches sie je getragen hatte. Sie hatte sich Ruß auf Wangen und Stirn geschmiert, ahmte den Gang nach, den matte und zweifelnde Menschen an sich hatten. Ihr Vater kam ihr dabei in den Sinn.

Die dreckverschmierte Kapuze tief ins Gesicht gezogen, lauschte Ribanna nahe an den Feuern nach einem Sinn. Einem Ausweg. Sie schlurfte, spuckte aus, zog Rotz hoch, lachte rau. Eine Königin unter den ihren. Ganz wie in dem berühmten Theaterstück.

An einem Feuer blieb sie stehen. Dichtgedrängt saßen dort acht Männer und Frauen und starrten einen gusseisernen Teekessel an, der den Geruch von Hagebutten und Süßholz verströmte. Die vielen Gesichter waren angespannt, sorgenvoll. Junge Gesichter, alte, die schon viel erlebt hatten. Und doch war ihnen eines gemein: Sie trugen das Wappen von Quell –  die Windrose aus Sonnenstrahlen, aus deren Mitte ein Delphin über drei Wellen sprang.

Der Schein des Feuers leckte an Ris Mantelsaum.

»Bei der Sonne, was, we... wenn meine Mutter un... unter ihnen ist?«, haspelte ein Bursche in Ris Alter.

Schweigen antwortete ihm. Ein Mann, mit vielen Jahren in Bart und Augen, hob die Kelle aus dem Kessel und füllte sich nach.

»So ist es immer, Junge. Erst werden die Dinge schlimm und dann geht die Angelegenheit so richtig den Bach runter. Danke den Göttern für jeden Tag, den du erlebst.«

Eine Frau mit kurzem Haar und einer Stupsnase trank einen Schluck aus ihrem Blechnapf.

»Verdammte Bastarde! Schicken die uns unsere eigenen Leute entgegen. Ich würde diese Xinxal gern an die Wolkendrachen verfüttern.«

»Die Götter? Uns helfen? Wir sollen ihnen danken für einen weiteren Tag in Schlamm, Kälte und Furcht?!«, murrte ein Veteran. »Glotzen ist alles, was sie können, das sag ich!«

»Die Königin wird uns beschützen«, erklang es leise und unsicher von einer jungen Gardistin. Sie hatte sich eng in ihren Mantel gehüllt und schien zu frieren. »Ich meine, Ribanna Tavurin hat magische Fähigkeiten. Uns folgen die Idaaner und auch die Shin´Tai. Und ist euch allen denn nicht aufgefallen, wie mild dieser Winter ist?«

»Die Wüste hatte eine Straße …«, brummelte der Mann mit dem Grau im Bart. »Mitten durch ganz Avenduran.«

»Verdammt mächtige Runen müssen das gewesen sein, sage ich euch«, erklärte die Frau mit der süßen Nase und blies in ihren Tee.

»Ich hörte, im Norden soll es eine neue Königin geben. Von der Totenbarke zurückgekehrt. Eine Zauberin«, flüsterte der Veteran und malte vorsichtshalber das Zeichen der Sonne über seine Brust. »Die verfemten Clans sollen wie quiekende Ratten aus den Wäldern und Fjorden fliehen«, berichtete er weiter. »Ich habe sogar gehört, dass eine alte Sage zum Leben erwacht sei. Der Nebelfürst sei zurückgekehrt, um Rache zu nehmen.«

»Un… heimlich«, stotterte der Bursche und schüttelte sich, als sei ein Schatten über sein Grab gehuscht.

Die junge Gardistin fiel mit ein: »Die aus dem Norden sind verrückt, hat meine Mutter oft gesagt. Und je weiter nördlich, desto wilder wären sie. Ich meine, wir reisen in die ewige Sonne, wenn es soweit ist. Aber die Nordmänner gehen auf die Barke der Toten und rudern durch die Nebel der Zeit.« Sie blies sich über die klammen Finger, als sei ihr bei diesem Gedanken noch ein wenig kälter geworden als ohnehin schon.

Es wurde noch ein wenig weiter spekuliert, wer oder was dort im hohen Norden sein Unwesen trieb. Und es stimmte. Die Nachrichten aus Skargerrak waren mit unterschiedlichen Botenvögeln und auch Handschriften eingetroffen. Teilweise ohne einen offiziellen Absender, nur mit einer Rune als Zeichen: N

Die Ro´Ar fegten den Norden leer. Die Mäuler wurden sich zerrissen. Flüchtlinge sollen berichtet haben, dass die Königin der Totenbarke höchstpersönlich von ihrem Schiff gestiegen sei, um die Ehrlosen zu verfolgen. Burg Grimmhorn war niedergebrannt und die Hauptstadt Scale eingenommen worden.

Ri wusste, dass Asha sie absichtlich im Ungewissen herumtappen ließ, aber sie war stinksauer darüber, dass er nicht wenigstens ihr einen persönlichen Brief geschrieben hatte, wie die Dinge wirklich standen.

»Ich werde kämpfen. Gegen wen auch immer!«, entschied ein Mann, dessen Gesicht von einer Kapuze verdeckt war und der mit Schweigen und ohne Regung der Diskussion gelauscht hatte. »Ich für meinen Teil hab´ keine Lust, morgen ins Gras zu beißen, weil auf der anderen Seite des Tals mein versoffener Vater mit ´nem Hackebeil steht. Bei der Sonne!«

»Und was, wenn deine Mutter unter ihnen ist?« Silben reihten sich an Silben. Die Götter und Ahnen wurden ins Spiel gebracht. Mit gedämpften Stimmen Szenarien gegeneinandergehetzt.

»Dies wird womöglich die letzte Chance sein, unser Land zu befreien!« Ängstliche Worte.

»Wollt ihr der Königin den Befehl verweigern?« Es wurde mit dem Finger gedroht.

»Sie wird niemals ei... ei... einen solchen Befehl ausgeben! Sie ist eine gü .. gütige Frau«, zischte es zurück.

Ri stützte sich auf den geborgten Bogen. Ihr eigener wäre viel zu auffällig gewesen.

Es stimmte. Dies war die letzte Möglichkeit. Ein vereintes Heer und mit ihnen die Magie. Seufzend holte sie Luft.

»Die Königin wird uns alle opfern!«, sprach sie gedämpft, aber klar. »Sie wird uns befehlen, auf unsere Mütter, Väter, Brüder und Freunde zu schießen. Und wieso  wird sie das? Weil sie es tun muss.« Ihre Stimme klang kalt und besorgt zugleich. Ribanna hatte es satt, sich zu verstellen, sie wollte einmal ehrlich sein. Ohne Flügel, ohne einen Titel.

Acht Gesichter wandten sich ihr zu.

»Du wirst also auf deine eigenen Leute schießen?«, fragte der Junge ungläubig und mit einer Spur Verachtung im Blick. Er hatte sogar vergessen zu stottern.

Acht Augenpaare warteten auf eine Antwort.

»Seid ihr blind? Habt ihr nicht gesehen, was allein drei von ihnen angerichtet haben? Dort draußen sind ein paar Tausend von denen, mit leerem Geisterblick und Blutdurst in den Klingen. Das sind nicht mehr unsere Leute! Und ich für meinen Teil habe keinen Zauberer im Lager entdeckt, der uns an die Hand nehmen wird und sagt: Alles wird gut! Ich male schnell ein paar Runen und dann könnt ihr heute Abend mit euren Familien und Freunden zusammen ein Gläschen Wein am Feuer schlürfen. Ihr etwa? Denn dann sagt mir Bescheid, damit ich es der Königin melden kann.«

Der junge Mann wollte auffahren, doch der Arm des verhüllten Gardisten zog ihn zurück auf seinen Platz.

»Lass gut sein, Gideon.«

Der wollte den Arm wegschlagen, doch der Griff war eisern, und so setzte sich der Bursche mürrisch nieder.

»Wie ka... kann sie so etwas nur sagen«, maulte er dennoch und Ri spürte Verwirrung und Angst über einen Verlust, der ihm noch gar nicht widerfahren war.

»Weil sie mehr Dinge auf diesem Weltenrund erlebt und gesehen hat als du, törichter Junge«, sprach der Mann leise. »Und bei den Meeren, ich erkenne, wenn jemand gegen diese Dämonen bereits gekämpft hat.« Dabei legte der Mann die rechte Hand auf die linke Schulter und kratzte sich dann dort, ganz langsam. Er hatte Ri erkannt. Sie zog die Kapuze tiefer.

»Wenn ein böser Bann die Leute lenkt, dann muss man ihn doch auch wieder brechen können, oder nicht?« Die Frau  mit der Stupsnase blickte sich Hilfe suchend um.

Da hilft keine Magie. Ich habe gesehen, wie der beste Zauberer der Welt mit den Dämonen meiner Schwester gerungen hat. Niemals würde Asha dies mit achttausend gelingen.

»Nein! Die verehrte Bogenschützin hat recht. Noch nie habe ich von einer solchen Macht gehört, zu keinen Zeiten. Weder in den guten noch den dunklen Geschichten.« Der Veteran zündete sich eine abgenutzte Meerschaumpfeife an.

Ribanna nickte in die Runde, wandte sich zum Gehen. Schließlich hielt sie doch noch einmal inne.

»Die Königin wird uns alle auf die Pfade der Unterwelt führen. Entweder morgen oder vor den Toren von Aquamarin. Weil wir anderenfalls alles verlieren werden. Unsere Heimat und unsere Zukunft. Und glaubt mir eines, junger Soldat. Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken. Niemand von euch würde das wollen.« Ri hob die Hand zum Abschied und der alte Krieger neigte kurz die Kapuze. »Denn wenn sie es nicht tut, wer dann?«, sagte sie im Gehen.

Zurück blieb betroffene Stille.

***

Stürmisches Schweigen. Anders konnte Ri ihren langen Weg durch das Lager nicht beschreiben. Sie konnte ihre Augen nicht als Freund auf all jene Seelen fallen lassen, wo im gleichen Maße Furcht und Hoffnung flüsternd hallten. Dies war keine Bühne.

Nein, es war die Realität. Wo der Gestank von Schweiß, Pisse und Scheiße mit dem von Tee und Pfeifentabak tanzte. Der Qualm von Feuern in den Himmel stieg. Wolken unter den Wolken. Sie stand an beiden Enden des Teleskops. Wie ihre Mutter zuvor.

***

»Wir benötigen diese Waffe für die große, die endgültige Schlacht.« Tanagu sagte es zu leise.

»Es wird keine geben.« Ris Stimme dagegen war ruhig, beinahe gelassen.

Weite Augen. »Was meint Ihr damit?« Ashuri Re´Tulan starrte Ri verunsichert an. Hier in offiziellen Angelegenheiten waren sie beide wieder Königinnen, keine Freundinnen.

»Meine Soldaten werden nicht kämpfen, jedenfalls nicht alle von ihnen.«

»Wie viele?«

»Zu wenige!«

»Der Stachel ist nicht vollendet …« Doch niemand hörte ihm zu. Also schnappte sich Tanagu ein Glas Wein und ließ sich in einen Stuhl fallen.

»Dann tun wir es!« Ashuri schaute zu ihrer Leibwächterin. Doch Klee lenkte den Blick auf ihre Stiefelspitzen.

»Damit würdet Ihr das Bündnis zerstören, mein Phönix,« warf Fendra ein. Ribanna mochte die ehemalige Kapitänin. Sie hatte ein Händchen für brenzlige Situationen.

Die Königin von Idaan winkte ab, jedoch halbherzig. Sie begriff selbst die Konsequenzen. Es wäre ein erzwungener Ausweg gewesen, der mehr Schaden verursachen, als er lösen würde.

»… ist nicht fertig …« Tanagu nahm einen Schluck und bewunderte mit einer exakten Stirnfalte die vielen filigranen Goldplättchen in seinem Glas.

»Er wüsste, was zu tun ist.« Es war nur ein leiser und dazu genuschelter Satz, aber sofort bemerkte Klee, dass jedermann sie ansah. Ashuri hatte die Brauen gefährlich zusammengezogen. Fendra schüttelte kaum merklich den Kopf und Ri hätte am liebsten das Zelt an einen anderen Ort und in eine andere Zeit verwünscht.

»Wer ist er?« Endlich nahmen sie den kauzigen Mann in dem Stuhl wahr, der scheinbar gerade den Goldwert seines Weins ausrechnete.

Ri aber erinnerte sich an seine Worte.

»Was meint Ihr damit, es ist nicht fertig?«

Der Waffenmeister blickte auf, als müsse er herausfinden, wo genau er sich eigentlich befand. Dann kramte er einen vergilbten Zettel aus seiner Robe, hielt diesen eine Armlänge von sich und kniff angestrengt die Augen zusammen.

»Wir haben etwa viertausendfünfhundertundneun Bolzen in die Kugel gefügt. Also fehlen für den morgigen Tag«, er blinzelte in das gewölbte Zeltdach, »dreitausendvierhunderteinundneunzig.«

»Vielen Dank!«, knurrte Fendra. »Das sind endlich einmal Zahlen, mit denen man auch arbeiten kann.«

Tanagu tippte sich an die Stirn. »Gern geschehen.« Er nahm einen Schluck und grinste noch breiter. »Wer ist er?«

»Egal, was wir auch tun, wie sehr wir uns auch bemühen. Es ist nie genug. Wie ein verdammter Fluch.« Ashuri lachte auf. Sie hatte es tatsächlich gesagt. Ashas Fluch schien ebenso auch der ihrige zu sein. Oder hatte er sie allesamt mitgerissen?

Und plötzlich hatte niemand mehr Worte. Da war kein Knirschen hinter den Zähnen, sprangen keine Parolen von den Zungen. Es war nur noch der Wind zu hören, der sich gegen die Plane lehnte.

Ribanna kam allerdings eine ganz andere Bezeichnung für diesen Fluch in den Sinn.

Götterland.

Und Tanagu fragte: »Wer ist er?«

***

Der Himmel war aus stumpfem Blei, als die Linie der achttausend über den letzten Hügel marschierte und dabei graubraunen Staub aus dem Land hob. Das unheilvolle Wummern unter den Sohlen ihrer Stiefel war weiterhin zu spüren.

Ribanna Elektra Tavurin stand wie ein Fels. Ihr Haar und der Umhang strahlten in den Farben des Königreichs. Darunter trug sie die Wolkenrüstung. Zwei Armeen hinter sich.

Wäre die Sonne weitergewandert, so hätte diese den Schatten eines hölzernen Turms auf die letzte Königin fallen lassen. Mehr als siebzehn Schritt ragte die verhüllte Konstruktion hinter ihr auf, wartete. Auf ihr Zeichen.

Dieses Heer aus Geistern und Schatten, toten Erinnerungen und Blutdurst, es bewegte sich absolut synchron in die Senke hinab. Ein paar Dutzend Xinxal-Krieger waren darunter, deren Tierhelme grell glänzten und einige Nordmänner gab es ebenfalls. Einen Flüsterdämon jedoch konnte Ri nicht ausmachen.

Ohne einen erkennbaren Befehl wurden die Bewegungen der feindlichen Armee plötzlich schneller, gingen in einen leichten Trab über. Als sie das flache Tal durchquert hatte und langsam auf die erhöhte Ebene zustrebte, keine sechshundert Schritt mehr entfernt, wurde aus dem Trab Laufen.

Achttausend Mütter, Väter, Brüder, Nachbarn …

Mit achttausend Klingen.

Das Schlimmste aber war, dass diese feigen, verräterischen Bastarde die Geisterschatten Banner von Quell tragen ließen. Zum Glück regte sich kein noch so einsamer Windhauch, sodass die Flaggen schlaff an den Stangen klebten. Grausamer Hohn lag in dieser Taktik.

Der perfekte Augenblick war berechnet worden. Ein schlichter Feldstein, mit einem Zeichen versehen, war die Markierung. Mit drei Wellen aus Kohle darauf gezeichnet.

Ri musste nur ihre Flügel ausbreiten.

Aber sie konnte es nicht. Ri sah die Masse aus Menschen brüllend und geifernd rennen und ihr Herz presste sich gegen ihre Brust, verloren und einsam. Hinter ihr erklang ein Ruf. Die Feinde waren jetzt über der Markierung. Sie sah es verschwommen, als befände sich zwischen ihnen dichtes Gewebe. Ein Leinentuch.

Ein erneuter Ruf drang zu ihr, doch sie stand starr. Das Katapult wurde von der Plane befreit. Männer brüllten. Ihre Mutter lief in der vordersten Reihe der Angreifer. Bleich, zerrissen, einen Morgenstern neben sich schwingend – und die Zähne fletschend. Es war eine Halluzination, aber eine grausame.

Freunde fletschen die Zähne. Feinde lächeln.

Hörst du mich, Ribanna? Sei nicht wie dein Vater.

Ri fuhr herum. Sie sah, wie dieser Turm aus Balken, Stahlfedern und Gewichten eilig nach hinten geschoben wurde, während Tanagu die Zahlen auf einem Rechenschieber neu berechnete.

Mit einem Flügelschlag überwand sie den Wall und setzte neben dem Katapult auf, zog ihr Messer und streckte die Hand nach dem dicken Seil aus, das den eisernen Sperrbolzen zurückhielt. Sie musste es lediglich durchtrennen. Ganz einfach.

Tanagu murmelte unablässig Entfernungszahlen. Und immer wieder »Jetzt! Jetzt! Jetzt!«

Ihre Finger waren blass, so blass. Sie wollte den Kopf heben, ihren Soldaten ins Gesicht schauen. Sie mussten das verstehen, das war ihr wichtig. Sie mussten begreifen, was eine Königin zu tun hatte, wenn niemand anderes es konnte. Die Klinge in ihrer Hand bebte. Sie rief nach Asha. Er würde nicht zögern, er hatte seinen Zorn, seinen Fluch und seine Magie.

Wo bist du? Ich brauche dich!

Eine Gestalt trat neben sie, drückte sie sanft, aber bestimmt zur Seite. Mit einem Hieb zertrennte Balint das Halteseil. Ein Knallen ertönte, dann ein Surren, tonnenschwere Gewichte knarrten einen Wimpernschlag, bevor sie in die Tiefe fielen. Ein grollendes Schleifen, ein lautes hohes Wuuuusch und wieder ein hölzernes Donnern.

Ri blickte der Kugel nach, die sich aus der Netzschlaufe löste, in den Himmel stieg wie ein erloschener Stern. Das Ungetüm senkte sich in einer perfekten Bahn. Verschwand mitten in dem Getümmel, als sei es dort vom Erdboden verschluckt worden.

Weit gefehlt.

Der Mechanismus wurde augenblicklich aktiviert. Die Außenteile abgesprengt und ein Sturm aus kurzen, schwarzen Bolzen raste davon wie ein Schwarm zorniger Hornissen.

Hunderte, tausende wurden niedergemäht.

Durch die entstandene Gewichtsverlagerung rollte die Kugel auf ihre noch intakte Seite und erneut löste sich eine der Außenplatten und gab eine todbringende Salve frei.

Der Angriff stoppte so abrupt, als wäre tatsächlich ein Stern in die Menge gestürzt und hätte mit einer Faust in die Mitte des Heeres gedroschen.

Das Bild brannte sich in Ribannas Schädel.

Die Überlebenden jedoch, liefen, humpelten, krochen weiter auf sie zu. Röchelnd und mit den Kiefern schnappend.

Balint schritt an Ri vorbei, in der Faust Bogen und Köcher.  Er stapfte über den Wall, stellte sich in Position, nahm einen Pfeil, legte ihn ein, hob den Bogen in einem geübten Winkel und schoss. Ribanna wollte den schmalen Strich unter den grauen Wolken verfolgen, doch weitere Gardisten gingen an ihr vorüber, dann immer mehr. Dutzende. Hunderte. Sie folgten Hauptmann Balints Beispiel, stellten sich in einer Reihe auf, hoben die gefürchteten Langbogen, legten die Pfeile mit den schweren Spitzen ein. Und dann regnete der Tod hernieder.

Die Idaaner senkten still und ehrfürchtig die Häupter.

Achttausend.

Mütter, Väter, Brüder, Nachbarn und … mehr.
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Mögen jene Menschen,

die uns verlassen haben,

wie Lieder für uns sein.

Die wir dann mit einem Lächeln summen,

wenn die Tage an uns vorüberziehen.

– Ausspruch Lif, Heilerin –

Tahni

Hätten die Mauern dieses Palasts Geschichten erzählen können, so wäre es ein vielstimmiges Raunen gewesen.

Da war der Zweifel, der rau in den Steinen wisperte. Da war die Ungewissheit, die sich wie feiner Staub aus den Fugen löste. Und dann war da noch die Furcht – fragile Risse im Marmor, die nicht aufhörten, wie das Seufzen von Eis zu klingen. Kurz bevor es bricht.

Und Tahni hörte geduldig zu.

In der Dunkelheit saß sie, den Kerzenstummel in der Hand und das klägliche Licht abschirmend vor der Zugluft. Ihr Atem ging ruhig und langsam. Manchmal kitzelte ihre Nase vom Staub der Jahrhunderte, dann rieb sie sie schnell mit der Faust.

Aus Skargerrak waren Flüchtlinge gekommen. Die verfemten Clans suchten Schutz in Quell. Die Grimmburg war bis auf die Fundamente zu Asche verbrannt. Es war beinahe zum Lachen.

Kartak hatte getobt und irgendetwas mit seiner Axt in Stücke gehackt. Ixtyl jedoch war gelassen geblieben. Überhaupt war die Königin der Xinxal auffallend schweigsam bei den Unterredungen, die unregelmäßig stattfanden. Meistens redete die Flüsterstimme und versuchte die Wogen zu glätten. Die Götter seien mit ihnen, also, was gab es da zu zweifeln? Tahni aber kannte dieses leichte Vibrieren in einer Stimme, wenn dort Unsicherheit wohnte und gleich darunter die blanke Angst lauernd an ihren Gitterstäben kratzte.

Denn offenbar war ihnen ein Gesandter abhandengekommen. Er war nicht tot, er war nur fort, verschwunden. Wie durch Zauberhand.

Bärenscheiße am Stiefel!

Später dann diese Geschichte über eine Geisterarmee. Man hatte sie Ribanna Tavurin entgegengeschickt. Seitdem waren achttausend wie vom Erdboden verschluckt. Nicht einmal einer der Späher, die von dem daraus folgenden Massaker berichten sollten, war nach Aquamarin zurückgekehrt. Die letzte und bestätigte Information war, dass die ehemalige Königin von Quell mit einem nicht zu unterschätzenden Heeresverband südöstlich der Wüste Avendurans lagerte und sich seitdem nicht mehr rührte.

Bärenscheiße an beiden Stiefeln!

Es gab Momente, da glaubte Tahni, der Geruch von frischen Keksen wehe durch die klamme Finsternis und das Herz wurde ihr schwer bei dem Gedanken an Moos. Es tropften lautlose Tränen in den Staub zu ihren nackten Füßen.

Tag und Nacht wurde sie bewacht. Nie war sie allein und das gefiel Tahni seltsamerweise.

Eines Morgens war einer der Wächter von Quell verschwunden, als hätte dieser turmhohe Felszacken niemals existiert. Jetzt klaffte dort eine Lücke vor der Bucht des Innermeers. Wie ein ausgeschlagener Zahn. Tahni hatte davon nichts mitbekommen. Sie hatte keine verdächtigen Geräusche gehört, keinen Aufruhr im Palast oder sonst etwas. Weg! Wie von Zauberhand.

Doch natürlich gab es einen Grund. Die riesigen, schwarzen Schiffe der Zoona passten nicht durch die engen Fahrrinnen. Sie ankerten jetzt in der Bucht, nahe dem Hafen. Eine monströse Kette schloss die entstandene Verwundbarkeit, dicker als ein Eichenstamm.

Sie machten Aquamarin allmählich zu einer Festung.

***

Eines Nachts aber wurde ein Name erwähnt, der ihr bis in die Knochen fuhr.

Nebelfürst

Und er wurde von einem verächtlichen Lachen begleitet.

Tahni aber kannte die Geschichte. Es war ein sehr altes Lied, welches den Skalden zu erzählen verboten worden war. Denn niemand wollte die Aufmerksamkeit der Königin der Totenbarke auf sich ziehen. Es hieß, sie würde jede einzelne Stimme des Nordens kennen. Sowohl die alten als auch die neuen. Und wenn jemand über ihren Kummer sang, würde sie dessen Namen in die nassen Planken ritzen. Als einen Fluch.

Diese Warnung kannte jedes Kind.

»Ihr lacht?« Kartak schäumte. »Beim roten Blut der Ahnen, wir haben den Norden verloren! Die Grimmburg wurde niedergebrannt. Scale ist verloren. Tausende haben Heim und Herd verloren. Findet ihr das lustig?«

»Was ist denn dort im Norden?«, fragte Ixtyl.

»Wälder, Berge, Fjorde und sehr viel Schnee«, antwortete die Flüsterstimme.

»Nun, Holz ist brauchbar. Der Rest entbehrlich.«

Kartak stampfte mit seinem Eisenstiefel auf, dass der Putz auf Tahni niederrieselte. Sie zuckte zusammen.

»Es ist Heimat«, brüllte er. »Meine Heimat!«

Tödliches Schweigen.

Das Gänsehautflüstern erklang.

»Ihr habt gewusst, worauf Ihr Euch einlasst, Kartak Starksegel. Niemand ruft die Steinkönige um Hilfe an und beklagt sich dann über ihre Weisheit.«

Tahni konnte die Wut des Clanführers förmlich fühlen. Wie seine Faust sich um den Griff der Axt ballte.

Es verstrich einige Zeit, bis der Riese seine Zunge wiederfand. Das Schaben der Eisenstiefel über Tahnis Kopf, als drehe er sich ganz langsam um.

»Weisheit?!« Kartak ließ die Klinge seiner Axt über den Boden schleifen. Der Ton krabbelte über Tahnis Nacken. »Dann sind die achttausend, die Ihr ausgesandt habt, ebenfalls durch göttliche Weisheit verreckt? Bei den blutigen Klingen der Berserker! Haben Eure Steinkönige nicht vorausgesehen, was die kleine Tavurin mit ihnen tun wird?« Kartak sprach mit brodelndem Bass. »Im hohen Norden tuschelt man vom Nebelfürsten. Rache fordere er ein. Eis und Tod folgen ihm – die verfluchten Ro´Ar. In einer Zahl, wie sie noch kein Auge erblickt hat.«

Tahnis Kerze erlosch. Sie blieb sitzen. Mit kalter Brust.

Nebelfürst …

Eine unerzählte Sage

*

Kommt herbei, spitzt die Ohren

und die Hände haltet still.

Nehmt Platz am Feuer der Vergangenheit.

Es gibt eine dunkle Sage, welche die Winde flüstern

und die ich euch erzählen will.

*

In den alten Zeiten, als die Welt noch voll war von

unentdeckten Wundern und unausgesprochenen

Namen, da lebten ein Mädchen und ein Junge hoch im Norden eines rauen Landes.

Waisen waren sie.

Häuptlingsgeschwister.

Die Eltern verloren in einem Sturm schwarz wie Teer.

Ertrunken in einem Strudel aus Gischt und Meer.

*

Da übernahm das Mädchen, so war es Sitte,

als die ältere den Stab der Sippe.

Sie tat dies mit Güte und Weitsicht.

Das Volk lebte in Frieden, wuchs und gedieh.

Als wären die Sommer warm und die Winter mild.

Sie war dem Clan ein schützender Schild.

*

Das Loch in des Menschen Seele

aber ist stets tief und geduldig.

Neid war die Folge.

Kriege entbrannten unter den Clans.

Blut tränkte die Erde.

Der Ruf nach dem einen vereinenden Häuptling

wurde erst in Gebete gewoben,

dann mit jedem Mond lauter.

Die Armen, Schwachen und Schutzlosen riefen zuerst.

Und eine folgte dem Klagen: das Häuptlingsmädchen.

Aber höret: wo der Freund die Zähne fletscht,

lächelt der Verrat.

Klingenarbeit schritt zur Tat.

In stillen Gassen und Schatten.

Ein Festmahl für Fliegen und Ratten.

*

Verbündete wurden zu Feinden.

Derart geschah das Unfassbare, das Kalte.

Der geliebte Bruder fiel im dunklen Walde.

Niedergestreckt von jenen, die ihn verehrten.

Geblendet vom Ruhm, den sie begehrten.

Um ihn auf ewig zu bannen,

nahm man ihm Schwertarm und Kopf.

Den einen vergruben die Mörder,

den anderen warfen sie in einen eisernen Topf.

Als Gabe für die Götter.

Welch Frevel.

*

Als die Schwester davon erfuhr, verging sie vor Trauer.

In ihrem Herzen wuchs eine hohe,

rabenschwarze Mauer.

Da ihr Bruder das Meer geliebt, obgleich es die Eltern verschlungen, verfügte sie ein Schiff zu bauen.

Aus dem Holz des Landes, dem rauen.

Der Tote wurde an das Steuerrad gebunden und hinaus auf die endlosen Wellen entsandt.

Damit seine kopflose Hülle

den letzten aller Pfade fand.

*

Die Barke, beladen mit Holz,

wurde mit Feuer entfacht.

So sollte der treue Bruder sich mit

Wolken und See vereinen,

heimfinden zu den verlorenen Seinen.

Aber die Männer des Clans

hatten zu feuchtes Holz gestapelt.

Dichter Qualm stieg in den dämmernden Himmel.

Hüllte Schiff und Wellen ein, mit wallendem Nebel.

Legte sich um Taue und Masten wie Knebel.

*

Rasende Furcht erfasste den Clan.

Ein Omen der Ahnen?

Das Mädchen aber sprach:

»Sehet den Bruder des Nebels, dort segelt er hin.

Am Steuer ein aufrechter, tapferer Mann.

Frei, ohne Makel und Bann.«

*

Jahre verwischten die Spuren.

Doch böses Blut sickerte weiter

in die Wurzeln der Bäume.

Das Mädchen, oh weh,

es ward nie wieder heil geworden.

Grau, fast silbern färbte es sich das Haar.

Und Raben suchten ihre Nähe, immerdar.

Für das Land aber focht sie weiter.

Bis sie Sieg und Frieden verkündete.

*

Fortan sollte ein Haupt das Schicksal lenken.

Gesprochen von einer einzigen Stimme.

Noch in der Nacht der Feier

rann Gift durch ihre Adern und Sinne.

Der Frieden zersplitterte

wie eines Baumes morsche Rinde.

In sieben Clans und sieben dunkle Winde.

*

Ein zweites Mal wurde ein Schiff der See übergeben.

Man band die tote Schwester an den Bug.

An dem Holze heiliger Buchen.

Sollte sie nach ihrem Bruder suchen.

*

Erneut loderten die Planken.

Ehrfürchtig harrten die Menschen am Strand.

Da sank Nebel herab und verschluckte das Licht.

Hüllte die Barke in einen wogenden Mantel.

Sämtliche Raben flogen hinaus auf das Meer.

Krächzten ein Lied, eine Sage, die Mär.

*

Der versammelte Clan sank ergriffen

auf Hände und Knie.

Am Horizont versank das Schiff.

Oder verschwand es doch nie?

Die Königin der Totenbarke nannte man sie.

Am Bug stehend, wird sie rufen und winken.

All jenen, deren Seelen in die Arme

der Finsternis sinken.

*

Bald aber schon ein Flüstern und Munkeln

der Steuermann der Barke hetze im Dunkeln

all jene, die im Kampfe Schande über sich brachten.

Die Gier umarmten und höhnisch lachten.

Er nahm ihnen Schwertarm und auch ihre Zöpfe.

Knüpfte ein Netz

für ihre Schwerter und Köpfe.

*

Oh, diese Seelen sollten verrotten.

Nie wirklich auf See, ewig fern dem Land.

Für ihre Taten sollten sie sühnen.

Verdammt, bis selbst die Sterne verglühen.

Der einst verratene Bruder.

Seine bleichen Hände umfassen das knarrende Ruder.

Nun lauert im Norden der Nebelfürst.

Und wartet.

*

»Eine alte Geschichte, um Kinder zu erschrecken. Nichts als Staub«, sagte Ixtyl und ihr Lachen klang zu verhalten.

Tahni aber horchte noch lange in die nagende Dunkelheit.

Sie dachte über Schande und Ehre nach.

Und dass sie allesamt in diesem Netz landen würden.

Nie wirklich auf See, ewig fern dem Land.

Verdammt, bis selbst die Sterne verglühen.

***

Stockdunkel war es, als Tahni aufwachte. Ihr fiel auf, dass sie dalag, als wäre sie wieder fünf Jahre alt. Eingerollt wie eine Katze, die sich klein macht, sich selbst beschützt. Damals war Asha auf eine Reise durch Skargerrak gegangen, um sein künftiges Erbe kennenzulernen. Sie hatte kaum noch gegessen, und sie war böse auf ihn gewesen und hatte jede Nacht auf seine Schritte und seine Stimme gewartet. Sieben Monate lang.

Von Unruhe getrieben, erhob sie sich, balancierte über die dicke Matratze zum Fenster. Mit einem Auge spähte sie in die Nacht. Heller Hochnebel schwebte über der Stadt und dem Land und eine Gänsehaut machende Ruhe lag darunter. Plötzlich sank der Nebel tiefer, als drücke das wilde Hecheln jagender Wölfe den Dunst in Spiralen hinab. Tahni wandte sich bereits ab, da stürzte ein Geräusch wie ein langgezogener Pfiff vom Himmel. Sie konnte nicht sehen, was das sein mochte, aber kurz darauf erklang ein Krachen, das sich mit dem Splittern von Glas vermischte und dann in einem fulminanten Donnern endete.

Der Puls hopste in ihrer Kehle. Sie legte sich wieder hin, rollte sich ein, versuchte, Schritte zu hören oder endlich eine vertraute Stimme, die beide nicht kamen.

***

Die feuchte Erde in ihren Händen war tiefschwarz. Wie Grimmhorn-Haar. Neben einer hüfthohen Steinbank hatte jemand ein breites Kräuterbeet angelegt. Tahni fühlte beinahe eine unbekannte, innere Gelassenheit, als sie sich daranmachte, ein wenig Ordnung in diesen vernachlässigten Abschnitt des Gartens zu bringen. Zum Glück ließen sie ihr am Tage mehr Bewegungsfreiheit. Sie lächelte darüber, denn früher wäre ihr im Traum nicht eingefallen, in einem Beet zu buddeln.

Es war der Geruch, der sie lockte.

Erinnerungen, die nicht mit ihrem Bruder zu tun hatten, sondern mit ihrer Mutter. Blumenpflege. An einem fernen Herbsttag. In einem der vielen Hochgärten der Festung von Scale.

»Ich verstehe es nicht, Mutter.«

»Wir graben sie aus, Tahni, damit sie auch nächstes Jahr wieder blühen können.« Inui ließ eine Knolle in ihren geflochtenen Korb fallen.

»Und was tun sie währenddessen?«

»Sie schlafen, meine Liebe.«

»Den ganzen Winter über?«

Inui schenkte ihr ein undeutbares Lächeln. Das tat sie recht oft. Tahni empfand keine innigen Bande zu ihrer Mutter. Lediglich so etwas wie Faszination. Wenn sie ihre Gefühle erforschte, war da schlichtweg nicht mehr als das. Vielleicht noch Unbehagen.

»Nur solange, bis es Zeit ist, erneut zu blühen.«

Das half ihr nicht wirklich weiter.

»Und wer sagt es ihnen dann? Die Sonne, der Frühling?« Tahni zog eine Schnute, weil sie sah, wie der Dreck ihre Fingernägel in schwarze Krallen verwandelt hatte. Oh, da würde sie kräftig schrubben müssen.

»Sie werden es fühlen, mein Kind.«

Tahni stutzte. Mein Kind? Sie blinzelte die Silhouette an, die einige Schritte entfernt weiter nach den Knollen buddelte, als wären sie tatsächlich wertvoll.

»Was aber, wenn der Winter länger anhält? Der Frost nicht gehen mag? Was tun sie dann?« Ihre Nase kitzelte und sie rieb sie sich.

Inui aber schaute den dunklen Mutterboden an, als könne sie durch ihn hindurch auf etwas gänzlich anderes blicken. Ein Schauder kroch über Tahnis Haut, obwohl die Sonne auf sie schien.

»Dann wartet der Bauch der Erde. Bis es endlich soweit ist.«

Mütter konnten einem auf die Nerven gehen. Sie klagten ständig über zig Dinge: Zieh dich warm an. Räum dein Zimmer auf. Kämme dir die Krähen aus dem Nest. Stehe aufrecht und stolz.

Sie wusste, dass dies nichts mit Liebe zu tun hatte. Denn die kannte sie ja. Von ihrem Bruder.

Heute kamen ihr jene Worte wie Unheil verkündende Botenvögel vor. An eine unwissende Tochter.

Tahni schaute auf in das Dickicht aus Pflanzen und Sträuchern. Bei den Raben, das hier war nicht einfach ein Terrassengarten, sondern ein halber Wald. Da wuchsen krumme Kiefern, immergrüne Zypressen und dornendichte Büsche von wild rankenden Himbeeren. Mondblumen, Heidekraut und üppigen Farn gab es. Tahni summte ein Lied, das halb vergessen von irgendwo aus ihrem Inneren stieg und von ihren Lippen floss.

Sie musste an Asha denken.

An Kitzeltrolle und all die Geschichten. Und dennoch war sie das immerzarte Pflänzchen gewesen, das in seinem Schatten seinen Weg hatte suchen müssen. Das man zum nahenden Winter in eine warme Decke einhüllte und mit Märchen in den Schlaf wiegte. Bis es Zeit war aufzuwachen.

Welcher Pfad gehörte ihr? Sie wusste es nicht.

Es war ihr, als wäre …

Der Tritt traf sie mitten zwischen die Schulterblätter und warf sie jäh nach vorn, gegen den Sockel der Bank. Haut platzte auf. Eine wütende Kraft presste sie mit roher Gewalt nieder und Blut rann ihr von der Stirn ins Auge, über die Wange.

Ein fester Ruck! Jemand packte ihr kurzes Haar, riss es brutal nach hinten. Tahnis Gedanken ertranken, doch sie sah etwas im Gegenlicht. Eine schnelle Zungenspitze, die gierig über einen geschwungenen Mund leckte.

»Eisschild!«, stieß Varrik hervor.

Ein Fausthieb in die kurzen Rippen und Tahni bekam keine Luft mehr. Lichter tanzten vor ihren Augen, grell und grau. Ihre Hand versuchte nach etwas zu greifen, die zweite krallte sich in den Boden. Oben bleiben! Sie versuchte aufzustehen. Ein Knie aus Hass stauchte sie wieder zusammen. Ihr Arm knickte ein und sie schnaufte wild in die schwarze Erde. Speichel tropfte auf ihren rasierten Nacken.

Sie war eine Blume. Es war noch nicht Zeit. Sie musste warten. Auf den Frühling. Auf Taskan.

»Was!? Was ist dort im hohen Norden, Mätze? Gestandene Krieger nehmen die Beine in die Hand und faseln etwas vom Nebelfürsten? Von rachsüchtigen Königinnen und einem Rudel Ro´Ar, dass sogar die Berge unter ihren Pranken wanken!?« Er griff ihr ins Ohr und zog, bis sie schrie. »Hörst du mich, Schlampe?«

Tahni stöhnte auf, ihre Lunge zog sich zusammen. Welkte. Bis sie sich beinahe auflöste, einrollte.

»Der Hornthron! Mein Thron! Er liegt zerschmettert am Boden der Basilika. Gespickt mit Leichen.«

Über ihr prasselnder Zorn, unter ihr ein wartendes Grab. Sie gab auf. Atmete kaum noch.

»SAG MIR … WAS ist dort im hohen Norden? SAG ES!«

Varrik riss sie mitsamt ihrem Kleid herum. Schlug ihre Stirn erneut auf die Steinplatte. Das raue Gestein unter ihr war kalt, blutig, verschlang allen Mut. Verschwommen erspähte sie Varriks Bewegungen, als er hektisch seinen schwarzen Kilt beiseiteschob und an der Gürtelschnalle fummelte.

Neeeeein!

»Mein Vater war zu blind dafür!«, zischte er und leckte sich lüstern über die verzerrten Lippen. »Wahrhaftige Macht entsteht nur durch echtes, königliches Clanblut!«

Tahni schloss die Augen, als er den Stoff zwischen ihren Beinen entzweischnitt.

Narben hatte sie bereits genug. Ein paar mehr – was machte das schon.

Der Himmel über ihr begann zu schwingen. Sich zu heben und dann tief hinabzusenken. Ein unvermutet naher Geruch von Erde und Harz wuchs zu einer Flut an. Tahni bekam wieder Luft.

Der Wald hinter ihr raschelte nicht einmal, er wurde lebendig! Schob sein Haupt über die Steinplatte und gab ein abgrundtiefes Grollen von sich.

Varrik taumelte erschrocken zurück.

Sein Messer klapperte zu Boden. Stahl auf Stein. Ein gewaltiger Schatten verdunkelte die Welt. Tahni sah durch Blut und Tränen kaum mehr als Umrisse. Der Geruch jedoch, er war überwältigend intensiv. Irgendwo wurden Armbrüste gespannt. Daraufhin erklang ein zweites Grollen und noch eines.

Ein Tier stellte sich schützend über Tahni. Ihr Blick war unscharf. Dunkle Erde, aus der sich hölzerne Rippen wölbten. Ein Kopf, so massig wie ein Fels.

»Zurück!«, schrie Varrik schrill. »Weißt du dummes Vieh nicht, WER ich bin?«

Tahni wischte sich das Blut aus dem Auge, konnte kaum etwas erkennen, aber sie fühlte, wie das Vieh wuchs. Holz knarrte, Erde verschob sich. Und der Ton aus diesem Rachen wurde immer bedrohlicher. Es war ein Nex´Usal. Riesig.

»Rückzug!«, befahl der junge Starksegel und raunte unheilvoll: »Das ist noch nicht vorbei, Eisschild! Das schwöre ich dir!«

Tahni kippte zur Seite. Ein Schemen stieg über sie hinweg. Da war etwas unter seinem Bauch. In einem Rippenbogen. Eine Ritzung. Eine Rune. Dann wurde es dunkel um sie.

***

Die Nadel stach durch die Haut, zog den Faden hindurch und auf der anderen Seite wieder hinaus. Ein Kreuzstich. Tahni fühlte lediglich einen Druck, keinen Schmerz. Eine Salbe war zuvor auf die Wunden gestrichen worden.

Die junge Sklavin mied jeden Blickkontakt. Sie war eine Xinxal und ihr Geist war klar, kein grauer Schatten darin. Mit geübten Fingern flickte sie die Platzwunden.

Es war ein schmales, fast ausgezehrtes Gesicht und Tahni musste an sich halten, keine Fragen zu stellen. Die Prozedur endete mit einem Knoten und einem schüchternen Nicken.

»Darf ich mich weiter frei in diesen Räumen bewegen?«

Wieder ein Nicken, während die junge Sklavin ihre Utensilien in eine Schale legte.

Tahni versuchte aufzustehen. Schwindel ließ sie innehalten.

»Ich danke dir«, sagte sie, auch wenn sie nicht wusste, ob das Mädchen sie überhaupt verstanden hatte.

Sie befühlte die Stiche an der Stirn und der Augenbraue.

Nun ja, die Krieger erzählten sich oft ausschweifende Lügen über ihre Narben. Sie sollte vielleicht damit anfangen, sich auch ein paar davon zuzulegen.

Für Taskan.

***

Die gebrochene Rippe tat weh. Tahni stützte sich auf, ließ den Blick über das Innermeer schweifen und versuchte möglichst flach dabei zu atmen, ohne dabei zu fluchen vor Schmerz.

Den Garten beäugte sie zuweilen, aber sie sah nichts, das ihr die Anwesenheit von Nex´Usal verriet. Dennoch, diesen Teil des künstlichen Gartens würde sie fortan meiden.

Am Strand waren Zoona zu erkennen, die ein Schiff entluden. Es waren weniger, als Tahni gedacht hatte. Auch waren nur wenige Geisterschatten bei den schwarz gerüsteten Ungeheuern.

Weiter draußen, unter den Rufen von Steuermännern, ruderten vier Langboote die Kadaver von Eishaien und Linderwalen aus der Bucht hinaus auf die Weite See.

Es waren schrecklich entstellte Leiber, die durch die grauen Wellen geschleppt wurden. Und Tahni begriff, dass sie erneut versucht hatten, mit Magie Ro´Ar zu erschaffen. Tannos Gesicht kam ihr in den Sinn. Sein freundliches und ehrliches Lachen.

Welch endloser, blutiger Weg bis zu diesem Moment.

Der klägliche Rest der Stadtbewohner, die nicht hatten fliehen können oder in Geisterschatten verwandelt worden waren, befestigte die Stadtmauer. Dahinter, auf dem ebenen Gelände, wurden mächtige Katapulte errichtet, die wie hinterlistige, unsichtbare Heckenschützen auf Futter warteten. Die Stadt wurde aufgerüstet, zu einer Falle umgebaut.

Die Kühle des Marmors kroch in ihre Finger. Sie schaute weiter hinaus, über den Hafen und die Wächter hinweg. Bis an das Ende der Welt.

Und plötzlich überkam Tahni eine Vision. Grau und leer.

Sie würde sterben.

Ohne Kampf.

Ohne Mut.

Ohne Clanfarbe.

Fern vom hohen Norden, ihrer geliebten Heimat. Vergessen. Mit einem verstümmelten, achtzahnigen Namen.

Nie wirklich auf See, nie ganz an Land.

Allein zurück blieb der ewige Dorn im Fleisch, nicht genug gewesen zu sein.

Die bitteren Märchen, die Tintenlügen. Das wunderschöne Tollen in den Gängen, es verhallte. Die Wärme darin erlosch.

»Dann wartet der Bauch der Erde ab. Bis es endlich soweit ist.«

Sie streifte die Sandalen ab, kletterte auf die Brüstung. Ihre nackten Zehen umfassten die gerundete Kante.

Kein Wind. Keine Angst.

Augen zu. Arme ausbreiten.

Es würde nicht wehtun.

Da traf sie ein Kuss.

Eisig und weich.

Sie schmeckte es. Unvergleichlich.

Tahni lächelte.

Es war ein winziges Schneeflöckchen.


17

Was auch immer geschehen wird,

ich werde es beenden.

– Ausspruch, Asha Eisschild –

Ribanna & Asha

An der Küste der Weißen Schulter landete eine Flotte nordischer Schiffe mit den Kriegern dreier Clans. Weit über zehntausend Männer und Frauen, bis an die Zähne bewaffnet und mit reichlich Wut im Bauch.

Sie zogen östlich in das Kernland von Nordquell.

Ihnen folgten weitere dreitausend Krieger, angeführt von dem rechtmäßigen König Skargerraks. An dessen Seite schritten die magischen Ro´Ar. Grimmig, unerbittlich und verdammt zahlreich.

Die Tiere zogen gewaltige Schlitten, auf denen alles verstaut war, was ein Nordmann brauchte, um einen anderen auf die Barke der Toten zu schicken. Auf diese Weise kamen sie schneller voran, als wenn ein Tross ihnen mühsam hätte folgen müssen.

Natürlich war dort auch Proviant verstaut und dazu reichlich Fässer, deren Inhalte bestens dafür geeignet war, grölende Abende an den prasselnden Lagerfeuern zu verbringen.

Erste Spottgedichte erzählten von der seltenen Dummheit, einen Mann, der das Eis mit Runen beherrschte und der die Zunge der Gletschergeister besaß, auf einem lächerlichen Berg aus Eis zum Sterben zurückzulassen.

Asha ließ sie in dem Glauben, dass dies die einzige Dummheit gewesen war. Wozu die Dinge verkomplizieren, wenn eine Legende so viel einfacher war.

Späher berichteten alsbald, dass die Stadt Castalis aufgegeben worden war. Die Xinxal waren abgezogen und hatten die Stadt niedergebrannt.

Allen war bewusst, es würde eine Entscheidungsschlacht geben. Ein letztes Aufeinandertreffen und derjenige, der am Ende noch aufrecht stand, würde das Recht haben, ein verdammt langes Lied darüber zu schreiben, in dem er weitere Legenden spinnen konnte. Jedenfalls solange der Met ausreichte. Und die hohen Mauern von Aquamarin waren nicht der schlechteste Anfang für ein wahrhaft episches Werk.

***

Die Zeltplane flatterte im böigen Wind. Asha kniete auf dem Boden, die Hände neben sich auf die nackte Erde gelegt. Die Fäden der Magie glitten aus seinen Fingern, wanderten, erst langsam dann immer schneller, unter dem Land.

Er sprach mit der Erde, den Wurzeln, unterirdischen Quellen und Flüssen, bis er endlich dort war, wo er hinwollte. Mit einem zufriedenen Lächeln löste der König die Verbindung und erhob sich.

»Bei den Raben, das ist unheimlich.« Eldegrim drehte an ihren Ringen herum. Sturm und Stille. Nun, die eine Hälfte würde in der nächsten Zeit nicht gebraucht.

»Man gewöhnt sich dran.«

»Geht es ihr gut?«

»Ja. Ein paar alte Freunde geben auf sie acht.« Für einen kurzen, unaufmerksamen Augenblick riss die Magie an ihren Ketten und der König biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.

»Deine Rippen auf der linken Seite … Du hast Schmerzen, Asha.«

»Es ist nur vorübergehend, nichts Ernstes.«

»Wenn du tust, was du zu tun gedenkst, dann darf er das nicht merken. Du kennst die Regeln unserer Vorväter!«

»Natürlich.«

»Wird es bis dahin besser?«

»Nein.«

»Hmmm.« Eldegrim nahm sich einen Becher Tee, der auf dem Tisch stand und in der kalten Luft dampfte. Sie trank ihn, als wäre es ein Krug Bier. In einem Rutsch.

Asha klopfte sich beruhigend auf die linke Seite.

»Ich weiß, dass du denkst, es sei ein Fehler, Eldegrim. Aber es gibt keine andere Antwort darauf.«

»Joh!«, sagte die Kriegerin und verzog den Mund zu einem schmalen Strich. Zuversicht sah anders aus und zum ersten Mal kamen Asha Zweifel. Moos´ Familienschwert lehnte an einem kahlen Pfosten. Es war eine Klinge für jemanden, der sich Kopf voran in einen Schildwall warf und dabei alles kurz- und kleinhackte. Sie war schwer, zu breit und eindeutig für jemanden geschmiedet worden, der ein paar, nein, etliche Fingerbreit größer und schwerer war als er.

Ich werde sterben! Und ich werde irgendwo in einem anderen Körper wieder erwachen und erneut so tun, als würde ich nach Hause gehen.

Oder … ich töte all meine Schatten.

»Hat Ribanna Tavurin meine Nachricht erhalten?«, fragte er und versuchte damit, sich der nächsten, heiklen Begegnung zu stellen. Bei den Raben.

»Ein Ro´Ar hat sie persönlich überbracht«, erwiderte die alte Kriegerin und seufzte. »Was wirst du ihr sagen?«

»Keine Ahnung.«

»Wie beruhigend. Eine gute Vorbereitung wird allenthalben überschätzt. Einfach drauflos, so klärt man die Dinge im hohen Norden.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Winterblut!«, murmelte Asha.

»Was?« Eldegrim glotzte ihn an, als hätte er entschieden, sich das Haar rot zu färben.

»Wäre das nicht ein passabler Titel?«

»Und wofür, verdammt?«

»Für ein Märchen.« Asha lachte.

Eldegrim presste die Kiefer zusammen, packte ihre Schwerter und kickte mit ihrem Stiefel ziemlich grob die Eingangsplane beiseite. »Die ganze Welt fällt aus den Fugen, sag ich! Wir werden alle vor diesen hübschen Mauern der Totenbarke begegnen, sag ich! Und mein König fängt an zu dichten.«

***

Ribanna

Hier waren sie.

Fünfzehn Meilen. So nah. So fern.

Seit Tagen wurde das Lager zu einer Festung ausgebaut, soweit das möglich war. Fünfzehn Meilen südwestlich von Aquamarin.

Ri hatte sich zurückgezogen und verbrachte ihre Zeit damit, in alten Büchern zu lesen. Sie hätte ebenso gut ein Bündel Stroh betrachten können. Sie konnte nicht vergessen, was Koros ihr auf dem Totenbett gebeichtet hatte. All das Leid, die Zerstörung. Und jetzt trug sie den Krieg bis vor ihre Heimatstadt, den Ort, den sie noch immer in den Farben einer unbeschwerten Kindheit vor Augen hatte.

Damit sie überhaupt noch schlafen konnte, musste sie die Dosis der Kuvablätter erhöhen. Bald würde ihr Vorrat verbraucht sein und was dann? Aiwen danach fragen? Bei der ewigen Sonne. Die Schwäche ihres Vaters war jetzt auch die ihre. Immer häufiger ertappte sie sich bei dem Gedankenspiel fortzulaufen. Sich in die Luft zu erheben und … dann weinte sie, ganz still, so wie eine gute Tochter es tun sollte.

Ribanna erwachte aus einer Art Delirium und war deshalb kaum verwundert, dass die Hirschkuh vor ihrem Feldbett stand und sie aus eisblauen Augen anstarrte.

»Hat der Untote dich geschickt?«, stammelte sie und setzte sich mühsam auf.

Die Ro´Ar sprach nicht, natürlich. Sie übermittelte Ribanna ein Bild. Das klare Bild einer Landschaft. Sie kannte den Ort.

»Wann?« Die Antwort war ebenfalls ein Bild.

»Ich werde da sein! Versprochen.«

***

Der See. Ausgerechnet der See. Wieso tat Asha das? Damit der Schock sie nicht endgültig zerriss? Damit sie, milde gestimmt, seinen neuen Körper akzeptierte? Sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch dazu fähig war.

Ein fahler Halbmond schlich sich durch blasse Schleierwolken und Ribanna wurde von der Erinnerung an bessere Tage geführt. Wenn sie tief in sich horchte, konnte sie noch ein paar Funken dieser unglaublichen Aufregung spüren, die sie damals empfunden hatte. Sie war entschlossen gewesen, alle Verantwortung hinter sich zu lassen und mit einem Nordmann, den sie kaum kannte, durchzubrennen. Hinaus in eine Welt der Selbstbestimmung.

Am Ende hatte ihr Vater in ihrem Zimmer gesessen, sie mit Tränen in den Augen zu seiner Nachfolgerin gemacht und ihr damit die Ketten der Familie umgelegt. All ihre Träume, sie waren mit drei Worten zerschmettert worden – Königin von Quell.

Viel zu oft suchte Ri nach diesem einen Punkt, jenem, der alles in ihrem Leben verdreht und in Blut getaucht hatte. Auch wenn sie wusste, dass es sinnlos war. Würde es ihr besser gehen, wenn sie einen Schuldigen ausmachte? Wie lautete ein Sprichwort aus dem Norden? Die Wahrheit ist ein dünnes Tuch im Winter. Und ihre Schuld auf jemanden oder etwas abzuladen, würde sie weder wärmen, noch besser schlafen lassen.

Hier auf dieser Lichtung hatten sie sich getrennt, mit stummen Schwüren und Wagemut. Nichts davon hatte überlebt. Der Sturm, der über sie gekommen war, hatte die Landschaft ihrer beider Welten verändert und letztendlich die ihrer Seelen. Vergessen war unmöglich und Vergebung, tja, die würde womöglich eines Tages auftauchen. Nachdem man gelernt hatte, sich selbst zu vergeben.

Jetzt war die Lichtung verschwunden, der Wald viele Meilen bis ins Hinterland gerodet, kaum mehr als zerfurchte Erde. Endlose Krater von herausgerissenen Baumstümpfen, die als Brennholz für die Schmelzöfen der Xinxal dienten.

Beinahe ein Leben entfernt, konnte sie das Mondlicht auf den Fenstern der Halle der Quellen schimmern sehen. Stoisch ragte das heilige Gebäude auf der hohen Felsnadel des Tafelbergs und wachte über die Stadt. Darunter lag der Ziergarten in schwarzer Dunkelheit. Ob es den Brunnen noch gab? Dort, wo …

Von einer Sekunde zur anderen bekam sie kaum noch Luft. Ein Kleid, vor zehntausend Tagen getragen, schnürte jeden Atemzug ab. Sie wollte sich die Perücke vom Kopf reißen, laut lachen, weinen, schreien, über Brücken rennen und mit einem Segelboot in die Glückseligkeit fliehen.

Ri zitterte wie noch nie zuvor.

»Sie hätten dich töten können«, erklang eine Stimme hinter ihr, warm und weich wie der Wind. Ein helles Licht erfüllte jäh ihren Brustkorb, ihr Herz hämmerte bis unter ihre Haarspitzen und Ris Finger begannen zu kribbeln.

»Ich musste sie sehen! Nur einmal in meinem Leben. Ich hoffe, sie sind nicht böse auf mich«, hauchte sie.

Langsam drehte sie sich um. Und da stand er! Die zerrissenen Gestirne, sie kehrten auf ihre Bahnen zurück. Hastig machte sie einen Schritt nach vorn, so wie er. Sie starrten einander an.

»Das war ziemlich mutig«, lächelte er, mit diesen Augen, die für sie noch immer wie zwei Kometen anmuteten.

»Oder ziemlich dumm«, schluchzte Ri.

Ihr Kopf schien zu schweben, als sie jene Worte benutzten, die sie vor so langer Zeit am Brunnen gesprochen hatten. Und erneut, als hätte das Schicksal diesen einen Pfad nie beendet, rasten ihre Lippen aufeinander zu, trafen sich. Der Kuss schoss durch ihr Dasein wie ein Pfeil. Ihre Seele wurde weit und jeder bisher gelebte Moment verglühte darin zu Asche, bis etwas Neues daraus emporstieg. Die einzig wahre Sonne leuchtete wieder. Keine Farbe würde mehr dieselbe, keine Dunkelheit mehr ohne Licht sein.

Mit keuchendem Atem lösten sie sich voneinander. Einer seiner blauen Zöpfe streifte ihre Wange. Es war wunderschön.

»Ich bin … Ribanna Elektra Tavurin, Königin von Quell«, flüsterte sie in seine Augen.

»Ich bin Asha«, hauchte er zurück. »Das ist alles, was ich je für dich sein wollte.«

Dann holte sie aus und ihre Faust traf sein Kinn.

***

Asha wischte sich das Blut ab und betrachtete seine Finger. Er malte keine Heilrune.

»Ich denke, das hab´ ich verdient.«

»Denkst du, ja?«, zischte Ri. Ihre Hand tat weh, als hätte sie gegen einen Brocken Eis geschlagen.

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

Ri winkte ab. Ihre Wut war bereits verraucht, wenn sie denn überhaupt je da gewesen war. Ihr war flau im Magen und ihr Körper schien auf schwankendem Boden zu stehen.

»Das war … verdammt beeindruckend«, gab sie zu, wusste nicht, wie und wer sie gerade sein sollte, wollte.

»Ich hoffe, ich muss nicht auch noch einen Handstand für Euch machen, Hoheit«, lachte er und ließ seinen wissenden Blick über den See schweifen. Als wäre nichts geschehen.

Ri stand unter Schock, starrte ihn an.

Das war er! Es gab keinen Zweifel. Sie erkannte ihn, roch ihn und hörte ihn, wollte ihn. Jetzt! Und doch war da etwas zwischen ihnen. Dieser Moment, er war irreal. Als hätte sich die Zeit in verschiedene Linien aufgespalten.

Ribanna trat neben den Mann an den Rand der Felsenklippen. An diesem geheimen Ort hatten sie sich das zweite Mal getroffen, ohne zu wissen, was da eigentlich zwischen ihnen loderte. Keinen Moment davon hatte sie bereut.

Sie setzten sich, ließen die Füße über die Kante baumeln. Der See lag glatt und schwarz unter ihnen. Ein paar verstreute graue Wolken glitten über die unbewegte Oberfläche hinweg.

»Ich weiß nicht, ob ich dich weiter schlagen oder dir den Kilt herunterreißen möchte.« Ri nahm seine Hand, strich über die Adern.

»Niemand darf wissen, dass ich zurück bin.«

Sie begann zu verstehen.

»Es sind die Ro´Ar, nicht wahr? Sie verändern die Erinnerungen der Menschen und schützen dich so.« Ri versuchte klar im Kopf zu bleiben. Sie musste das Kribbeln in ihrem Bauch ausblenden, das sich flirrend über ihre Schenkel hermachte.

»Sie behüten mich, wenn ich diese Metapher benutzen muss. Aber ja, sie sorgen dafür, dass keine Seele eine Erinnerung an mich hat, die sie dem Feind verraten könnte.« Er nahm einen Kiesel und ließ ihn fallen. Tief unter ihnen ertönte ein Glucksen.

Ich werde verrückt! Mein Verstand ist dabei, sich in alle vier Winde aufzumachen.

»In einem Traum bin ich hier gewesen, doch dann …« Asha klang nachdenklich und … verbittert.

»Ich war ebenfalls in einem meiner Träume hier, mit dir. Doch wurde die Begegnung … zu einem Albtraum.«

»Wir sprangen, wie damals, und dann legte sich ein Himmel aus glosendem Feuer über das Wasser«, bestätigte Asha.

»Diese Träume, sie waren …«

»Nicht die unseren, Ri.« Er wandte ihr den Kopf zu. »Es waren nicht unsere Träume, nicht jeder davon jedenfalls. Die beiden Münzen, gefüllt mit unser beider Blut, sie wollten einen Weg zueinander finden. Aber das haben sie nicht gewollt. Sie haben sich davor gefürchtet.«

»Du meinst ... die Götter.«

»Ja. Immer wieder hab´ ich dir sagen wollen, wo ich bin, wer ich bin. Das versuchten sie zu verhindern. Zuerst dachte ich, es seien die Steinkönige, weil ich ständig in einem steinernen Labyrinth herumirrte, aber hier, hier war es ein Wolkendrache, der all seine Macht dazu nutzte, mich von dir fernzuhalten. Sie vergiften den Verstand eines jeden, wann immer sie können.«

Ri dachte an das Buch ihrer Mutter, an die Zeilen, die davon berichteten, dass sie beide entweder einander töten würden oder aber die Welt zu ändern vermochten.

Sie war erpicht, es Asha zu erzählen, dass all dies lange vor ihrer eigentlichen Begegnung begonnen hatte. Doch niemand sollte die Zukunft als auch die Vergangenheit auf seinen Schultern tragen. Wie sonst sollte man frei sein?

Die Gegenwart war schon vertrackt genug.

»Ich spüre keinen Zorn mehr in dir«, sagte sie. Den Zorn gegen mich, behielt sie auf der Zunge.

Asha seufzte, ein Ton, der nicht aus seiner Kehle zu kommen schien, sondern von einem ganz anderen Ort.

»Er ist noch da! Ich habe ihn nur nicht verstanden.«

»Wie eine fremde Sprache?«

»Mehr wie eine Karte mit verwischten Linien.«

Ri drückte seine Hand, genoss das Gefühl der Nähe. Die Zeilen, die ihren Vater damals in den Abgrund geführt hatten, sie waren auch hier, gleich neben ihr.

Doch eine Stimme wird mit dreien sprechen.

Aber sie war nicht Ardon Tavurin. Niemals.

Ri hatte außerhalb dieser Familie gestanden, vom ersten Tag ihres ersten Schreis an. Sidoras Reise zum Turm von Avenduran hatte alles verändert. Sie hatte ihrer Tochter unbekannte Magie aufgebürdet. Denn genau das war es doch, eine Bürde, und darin eingewickelt eine Verantwortung – ihre Flügel.

»Wie geht es Unas?« Asha grinste. So wunderbar.

Ri runzelte kurz die Stirn und lachte dann. Neben ihr saß der wohl mächtigste Zauberer aller Zeiten und er fragte nach dem Pferd, dessen Zaumzeug er neu geknüpft hatte.

»Es geht ihm gut. Er ist in Lurium. Meine Schwester kümmert sich um ihn. Sie gibt auf ihn acht und jeden zweiten Tag bekommt er einen Apfel.«

Asha erhob sich, zog Ri an ihrer Hand mit sich. Der Fels unter ihren Stiefeln knirschte leise. Sie blinzelte, denn er schaute sie an, wie sie es nicht von ihm kannte.

»Mein Name ist Asha Eisschild, Sohn von Inui Eisschild, Bruder von Tahni Eisschild.«

Oh, bei der Sonne …

Er legte seine Hand auf ihre Brust, über dem Herzen, nahm ihre Linke und führte sie zu dem seinen.

Oh. Oh. Ohje.

Ri wollten weglaufen, stattdessen erstarrte sie zur Salzsäule. Dafür brachen ihre Flügel aus, weiß wie Schnee.

»Ribanna.« Er sagte ihren Namen, als gäbe es keinen anderen für ihn.

Ihr Puls musste bis zu den Schwimmenden Bergen zu hören sein, weiter noch – auf dem gesamten Weltenrund! Ihr fiel auf, dass sein Atem keine Wölkchen machte, so wie bei ihr, weil sie so schnell atmete, als würde sie fallen. Und dann hörte sie es. Er sagte es tatsächlich.

»Höre mich an, sei mein Tag. Sei meine Nacht. Willst du mein letzter Pfad sein?«

Ri blickte in diese Augen, die wie blaue Sterne waren. Sie erkannte sein Innerstes, das stark und voller Magie war. Wie sein blauweißes Haar sich sachte in einer Böe bewegte, jede Furche seiner Lippen sah sie. Sie fühlte das kraftvolle Pochen unter ihrer Hand und sie wusste, dieser Mann würde für sie sterben, für sie leiden, für sie da sein. Ewig! Für einen kurzen Augenblick schoss ein Bild friedvoller Harmonie durch ihre wild rasenden Gedanken.

»Auch ich wollte nie etwas anderes für dich sein«, erwiderte sie mit stockender Stimme. Ihre Zunge war rau und schwer.

Asha lächelte, hielt ihre Hände dort, wo sie waren. Sein Blick bekam einen tiefen, ernsten Ausdruck.

»Alles, was ich bin. Alles, was ich je sein werde. Bis die Sterne verglühen.«

Ri wurde mit einem Mal ganz ruhig, obwohl jede Zelle in ihr summte vor Energie.

»Alles, was ich bin. Alles, was ich je sein werde. Bis die Sterne verglühen«, wiederholte sie den Schwur.

Sie beide senkten die Hände. Dann schwankte Ri.

»Oh. Ich hab´ … ich bin etwas taumelig«, lachte sie. »Und nun? Also in Quell, da bekommen die Verlobten eine goldene Kette, die man ihnen um das Handgelenk legt.«

Was redete sie denn da? Halt die Klappe, verflucht!

Asha griff sanft in ihr Haar, zog eine Strähne aus der linken Seite und teilte sie geübt in drei Stränge. Dann begann er sie mit flinken Fingern zu flechten.

»Eine Kette bleibt eine Kette. Ein Ring aus Gold bringt nichts als Unheil. Im hohen Norden ist ein Schwur noch ein Schwur.« Er hörte einen kurzen Moment auf, löste aus seinem eigenen Zopf einen blauen Stein, band ihn geschickt in Ris. »Ketten sind für Gefangene. Und nur die Schwachen lieben das Glitzern von Gold.« Er machte weiter. »Weißt du, dass du ab heute Nacht nicht mehr nur die Königin von Quell sein wirst?« Ri versteifte sich kurz, als sie begriff.

Mehr als ein erneutes Oh bekam sie nicht über die Zunge. Er machte einen letzten Überschlag und mit einer ruhigen Geste färbte er Ribannas Zopf einfach zu einem dunklen Meerblau, durchsetzt von einem solch hellem Weiß, dass sie davon geblendet wurde. Sie zwinkerte unwillkürlich.

Königin des Nordens. Da stieß sie ihn von sich.

»Ich … du … bei der Sonne, du hast Angst, dass du nicht mehr …« Jetzt bekam sie wahrhaft Panik. Ribanna hatte kaum eine magisch gefärbte Strähne bekommen, da plante ihr zukünftiger Ehemann auch schon wieder seinen baldigen Tod.

»Ich bin ein Nimmerherz, Ri!«

»Richtig! Aber du hast jetzt wieder deinen eigenen Körper. Wo, bei allen Meeren, hast du ihn überhaupt her?« Sie redete sich in eine verzweifelte Rage. »Du hast mir keine falschen Hoffnungen machen wollen, nicht wahr? Und als An Ri´ell hättest du niemals die anderen Clans dazu bringen können, dir in den Krieg zu folgen. Du hättest dich ja schlecht vor sie stellen können, um zu sagen: Joh, Männer! Ich sehe zwar nicht so aus, aber bei den Raben, ich bin Asha Eisschild. Hab´ nur einen kleinen Fluch an der Backe. So, und jetzt folgt mir und lasst uns in ein paar Xinxal-Ärsche treten.«

Ri rang nach Luft, rieb die Handballen gegen ihre Schläfen, als müsse sie eine Explosion verhindern.

»Du denkst, ich hätte dir nur einen Antrag gemacht, damit im Falle meines Todes der Norden weiter hinter diesem Krieg steht? Ja, ich gebe es zu. Ich muss mein Königreich schützen, Ri. Niemand dürfte das besser verstehen als du. Nein, warte.« Asha nahm ihre Hand und Ri war den Tränen nahe. »Ich habe es gefühlt, als du mich in An Ri´ell erkannt hast. Mir würde es wohl ebenso ergehen. Man kann nicht jemanden einfach vorbehaltlos lieben, wenn dieser plötzlich in einem anderen Körper steckt. Dazu noch in dem einer fremden Frau.« Er ließ ihre Hand los und blickte über den dunklen See. »Es geht um sehr viel mehr, Ri.«

»Du willst die Götter stürzen, ich weiß.«

»Ich bin nicht ohne Grund ein Nimmerherz. Und erst, als ich in meinen Körper zurückfand, wurde die Magie, die ich auf dieser furchtbaren und langen Reise aufgenommen habe, zu einer Einheit. Jetzt habe ich die Macht, mich den Göttern entgegenzustellen. Ich habe es versprochen.«

Ri packte seinen Mantel und zog ihn zu sich heran. Irgendwann, das schwor sie sich selbst, würden sie ein verflucht einsames und verflucht intimes Gespräch führen.

»Ich verstehe, dass das Ganze, was mit uns geschehen ist, größer ist als wir beide. Ich weiß auch, dass du mir etwas verschweigst. Das tue ich ebenfalls. Die Zeit dafür wird kommen, wenn die Nacht … Aber jetzt musst du mich einweihen. Was hast du vor?«

»Ich brauche deine Unterstützung, weil so ziemlich jeder mich für wahnsinnig halten wird. Aber deine Stimme wird mehr wiegen, vor allem da du jetzt mein Clanzeichen trägst.«

»Deshalb haben die Shin´Tai auch Ashuri zur neuen Königin von Idaan gemacht. Du brauchtest Verbündete in den eigenen Reihen.«

»Dieses Bündnis darf nicht wanken! Jede Seele muss fest daran glauben, dass das Schicksal auf unserer Seite steht.«

Ohne es zu wollen, musste Ri dennoch an die letzten Worte des Orakels denken.

In Zorn und Blut verwehen die Tage.

Von Erde, Eis und Feuer sie werden getrieben.

Bis ans Ende aller Pfade.

Bis jetzt war jede Zeile der alten Frau aus dem Tempel von Tarnis wahr geworden. Eines aber hatte sie, womöglich aus gutem Grund, nicht prophezeit: Was nämlich geschehen würde, wenn Asha den Menschen ihren Glauben nahm.

Denn allmählich beschlich Ri dieses vage Gefühl, dass die Götter sich besser schnell aus dem Staub machen sollten. Etwas flüsterte ihr zu, dass die Magie in ihrem geliebten Nordmann keine Gnade kennen würde.

***

Sie blieben, bis die Dämmerung ihr Licht rotgolden über den See zu werfen begann. Ein Moment der Ruhe, ohne Worte. Ein stilles Beisammensein, bevor das lärmende Chaos des Krieges losgelassen wurde.

»Sie werden im Lager bestimmt schon nach mir suchen und sogar Balint wird sich das Haar raufen«, vermutete Ri.

»Das ist der Vorteil einer Legende. Die darf sich überall herumtreiben, solange sie am Tag der Schlacht anwesend ist.«

Ribanna gab Asha einen Kuss. »Also, was hast du vor, verrückter Nordmann?«

Asha küsste auch sie und Ri dachte an Sommerhitze. Als er ihr jedoch seinen Plan in die rechte Halsbeuge flüsterte, blieb ihr das Herz stehen.

Oh. Oh.

Oh, verdammt.
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»Ein guter Bart ist dicht, struppig und

hat mindestens drei Zöpfe, Asha!

Klimpern sollte er auch, denke ich.

Oh, er muss auch Kuchenkrümel auffangen können.

Ach ja, und blau muss er sein! Wieso hast du eigentlich keinen?«

»Weil ich den deinen an Schönheit nie

übertreffen könnte, mein Freund.«

– Gespräch zwischen Moos und Asha –

Lif

Einen Moment ausruhen, im Licht der sinkenden Abendsonne stehen und an nichts denken. Die Arme um sich legen und dem eigenen Atem lauschen. Ein und aus – ein und aus.

Das Blut hatte keine Farbe und die nagende, sich windende Unruhe war allein der Erschöpfung der letzten Wochen geschuldet, hoffte sie.

Die Begegnung mit Asha hatte Lif zutiefst aufgewühlt. Es war, als würde sie all die fatalen Wege noch einmal rückwärtsgehen, bis zu jenem Punkt, den sie nicht begreifen konnte, weil es einfach keinen bestimmten Moment gab, an dem ihr Leben sich in einen Mahlstrom verwandelt hatte.

Diese Schatten waren bereits über ihre Wiege gefallen wie ein dunkles Omen, als sie noch voller Unschuld gewesen war. Das wollte sie zumindest glauben.

Lif sah hinaus zu den Bergen, welche den Gletscher einfassten wie zwei zerklüftete Schildreihen, die sich zum Fjord hin immer tiefer senkten, bis ihre Ränder das Meer berührten. Das Abendlicht floss gemächlich über die Hänge voller Schneehauben und die Luft war wunderbar klar.

Sie blickte auf ihre Hände hinab, die auf dem Sims ruhten. Rau und von Hunderten Waschungen rissig, um das Blut fort zu schrubben, Verbände anzulegen, Wasser zu kochen, Wunden zu nähen, Salben aufzutragen. Vielleicht hatten die Schatten ihres Vaters keine Macht mehr über sie, aber sie drangen weit darüber hinaus, bis in diese Festung. Sie hörte seine Schritte, wenn er den Flur entlangkam, seine Hand, die den Knauf drehte, spürte seine Augen, wenn er sie im Bett kauern sah. Und dann wieder Schritte, bis sein Geruch sie wie ein Schwerthieb traf und ihre Seele in zwei Teile hieb. Ein Davor und ein Danach.

Wünschte sie Kartak den Tod?

Ja!?

Ja!

Lif spürte keinen Hass, nur endlose, gähnende Leere, wo ein Vater hätte sein sollen. Doch bei Varrik zögerte sie. Es waren nicht die vielen Male, die er sie im Stich gelassen hatte, oder seine blinde Loyalität ihrem Vater gegenüber. Nein, der letzte Akt von Barmherzigkeit, als er sie hatte fliehen lassen, den konnte sie nicht vergessen.

Mit der Linken fuhr sie sich über Kinn und Stirn, auf der sie die Tätowierungen trug. Den Baum und die gewundene Schlange: die Zeichen einer Heilerin. Wenigstens diesem Titel wollte sie gerecht werden, solange sie es vermochte.

Hektisches Keuchen erklang hinter Lif auf der Treppe und als sie sich umdrehte, sah sie ein dünnes Mädchen, das sich die letzten Stufen herauf mühte, mit wirrem Haar und völlig aus der Puste. Ihr blaues Kleid hatte ein paar krumme Kreise mit recht schiefen Krallenspuren darin. Das Banner von Eisschild. Sie hatte es wohl selbst bemalt.

»Meister Wembet schickt mich, Heilerin Lif.« Sie musste erneut Atem holen. »Der Runenmaler …«

»Xar?«, fragte Lif.

»Er ist in der kleinen Ratshalle zusammengebrochen. Ich soll Euch zu ihm bringen, schnell.«

Lif machte eine Geste, dass sie folgen würde und schon war die Kleine dabei, die Treppe wieder hinunterzurennen.

In der Halle standen ein paar Schneekriegerinnen und blickten besorgt auf den Boden, wo Meister Wembet kauerte und sein Ohr auf die Brust des Runenmalers presste. Lif wurde respektvoll Platz gemacht, etwas, woran sie sich nur schwer gewöhnen konnte.

Wembet erhob sich mit knarzenden Knien und schaute traurig aus. Er schüttelte ratlos das schüttere Haupt.

»Das Herz schlägt noch, aber es scheint schläfrig«, gab er eine erste Diagnose ab. »Aber ich bin nur der Schwingenmeister, und Xar hat eindeutig keine hohlen Knochen.«

Lif erwiderte nichts darauf, sondern kniete sich nieder, hob geübt die Augenlider an und fühlte dabei den Puls. Dieser war sehr schwach, schien tatsächlich ermattet zu sein.

»Holt eine Trage«, befahl sie leise. »Bringt ihn in eines der oberen Zimmer, mit viel Licht.«

Die Kriegerinnen nickten und eilten aus der Halle.

»Was ist denn mit ihm?«, murmelte Wembet.

»Wart ihr dabei Schwingenmeister?«, fragte Lif anstatt einer Antwort.

Der alte Mann drehte sich zu der Karte um, die zwischen zwei verzierten Pfosten gespannt war. Es war die Karte vom Eiszahn und seinen Clangebieten.

»Ich fand ihn vor der Karte und er murmelte immerzu, als ich eintrat. Er hatte nach mir rufen lassen, weil er einen meiner besten Botenvögel haben wollte. Er schien es eilig zu haben. Und plötzlich sackte er wie ein Stein zu Boden.«

***

Ein heulender Nordwind ließ die Sturmläden klappern und das Feuer im Kamin fauchte auf. Lif rieb sich die Nasenwurzel, legte das Buch beiseite und griff nach dem Becher Tee. Er war längst kalt. Sie musste eingeschlafen sein.

Seit vier Tagen wachte sie über den alten Mann, der nicht der war, der er vorgab zu sein. Sie hatte Anweisungen für all ihre Patienten gegeben, bestimmte Tinkturen angerührt, Verbände mit Kräutern vorbereitet. Niemandem würde während ihrer Wache hier ein Leid geschehen. Allerdings berichtete Ami, eine Veteranin mit wallendem grauem Haar, dass es eine Art Wunderheilung gegeben habe. Der verstümmelte Arm eines jungen Kriegers sei vollständig geheilt, buchstäblich über Nacht!

Lif nahm das zur Kenntnis und dachte an Asha. Sie stand auf, legte einen dicken Holzscheit nach, nahm den Schürhaken und stocherte im Kamin. Das Prasseln wurde heller.

»Es war nicht deine Schuld, Lyria.«, erklang Xars leise Stimme unvermutet. Lif hielt inne, legte übertrieben langsam den Haken beiseite und starrte in die auflodernden Flammen.

»Ich heiße Lif.«

»Ich weiß, aber meine Worte galten der alten Lyria.« Ein rasselndes Stöhnen unterbrach den Runenmaler. »Meine Taten hingegen werde ich mit auf die Totenbarke nehmen.«

»Schon Asha hat versucht, mir diesen Stachel zu ziehen.«

»Hm. Niemand weiß es besser als er.«

»Es ist wesentlich komplizierter«, antwortete sie und kehrte zu ihrem Sessel zurück, in den sie sich hineinfallen ließ.

Xar blickte sie aus unendlich traurigen Augen an. Die Furchen in seinem asketischen Gesicht waren zu Gräben geworden, angefüllt mit den Schatten der Vergangenheit. Würde sie eines Tages ebenfalls daliegen, mit bitteren Selbstvorwürfen und auf die Königin der Totenbarke wartend?

»Nicht allein die Opfer tragen Wunden davon«, sagte sie.

»Wohl wahr. Und manche Tat wiegt schwerer als andere. Oftmals versuchen wir lediglich das Richtige zu tun und stellen erst später fest, wie trügerisch Entscheidungen sein können.« Der Alte sank wieder in sich zusammen und Lif gab ihm etwas von dem stärkenden Tee, den sie gebraut und mit reichlich Sirup schmackhaft gemacht hatte. Dankbar seufzte er.

»Wieso hat bisher niemand gemerkt, dass dein Name der eines Xinxal ist?«

»Wer hätte es bemerken sollen? Erst, seit die Königin und ihre Dämonen über diese unheilvolle Treppe gekommen sind, hätte es jemandem auffallen können. Davor war es nur ein ungewöhnlicher Name, und einen Runenmaler fragt man solche Dinge nicht.«

Lif schaute aus dem Fenster Richtung Westen.

»Wer immer diese Stufen in die Schwimmenden Berge gehämmert hat, er soll tausendmal verrotten«, fluchte sie.

»Das tut er gerade«, lächelte Xar. »Hier in diesem Bett.«

Erschrocken wirbelte sie herum.

***

Lif hatte den Sessel nah ans Bett gerückt. Das Feuer knackte und der Sturm hob zu einem Klagelied an. Sie war hier! Hier in diesem Zimmer, und niemand sonst hörte diese Beichte. Ein Moment von vollkommener Einzigartigkeit, dachte sie. Wie damals, als ihre geliebte Mutter die drei Runen unter ihre Zunge tätowiert hatte. Ein Schauder floh durch ihr Herz.

»Wir alle besitzen einen verborgenen Kern, Lif. Das glühende Gestein unter dem Fundament unserer Seele sozusagen. Du kannst einen Palast aus Licht darauf bauen oder eine düstere Festung, doch die Erde darunter kannst du nicht ändern.

Der Kern, der uns im Wesen ausmacht, ist unspaltbar. Egal wie viel Schmerz, Freude, Leid oder Glück im Laufe unseres Daseins sich darüberlegen. Du kannst ihm nicht entfliehen.

Ich war einst ein Künstler und Architekt im alten Xinxal. Als es noch nicht von Staub und Wahnsinn heimgesucht worden war. Und dieser Kern in mir trieb mich vor langer Zeit über die Schwimmenden Berge in diese Lande.« Xar schnaufte erschöpft, schloss die Augen und krallte eine Hand in die Decke, als peinige ihn etwas tief aus seinem Innern.

»Trügerische Entscheidungen«, gestand Lif.

»Ich erschuf die Pyramiden von Hox und die Tempel entlang der alten Pilgerwege zum Zaxxengebirge auf dem Weg nach Raxam. Ich war ein Meister von Fels und Stein.« Ein Lächeln, das einen sehr weiten Weg hinter sich hatte, stahl sich auf seine Lippen. Für einen Moment sah er beinahe glücklich aus.

Lif wusste längst, dass es hier um Schuld und Sühne ging. Xar wollte sich offenbaren und er tat es vor ihr. Es war ihre eigene Geschichte, die wie welkes Laub auf die Wurzeln der seinen sank.

»Was änderte sich?«, fragte sie.

»Die Götter fanden mich!«

Lif hörte den bitteren Unterton in seinen Worten.

»Schon während meiner Kindheit, hatte mich die Beschaffenheit von Stein verzaubert. Kein noch so kleiner Kiesel war sicher vor mir. Als junger Mann wanderte ich durch das ganze Land, von Nord nach Süd, von Ost nach West. Bis ich sie eines Tages fand – die Magie.« Er schwieg eine Weile. »Es waren Fäden, die, hellen Wünschen gleich, in der Luft umhertrieben, wie verloren, als wären sie von etwas Entsetzlichem zerrissen worden und getrennt von ihrer Heimat.« Xar sah sie an, durchdringend. »Die Magie, Lif, sie ist wie unser Atem, der keinerlei Grenzen kennt. Doch wenn man seinen Kern, seine Bestimmung ignoriert, was sollte uns dann noch halten?«

Das Feuer knisterte. Hinter den hohen Fenstern wurde der Schnee dichter und die blau leuchtenden Nordlichter ragten wie Krallen über die Berge, Richtung Süden.

Wie oft hatte sie ihn in ihren Gedanken geküsst? Jetzt, wo sie hier saß, musste sie über ihre Pläne lachen. Getragen von einem Kleid sämtlicher Clanfarben. Als Braut in die Thronhalle von Scale schwebend. Nie wieder hätte Lyria sie selbst sein, sich in ein Versteck verkriechen müssen. Er hätte sie beschützt! Sie wäre frei gewesen. Mit dem wahren König an ihrer Seite. Endlich frei. Nichts hatte sie von diesem Traum abhalten können. Genau in dieses Ohr hatte die Finsternis geflüstert.

»Jeder von uns hat auch eine dunkle Kammer in seinem Herzen, Lif. Die Götter wissen genau, in welche davon sie ihre Kerze stellen müssen, damit wir vom Weg abkommen.«

Sie begriff, dass es nicht nur um Schuld ging, oder darum, sich den Konsequenzen zu stellen. Es war die Vergebung, die sie beide finden mussten, durch ihr Handeln. Nicht für andere, sondern für sich selbst.

»Bist du von deinem Weg abgekommen?!«, erwiderte Lif fragend, während sie ihm noch ein wenig Tee zu trinken gab.

»Oh und wie, junge Heilerin. Blind und voller Ehrgeiz war ich. Berührt von den Göttern, auserwählt.« Eine Zeit lang blickten seine grauen Augen gegen die Wand, folgten den hellen Fugen, die zwischen den Steinen wie ein Labyrinth verliefen. »Unsterblich machten sie mich. Schenkten mir ein schattenloses Dasein. Und ich sah in meiner Verblendung nicht, was sich dahinter verbarg. Ich war ihr Sklave.« Xar holte zittrig Luft. »Schon bald, wie es mir vorkam, ersann ich Pläne, um Städte in die Tiefe zu bauen, und ich war der Mann, der die erste Götterstatue aus Glas entwarf.«

Lif musste fragen: »Wieso all dieses Glas, selbst ihre Schiffe sind daraus gemacht.«

»Unsere Taten, Lif, sie wandern wie Flüsse durch die Ewigkeit. Sogar die Berge werden davon zermahlen, neigen vor der Zeit ihre Häupter, werden an finstere Strände gespült, in Gärten verstreut oder in Skulpturen aus Glas gebannt. Sand ist eingeschmolzene Zeit. Darin liegt wohl seine eigentliche Macht.

Aber letztendlich ist all das nichts als Blendwerk.«

»Was geschah dann?«

»Ich wanderte erneut durch mein Land, nach Jahrhunderten, wie es mir schien. Ich erkannte es nicht wieder. Ich floh. Bis zu den Schwimmenden Bergen. Ich wollte, ach, ich weiß es nicht. Mich selbst wiederfinden?!

Ich zauberte die Stufen in den Fels und ging auf die andere Seite.«

Plötzlich schüttelte er den Kopf, als wollte er die folgenden Gedanken nicht freilassen, im Gegenteil.

»Nicht weit entfernt fand ich eine Insel.«

»Die Schatteninsel«, sprach Lif leise.

»Damals trug sie diesen Namen noch nicht«, sagte Xar. »Aber ich habe Dinge gesehen, bei den Raben, ich wünschte, ich könnte es vergessen. Oh weh … das menschliche Herz, Lif, es ist so anders. Wir vergleichen Brutalität, Grausamkeit und niederste Gefühle oft mit jenen von Natur und Tieren. Wir sollten das lassen. Die Menschen dort, sie waren die Verstoßenen Eurer Clans. Die Verbrecher, Vergewaltiger, Mörder – all jene, die einst verbannt worden waren. Sie nannten sich selbst Zoona, ein Wort, das keinerlei Bedeutung besitzt.« Seine Lider wurden schwer.

Jetzt wurde Lif bewusst, was Xar getan hatte. Er hatte die Zoona auf ihrer Insel eingesperrt – mit den berüchtigten Zahnklippen.

»Du hattest Meister Wembet um einen schnellen Botenvogel gebeten, Xar. Wieso?«

»Ich … ich wollte Asha warnen. Ich habe etwas gespürt, das ihm gefährlich werden könnte.«

»Was?«, fragte Lif drängend.

»Ich … ich weiß es nicht mehr.«

Xar schlief erschöpft ein. Oder sein menschlicher Anteil, Lif wusste nicht, wie viele Ichs eine Seele haben konnte. Sie hatte längst aufgehört, sie alle zu zählen. Weil sie es leid war, das zu tun.
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Götter. Ha!

Man kann vor ihnen niederknien.

Zu ihnen beten. Um Hilfe flehen.

Ihre Symbole tragen.

Oder du bist Asha Eisschild.

Dann steckt selbst ein Gott

in verdammten Schwierigkeiten.

– Ausspruch, Eldegrim –

Asha

Ein bezaubernder Duft lag über dem Garten, der still im weichen Mondlicht seine winterkalten Glieder reckte, denn ein Zauberer wandelte unter ihm. Pure Energie floss aus Ashas Händen, als er über Rinden strich, die Hände durch Farne gleiten ließ, seine nackten Füße über das Gras schwebten.

Der König atmete die eisige Luft in seine Brust und gewährte sich einen Moment des Träumens. Wolkenträne, die auf dem Ast einer Akazie hockte, tat es ihm gleich, neigte den gefiederten Kopf zusammen mit ihrem Vater, der Bilder beschwor, die aus einer Quelle intensiver Erinnerungen zu kommen schienen.

Ashas Atem war wie die Nacht, während seine Finger Runen in die Luft malten und eine Stille sich über den Tafelberg legte, wie sie manchmal vor einem Sturm entstand. Er breitete ganz langsam die Arme aus und Schlaf sank über die Terrassen nieder, wie eine Decke aus der Kindheit. Das Echo kribbelte ganz sachte in seinen Kuppen, doch er lenkte es hinaus über das Meer, nach Südwesten – nach Idaan, dort würde es niemandem schaden.

Mit jedem Herzschlag verknüpfte die Magie sich enger in seinem Innern, wurde zu einem Kreis in einem Kreis. Jetzt, in diesem Moment, fühlte er nichts als Freude und Freiheit. Auch, wenn er die Splitter des Zorns noch immer darunter wahrnahm.

Er stieg über die Wachen hinweg, hielt sich in den Schatten der Pilaster, weil er die Reliefe berühren wollte. Doch die alten Geschichten darauf waren fort, abgeschlagen, mit billigem Gips aufgefüllt, auf die man erste Zeichnungen neuer Sagen verewigt hatte. Staub auf Staub.

Mit Ro´Ar-Augen betrachtete Asha den Thron aus rotem Glas. Er kannte jeden der Köpfe, die man darin eingeschmolzen hatte und somit von der Totenbarke fernhielt.

Sie hatten sie Tahni gezeigt. Um sie zu brechen.

Asha wusste längst, wo sie war, hörte ihren zarten Puls durch den ganzen Berg hallen. Sein Schneeflöckchen war in Sicherheit. Mehr als zwanzig Nex´Usal bewachten ihre Tür und ein Bannfluch, den besser niemand auslösen sollte. Ein Weibchen hatte ihn mit ihren Krallen in die Tür gescharrt, ohne zu wissen, wieso.

Asha tippte mit einem Finger auf die breite Lehne des Throns, und die Köpfe der tapferen Seelen darin zerfielen zu schwarzen Ascheflocken.

Nun konnten sie die Reise in die Nachwelt als ehrenhafte Krieger und Kriegerinnen antreten.

Denn es galt eine uralte Regel im Norden: Töte deinen Gegner, aber gewähre ihm die sichere Heimkehr zu seinen Ahnen. Kopflos allerdings würden sie auf ewig durch die Nebel streifen, ohne Frieden und jemals heim zu ihren Lieben zu finden.

***

Die Flammen im Kamin beugten sich, als Asha den roten Vorhang mit dem weißen Totenschädel darauf beiseiteschob.

Vor dem Bett blieb er stehen und senkte die Temperatur allein durch seine Anwesenheit herunter. Es war aus rotem Glas, woraus auch sonst. Die vier Bettpfosten waren Steinköniginnen, mit Schläfententakeln, die bis zum Marmorboden reichten. Stumme Gesichter, die warteten.

Er folgte den geschmeidigen Wölbungen des Körpers zwischen den roten Seidenlaken liegend, das schmale Haupt anmutig auf dem Kissen, nackte, blasse Haut, die wie ein gefrorener Fjord von seiner Gefährlichkeit darunter kündete.

Asha stieg auf die Kante am Ende des Bettes, die Beine an die Brust gedrückt, die Arme auf den Knien verschränkt und warf einen verharrenden Schatten bis etwa zur Mitte des Lakens. Dann legte er das Kinn auf den Unterarmen ab und betrachtete diese Frau, die er vor so langer Zeit versucht hatte zu töten. Wäre damit die Geschichte eine andere geworden? Er glaubte es nicht.

»In jedem Moment unseres Lebens müssen wir etwas sein«, sagte er nachdenklich. »Ein Bruder, ein Sohn, eine Mutter, ein König oder aber ein zorniger Fluch.« Er verzog die Lippen. »Was davon bist du?«

Asha malte die Rune nicht einmal, sie kam aus ihm selbst. Ein feiner, nasskalter Nebel schwebte aus dem Nichts nieder, kroch über ein entblößtes Bein, schlich unter das Laken, beendete den Schlaf.

Die Königin von Staub und Glas erwachte, seufzte, räkelte sich schlaftrunken und erhob sich lasziv. Das dünne Laken verdeckte ihren Busen und ihr Haar fiel schwarz über die bleichen Schultern.

Asha ließ das Feuer wieder auflodern und Ixtyl blickte unter schweren Wimpern lächelnd zu ihm auf. Scheinbar erregte es sie, dass ihr schlimmster Feind in tiefster Nacht auf der Bettkante hockte wie ein Vogel. Auch, dass offenbar keine einzige Wache ihn daran hatte hindern können, störte sie nicht. Im Gegenteil, sie genoss es.

»Ein Märchen kam durch mein Fenster herein.« Ihre Stimme klang rau und betörend. Doch selbst wenn sie die Gabe besaß, zu Flüstern, die graue Magie erreichte den König nicht. »Die Nordmänner nennen dich einen Hexer, einen Widergänger. Eigentlich wissen sie nicht einmal, was oder wer du bist.« Sie neigte den Kopf ein wenig. »Sie sagten jedoch nicht, wie imposant dieses Nichts ist.« Damit zog sie das Laken vollends beiseite, breitete ihre Arme über den Kissen aus und öffnete ihre tätowierten Schenkel, als wäre darunter die Erfüllung jeglicher Träume verborgen.

Asha begriff, worin Ixtyls Magie bestand. Sie strahlte eine solch hemmungslose Sinnlichkeit aus, dass so ziemlich jeder Mann, und vermutlich auch etliche Frauen, ihren Verstand dabei einbüßten. Magie strömte aus dem Labyrinth, welches um ihre Schamlippen tätowiert war. Ein dunkler, verdrehter Kreis, der jeden in die Irre führte. Womöglich erzeugte er sogar eine Art Sog, der einer Sucht gleichkam. Dass Varrik dieser Frau verfallen war, wunderte Asha nicht. Kartak Starksegel jedoch war aus einem ganz anderen Holz geschnitzt.

Asha stand auf, sodass sein Schatten nun über ihre gesamte Gestalt fiel und Ixtyl erschauderte, weil Eiseskälte dabei über sie kam. Mühelos hielt er die Balance, brach einen der Tentakel der Steinkönigin neben sich ab. Obwohl darin Zeichen des Schutzes eingeschmolzen waren, musterte er interessiert das rote Glas und kratzte sich dann damit am Rücken.

»Na sieh´ mal einer an. Alles Leben fügt sich, wenn der Winter kommt.«

Ixtyl schwang die langen Beine über die Bettkante, ließ ihr Haar dabei wallend über den Rücken fallen, schritt mit wiegenden Hüften zum Tisch, zog den geschliffenen Stopfen einer der vielen Karaffen heraus, goss sich Soa-Wein ein und trank. Dann legte sie den Kopf weit in den Nacken und die sonnengelbe Flüssigkeit perlte aus ihrem Mund, glitt am Kinn herunter, über die Brustwarzen, den tätowierten Bauch und tropfte dann auf den Marmorboden. Sie ließ die Karaffe fallen, wo sie in etliche Stücke zerbarst.

»Ich kenne die Menschen, Nebelfürst. Und ich bewundere ihren Hang zur Knechtschaft.« Ixtyl setzte ihre Füße über die Scherben, ohne innezuhalten. Vor dem mannshohen Kamin verharrte sie, wischte sich den Wein mit den Goldplättchen von Lippen und Kinn und hielt die nasse Hand vor die Flammen. »Das Leben ist ein Fluss, wusstet Ihr das? Bis man diesen umlenkt, ihm eine neue Richtung gibt. Aber wenn man Gold darin findet, wird das Leben zu einem Kampf!«

Asha stieg von dem Bett herunter. Der gesamte Raum zeigte sich in einem unwirklichen Schein. Der Freund in ihm spürte das Gewicht von Moos´ Klinge auf dem Rücken. Der König in ihm ertrug es.

Da war der Duft von Kuchen. Von steinklimpernden Lachanfällen, die bis in die wilden Bartzöpfe geschwungen hatten.

Tot, weil ein anderer Gold in einem Fluss gefunden hatte.

War es nicht immer so? Weil irgendjemand etwas will?

Die nackte Silhouette der Königin schwärzte den Raum vor dem Kamin.

Ein vollendetes, überaus erotisches Bild.

»Ixtyl … die dritte Tochter eines bedeutenden Fürsten. Ha! Die dritte Tochter von gar nichts.« Sie sprach weiter zu dem Feuer, während eine Hand über die Wölbung ihrer Brust strich. »Schmerz ist Heilung, wusstet Ihr das, Nordmann? Je mehr man imstande ist davon zu ertragen, desto mehr …« Sie wandte sich Asha zu, eine Seite in Feuer getaucht, die andere verborgen. Sie lächelte ein irisierendes Lächeln. »Meine Heimat war die Stadt Hox. Gebaut, um den Wolkendrachen zu gefallen. Stufen, die bis in den weiten Himmel gebaut wurden. Tempel, Altäre, Statuen, Gemälde. Sie alle waren nichts als die Angst vor den Schatten, welche die Flügel der Drachen auf die Erde fallen lassen konnten.«

Asha erinnerte sich gut an die verfallene Stadt an der Küste, die Stufenpyramide und den Tempel. Er sah das prachtvolle Gemälde vor sich, das dort an die Decke des Tempels gemalt worden war.

Somit war klar, dass die Frau in diesem Raum mehr Jahrhunderte in sich trug, als er vermutet hatte.

»Ihr habt Euch ziemlich gut gehalten«, scherzte er. »Sagt, was war Euer Geheimnis? Welpenblut? Viel Gemüse? Steinmagie?«

Ixtyl lachte, ehrlich und laut.

»Drei Jahre lang herrschte eine Dürre und so dachte mein Vater, er könne eine seiner Töchter entbehren und den Drachen opfern, auf dass diese wieder den Regen bringen würden. Sie sperrten mich ein, wuschen mich, malten mir die Zeichen des Blutes auf den Leib und schleppten mich die Stufen hinauf, wo ein Priester wartete, um mir eine Klinge aus Obsidian zwischen die Rippen zu stoßen, den Brustkorb zu öffnen und dann mein noch schlagendes Herz in den Himmel zu recken.«

»Schwierige Kindheit. Ich verstehe.«

Die Königin der Xinxal begann sich über die Oberschenkel zu streicheln. Ihre Hüfte zuckte dem Feuer entgegen und ihre Stimme wurde tiefer, begann zu raunen.

»Sie legten mich nackt über den Altar, mein Vater lächelte und sie banden meine Arme und Beine fest, stramm und unerbittlich. Doch der Tod, er kam nicht. Die erbarmungslosen Hände, die mich gepackt hielten, sie verschwanden. Und als ich es endlich wagte, die Augen wieder zu öffnen, da stand sie neben mir, blickte auf mich herab. Sie war so wunderschön, zeitlos, endlos. Aus ewigem Stein. Ich spürte ihre Göttlichkeit in mir.« Ixtyl stöhnte auf. »Ich wurde gefunden – auserwählt!«, raunte sie.

Es war schon die Illusion von Macht, welche die Königin anziehend fand, sie in einen ekstatischen Bann zog. So wie ein Eishai einer Blutspur nachjagte. Ihr ganzes Sein war davon erfüllt.

Plötzlich wurde Asha die vollkommene Sinnlosigkeit bewusst, die in all dem verborgen war. Er sah Ixtyls nackte Silhouette vor dem Kamin, die roten, unbewegten Vorhänge und den Umriss ihres Throns dahinter. Asha hörte den Puls eines jeden Lebewesens auf diesem Berg, schlafend, unwissend und … allesamt Sklaven!

Zum ersten Mal verstand er den Zorn in sich nicht als etwas, das versuchte ihn zu überwältigen, sondern nach einer gänzlich eigenen Freiheit strebte.

Er brauchte nur Moos´ Schwert zu ziehen, er konnte es beenden, jetzt, mühelos.

Ixtyl nickte wissend, sprach weiter zu dem Feuer.

»Die Menschen folgen mit Inbrunst und wir tragen ihre Kronen. Nehmt meinen Kopf, pflanze ihn auf einen Speer vor den Mauern von Aquamarin. Es würde nichts ändern und das wisst Ihr. Ihr würdet mir jedoch einen Gefallen damit erweisen.«

Verdammt, sie sagte die Wahrheit.

Asha machte einen Schritt auf sie zu.

»Segelt zurück nach Xinxal. Lasst die Götter hinter Euch und fangt neu an.« Es war ein fadenscheiniger Appell.

»Zurück in die staubige Ödnis? Nein, niemals. Es gefällt mir hier und es ist mein versprochenes Schicksal.«

»Versprochen? Von einer Steinkönigin? Und was dann? Werdet Ihr auch dieses Land ausbluten, um der Göttin zu huldigen? Oder eine weitere Arena mit einem Boden aus Glas errichten? Eure Städte wieder in die Tiefe bauen? Bis auch hier nichts als Ödnis übrig bleibt?«

Ixtyl drehte sich zu ihm um und ihr Blick loderte.

»Allein den Starken gehört die Welt! Wir sind die Xinxal! Alles andere ist Staub!« Ihre Stimme wurde dunkler und bedrohlicher. »Die Schatteninsel wurde von Eurem Clan zerstört und hat die Zahnklippen unpassierbar gemacht. Ihr seht also, edler Nordmann, ich bin genau dort, wo ich sein soll.«

Er wünschte sich, sie würde endlich etwas anziehen. Überhaupt wurde ihm allmählich langweilig. Es war Zeit, das Gespräch ein wenig interessanter zu gestalten. Asha suchte übertrieben den Marmorboden ab.

»Was tut Ihr denn da?«, fragte Ixtyl stirnrunzelnd.

»Oh, ich wollte nur mal sehen, ob hier jemand ohne viel Ahnung etwas auf den Boden gekritzelt hat und mir womöglich Knochen aus dem edlen Nordmann-Körper wachsen.« Er sah die Königin an und grinste. »Oder habt Ihr die Experimente in den Schluchten von Xatul aufgrund von zu hohem Verschleiß eingestellt?«

Die Königin zischte wütend. Doch sie wirkte unsicher dabei.

»Was … Wer …?« Ihr Stammeln war bezaubernd.

»Als ich den Thron von Skargerrak rechtmäßig an mich nahm, kam eines Nachts ein Fremder. Eine düstere Gestalt, mit einer Kapuze und in einen blutbefleckten Mantel gehüllt. Meine Schneekrieger eskortierten ihn in die kleine Ratshalle. Er war unbewaffnet und sagte, er wolle den König des Nordens sprechen, allein.« Asha fühlte sich wunderbar. Geschichten zu erfinden, hatte er schon immer geliebt. »So ließ ich ihn ein.« Er zögerte und starrte auf ihre Beine. »Den Anblick werde ich niemals vergessen.« Asha ließ ein Schauder über seine Schultern fallen. »Der Fremde stand da wie ein toter Pfahl, wie der seelenzerfressene Steven der Totenbarke selbst. Und als er die Kapuze senkte … «

Ixtyl hatte aufgehört zu atmen, schluckte heftig.

»… Da war es, als ob ich nicht nur in ein Gesicht schaute, sondern in Dutzende.« Ashas Stimme brach unter der erfundenen Erinnerung. »Die schwieligen Finger knotig und die Nägel so schwarz wie Rabenfedern griff der Fremde in die noch glühenden Kohlen, warf sie auf den Boden und schrieb mit seinem Wanderstab eine Rune in die Asche.« Asha kniete sich nieder und malte mit einem zittrigen Finger in die Splitter der Weinpfütze. »Das hier hat der Fremde geschrieben.Ein N.«

Ixtyl sog scharf die Luft ein und wich einen Schritt zurück.

»Er sagte, er sei verflucht worden und suche nichts als Rache an denen, die sein Leben zu einer immerwährenden Reise aus Schmerz und Tod gemacht hätten. Ich fragte ihn, ob er einen Namen habe, doch sein Blick wurde kalt wie eine Winternacht.«

Aus dem Bauch holte Asha das Grollen der Ro´Ar und presste es durch seine Kehle. Der ganze Raum vibrierte davon, als er sich langsam erhob, die Augen auf Ixtyl gerichtet.

»N i m m e r h e r z«, knurrte Asha.

»Nein!« Die Königin taumelte rückwärts durch den Vorhang und stieß gegen den Glasthron. Asha folgte ihr.

»Er wusste alles über Euch, Hoheit. Über Eure Stadt, die Arena und er erzählte mir, dass er einen Pfeil auf Euch abgeschossen habe. Die Narbe dort an Eurem Bein, er sagte, sie sei von ihm!«

Ixtyl klammerte sich an eine rote Lehne. All ihre Arroganz war verschwunden.

»Und er hat den Kreis gesehen, in denen ihr die Knochenkrieger mit falscher Magie geformt habt. Sagt, Königin, wie viele Eurer Männer sind dabei elendig verreckt, bis einer davon sich verwandelt hatte?« Er nahm eine der Scherben der Karaffe auf und schnupperte daran, als wittere er Beute.

Mitleid empfand Asha keines, gar nichts empfand er.

»Wir sind die Xinxal. Alles andere ist Staub«, murmelte sie vor sich hin.

»Nichts blieb dem Nimmerherz verborgen! Die Ebenen aus totem und grauem Sand und gerodeter Erde. Für das heilige Glas. Die alten Städte und Tempel, ja, sogar von Eurem Hox hat der Mann geredet. Von den Bildern, die das Land der Xinxal zeigten, das mit seinen Flüssen und Wäldern einmal so fruchtbar gewesen war.« Er hob mit der Hand ihr Kinn an und starrte sie an. »Du dritte Tochter von Staub und gar nichts. Glaubst du, ich werde zulassen, dass du hier weitermachst? Gehe und lebe. Bleibe hier und ihr werdet erfahren, was Zorn wirklich bedeutet.« Asha wandte sich zum Gehen.

»Ihr könnt Euren verfluchten Norden behalten! Ich schenke Ihn Euch.« Langsam kehrte die Selbstsicherheit in Ixtyls Stimme zurück. Vielleicht hätte er sie nicht reizen sollen. Trotz war gefährlich. Doch Asha wusste auch, sobald die letzte Flüsterdämonin aus ihrem ungewollten Schlummer erwachen würde, war dieser Tanz heute Nacht ohnehin kaum mehr als Rauch im Wind.

»Ihr könnt mir nicht etwas schenken, das mir längst gehört«, hielt er dagegen.

»Was wollt Ihr?«

Na endlich.

»Kartak Starksegel«, sagte Asha mit einem Ton aus Eis.

Stille. Verblüffung. Argwohn.

Sie wandte sich ihm zu, schlich um den Thron herum, wobei sie ihre Hand über das rote Glas wandern und sich dann langsam in die gläserne Form sinken ließ.

Irgendwie schien ihr dieses protzige Gebilde Kraft zu geben. Aber wurden nicht alle Throne eben genau dafür gebaut? Damit der winselnde Drecksack, der darauf seinen Arsch pflanzte, sich endlich ein bisschen größer fühlen durfte? Auch wenn Asha ungern zugab, dass Ixtyl auf eine unheimliche Art mit diesem Ding vereint war. Immerhin hielt sie die Beine zusammen, das war ja auch schon mal was.

»Ihr wollt Rache für die kleine Eisschild, nicht wahr? Nun, ich jedenfalls habe sie angemessen behandelt.«

»Hättet Ihr das nicht, würdet Ihr bereits in Einzelteilen in diesem Raum verstreut liegen und dabei leise um Gnade flehen.« Asha sagte dies mit einer fast freundlichen Stimme. Ein derber Scherz unter Freunden, mit sehr viel kalter Wahrheit darin. Es hatte Wirkung.

Ixtyl versteifte sich, und ihr linkes Augenlid zuckte. Sie war ein wütendes, verwöhntes kleines Gör, das die Zügel der Welt festhalten wollte. Asha blieb vor dem Thron stehen, als sei er zu einer Audienz gnädig vorgelassen worden.

»Wieso er?«, wollte sie wissen.

»Kartak hat die heiligen Gesetze des Nordens gebrochen, dafür werde ich ihn zur Verantwortung ziehen. Seinen Clan habe ich bereits geächtet und verbannt. Jetzt geht es um das Blut, das die Ahnen dafür fordern.«

Sie wollte Kartak aus ihrem Machtbereich entfernen, das spürte er! Ixtyl war in der Lage, den Clanführer von Starksegel in den Staub zu treten und notfalls daran zu hindern, dieses Gericht der Ahnen anzunehmen, da war sich Asha sicher. Die Königin der Xinxal durfte nur das Gesamtbild nicht erkennen. Aber da die dritte Tochter eine erstaunliche Kurzsichtigkeit in solchen Belangen an den Tag legte, brauchte er nur ihre Gier zu kitzeln.

Seine Worte zeigten Wirkung, denn ein hungriger Blick stahl sich in die Augen der ewig jungen Frau. Sie mochte viele Jahre mehr auf der Seele tragen, doch was nutzte es, wenn der Kern in ihr dabei derselbe geblieben war. Es gab Menschen, die änderten sich nie, sie waren nicht fähig dazu. Vermutlich war das der Grund, wieso sie von der Steinkönigin auserwählt worden war. Es gab kein Hinterfragen, nur formbaren Lehm.

Sie wedelte mit der Hand, ließ diese bei ihren gewichtigen Worten ungeduldig kreisen.

»Ihr und Euer ehrendurchtränktes Gehabe. Kartak trieft nur so davon. Doch warum sollte ich meinen verbündeten Heerführer des Nordens in ein Blutgericht schicken?«

»Wir nennen es den Kreis der Totenbarke.«

Ixtyl verdrehte entnervt die Augen.

»Ich hätte gedacht, dass Ihr an solcherlei Kämpfen Freude habt«, lockte Asha.

»Nicht, wenn es mich um einen Vorteil bringt.«

Er trat näher an den Thron.

»Ihr seht in Kartak einen Vorteil?« Asha lachte auf. »Und ich dachte, Ihr würdet ihn lieber unter einem Eurer Glasschiffe kielholen.«

Sie klebte an seinen Lippen, als wollte sie wissen, wie diese wohl schmeckten. Er genoss das, musste er zugeben.

»Er ist grob und widerlich, ja. Aber er genießt auch Ansehen und Macht, etwas, das im Norden offenbar geschätzt wird.«

»Nun, die andere Hälfte der Clans würde ihn gern bluten sehen und ist eben deshalb auf dem Weg hierher.« Asha warf ihr eine Lösung vor die Füße. Ergreife sie!, dachte er.

Ixtyl sah ihn misstrauisch an.

»Was scheren mich Eure Gesetze?!« Sie lehnte sich gelangweilt zurück.

»Weil Ihr dabei nur gewinnen könnt.« Asha sagte es mit Groll zwischen den Zähnen. »Siege ich, seid Ihr Kartak los und mit Varrik Starksegel eindeutig besser dran. Verliere ich jedoch, dann … «

»Wird der Rest des Nordens sich heraushalten?« Ixtyl wollte Gewissheit, sie streckte bereits die Hand danach aus, denn sie bezeichnete drei der mächtigsten Clans als – Rest.

»Wenn Euer Angebot gilt, dann ja.«

Da hielt sie inne.

»Ihr habt Magie in Euch, das spüre ich. Kartak hätte nicht den Hauch …«

»Jede Art von Magie ist im Kreis der Barke verboten. Wer gegen dieses Gesetz verstößt, entehrt nicht nur seinen Clan, sondern das gesamte Königreich Skargerrak!«

»Und der Preis?«

»Das Mädchen. Tahni Achtzahn!«

»Und wenn ich sie nicht hergeben möchte?« Ixtyl grinste, als habe sie eine Klinge an Ashas Kehle. »Sie ist ein gutes Pfand! Zäh, aber am Ende doch recht fügsam.« Die Königin zögerte. »Ein Nordmann-Versprechen wiegt recht schwer, nicht wahr?«

»Das tut es, ja!«

»Wieso also sollte ich auf diesen Pakt eingehen?« Ixtyl schob ihre Zunge über die Schneidezähne und schnalzte.

Weil ich Dich sonst töten würde! Asha seufzte.

»Ich werde Euch dafür den Geist schenken, das Nimmerherz. In Ketten gelegt!«

»Ihr überlasst mir meinen Erzfeind?«

»Ich bin zu Euch gekommen, weil es Regeln gibt, sogar in einem Krieg.« Asha wandte sich demonstrativ ab. »Ihr seid die Königin. Ihr könnt tun, was immer Euch beliebt.«

»Und was geschieht, wenn Kartak Starksegel Eure Herausforderung nicht … annimmt?«

»Vertraut einem sturen Nordmann. Er wird!«

»Dann soll es sein …«

Asha malte eine Rune und Ixtyl sank erneut in einen unruhigen Schlaf, die letzten Silben nur noch murmelnd. Eine zweite floss aus seinen Fingern, die jedoch unvollendet blieb. Das hellblaue Zeichen legte sich auf Ixtyls Haut und sickerte darauf ein wie Tinte auf weißem Pergament. Das Ende des Fadens jedoch blieb an der Oberfläche zurück. Ein winziger Tropfen, der in einer Pore unterhalb ihres Brustkorbs unsichtbar verharrte.

Der König blickte ein letztes Mal auf den Thron aus rotem Glas und die Frau, die schlafend darauf lag. »Kartak wird diesen Kampf herbeisehnen. Ihr werdet es erleben!«

Schließlich veränderte Asha Ixtyls Gedankenbilder. Die Königin würde sich lebhaft an diese Begegnung erinnern. Eine Beschreibung des nächtlichen Besuchers würde ihr allerdings schwerfallen. Und wenn man sie nach einem Namen des Mannes fragen würde, der über den Norden gebot, so würde ihr nur einer in den Sinn kommen: Nebelfürst!

Asha ging zurück in den Garten. Wolkenträne stieß einen kurzen Falkenschrei aus und freute sich, ihn wiederzusehen. Mit einem Flügelschlag landete sie auf seinem Arm und wühlte ihren kalten Schnabel in sein langes Haar. Sie sprach mit ihm:

N i c h t   s t e r b e n!   N I C H T   f o r t g e h e n!

Asha lehnte seine Wange gegen das schneehelle Gefieder.

»Ein Fluch bleibt ein Fluch!«, antwortete er.

Der König griff erneut tief in die Fäden der Magie, wanderte damit durch Stein und Mörtel, durch Gänge und Türen.

Er fand, wonach er suchte.

Es war nicht die Art von Rache, die er sich erträumt hatte, aber ein wesentlich dunklerer Teil in ihm scherte sich keinen Herzschlag darum.

***

An einem anderen Ort im Palast.

Blut und Feuer, dies waren Gorm Grimmhorns letzten geröchelten Worte gewesen. In diesem Zimmer.

In der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen. Das Kaminfeuer war erloschen, die Kerzen ebenfalls und das wenige Mondlicht, das durch die halbverhüllten Fenster drang, wirkte träge wie eine sich bewegende Nebelbank.

Der dunkle Umriss eines Bugs tauchte zwischen den Säulen auf, über dessen verwittertem Steven ein Eisbärenfell hing. Auf den abgewetzten Planken verstreut lagen Kleidung, Stiefel, ein Helm mit schaurig gewundenen Hörnern und Dornen.

Eine riesige Doppelaxt steckte im Holz der Reling.

Ein Bett für echte Herrscher.

Aus den blutroten Laken schälten sich die Silhouetten zweier nackter Körper heraus. Der eine seltsam verrenkt und der andere darunter gewaltig und scheinbar leblos. Halden jedoch war nicht dabei. Ihrer blassen Haut war er längst überdrüssig geworden. Es waren die morbiden Xinxal-Frauen, die seiner Art von Vergnügen wesentlich mehr abgewinnen konnten. Er lechzte nach denen, die einen dunklen Teint hatten, obszön tätowiert und zügellos waren, die seine Gier verstanden.

Eine undeutbare Atmosphäre herrschte in dem riesigen Raum, den einst Sidora Tavurin bewohnt hatte. Nur ein Mann hatte den Mut gehabt, hier sein Schlafgemach einzurichten. Wenn man es denn so nennen wollte. Ketten hingen von hölzernen Pfosten, in die man Runen und Tierköpfe geschnitzt hatte. Peitschen lagen am Boden herum, toten Schlangen nicht unähnlich. Methörner, Weinkaraffen, Messer und Taue.

Kartak Starksegel blinzelte heftig. Sein Herz trommelte. Eben noch hatte er sich durch hüfthohen Schnee gekämpft, das zornige Heulen von Bestien hinter sich. Ein verwirrender Traum.

Keuchend atmete er die eiskalte Luft ein und wunderte sich darüber, dass seine Lungen winzige Wolken ausstießen. Er fühlte sich willenlos, leer. Auf eine fatale Weise von der Wirklichkeit abgeschnitten.

Mit einem lauten Fauchen flammte das Feuer im Kamin auf. Das Licht kehrte in den großen Raum zurück. Und da sah er sie. Über sich.

Der Anblick lähmte ihn, weil jegliche Erinnerung daran fehlte. Eine Xinxal-Adlige saß mit noch gespreizten Beinen auf ihm, die Arme in wilder Ekstase erhoben. Ihr Gesicht jedoch … Es erschien ihm unnatürlich, zu einer grotesken Fratze aus Schmerz und Angst verschmolzen. Ihre mit roter Farbe geschminkten Augen waren weit aufgerissen und seltsam milchig. Auf ihrem schwarzen Haar lag Raureif und auf ihren eben noch nach oben geschwungenen, aber in der Bewegung erstarrten Brüsten lag tatsächlich Schnee!

Die blassen Adern darunter hatten sich verformt und waren dick wie Narben hervorgetreten. Bläulich schimmerten sie durch die gebräunte Haut und bildeten ein Muster.

Ein Kreis mit fünf Krallenhieben darin.

Mit einem Schrei stieß er den erfrorenen Leib von sich, der an dem Steven in groteske Fragmente aus Hautfetzen, Fleisch und Knochen zerbarst. Kartaks Bauch hob und senkte sich hektisch.

Lodernde Angst und Wut tobten in ihm. Eine grauenvolle Erkenntnis kletterte über seine Raserei und machte wilder Panik Platz. Vorsichtig setzte Kartak sich auf, öffnete seine Schenkel in widerwilliger Langsamkeit und bekam plötzlich keine Luft mehr. Zwischen seinen Beinen, noch vor Augenblicken steif und kraftstrotzend, hing nun ein von Kälte und Eis geschwärzter Schwanz. Ein kümmerliches Etwas, verformt, kohlefarben und für immer entstellt. Erfroren in der Möse einer Frau.

Kartak Starksegel brüllte nach einer Heilerin, ergriff seine Axt und donnerte den Stahl in den marmornen Boden, der davon in Splitter zerbrach, als hätte sich die Erde aufgetan.

»Ich werde dich in zwei Hälften spalten, Bastard«, raunte er mit einem Grollen.

***

Skaldenlied

Die Seele ist ein fallendes Blatt, so ging ein Sprichwort des Eichenfaust-Clans. Wenn der Wald dein Heim ist, dein Dach und Bett. Wenn die Weiden schlummertrunken an den Flüssen ihre Häupter neigen, blütenschwer. Geister und Schatten darin wandeln. Dann lausche den Wispernden Stämmen. Sie sind das Traumgeflüster der Welt. Mit einer Krone, höher als des Menschen Sehnsucht.

Es war die Zeit, da Geschichten so wichtig waren wie tröstende Worte oder wie Balsam auf einer wetterfühligen Narbe.

Es war der erste Sommer nach der großen Zerschmetterung. Als Helden gefallen, das Land gebrannt und Blut die Flüsse getränkt hatte.

Die betagte Ka saß auf einem Fels, ihren Skaldenstab in der Hand, dessen Spitze in der Erde zu ihren Füßen steckte, als Verbindung zwischen Sängerin und Land. Ihr langes, graues Haar war an den Schläfen geflochten, mit bunten Bändern darin. Eine Farbe für jeden Clan. Doch eine Farbe fehlte und sie würde auch niemals wiederkehren.

Der Fjord lag still und glatt und die untergehende Sonne warf einen breiten goldenen Streifen auf das schwarze Wasser, einem Pfad gleich, der am Ende eines Tages erschien und in der Nacht verschwand. Wie alle Pfade.

Sie hob das Haupt und ihre hellen Augen fielen über Alt und Jung. Ihre ersten Worte waren behutsam. Es war gut, auf diese Weise zu beginnen.

»Aus dem Norden kamen die Schneekrieger.

Drei Clans und hinter, vor und neben ihnen wanderte

der Nebel, in denen die Ro´Ar Wache hielten.

Keine verräterische Seele entging den Gletschergeistern.

Und aus dem Süden war Ribanna gekommen,

mit ihrer glorreichen Goldgarde. Und bei ihr war

eine Königin aus fernen Landen mit einer Armee

aus Soldaten und wilden Kriegern der Berge.

Sie alle sammelten sich vor den Mauern von Aquamarin,

um zurückzufordern, was geraubt worden war.

Tod, Blut und Zerstörung hatten die Xinxal

in den Königreichen hinterlassen.

Das Land selbst war zornig.«

Ka hielt inne und genoss den Moment, wenn eine Erzählung die Menschen zusammenführte. Die Kinder flüsterten jeden Namen oder Clan leise mit, die Erwachsenen nickten wissend. Es war, als ob jeder von ihnen dabei gewesen wäre, auch wenn niemand bis heute über die letzten Stunden der Zerschmetterung sprach. Selbst die Veteranen schwiegen. Ka glaubte, dass die Magie, die damals freigesetzt worden war, jede lebendige Seele durchdrungen hatte. Egal ob Mensch, Tier oder Pflanze. Denn bis heute gab es einen Kreis vor den Mauern von Aquamarin, von dem man sagte, dass er so abgrundtief dunkel sei, ein Ort von solch entfesselter Macht, dass man einen steinernen Tempel darüber gebaut hatte, den zu betreten niemandem erlaubt war.

Ka räusperte sich, packte ihren Stab fester. Eine klamme Leere pochte in ihrer Brust. Eine, die nur die Skalden verstanden.

»Doch noch etwas erschien zu diesem einen Tage.

Die Lichter des Nordens und ihr glühend tanzendes Haar.

Blau wie die Gletscher.

Eine lautlose Ode.

Und mit ihnen verfärbte sich sogar der Mond.

Ein Auge aus Eis,

das auf die Taten der Menschen

herunterblickte.«

Die Nacht war längst hereingebrochen, der Pfad auf dem Wasser, er war darin versunken. Ein kleines Feuer knisterte tapfer. Die Kinder hatten große Augen, beugten sich vor, als würde der Wind Schilf biegen.

Es war Zeit, das Ende zu erzählen.

»Zwei Männer. Ein Kreis.

Das uralte Gesetz des Nordens.

Axt gegen Schwert.

Schild gegen Schild. Clan gegen Clan.

Die Königin der Totenbarke.

Sie wartete.«

Atemlose Stille.

Ka senkte ihre Stimme zu der eines alten Raben, der die Welt durchstreifte, viel gehört und noch mehr gesehen hatte.

»Es war ein Wintertag, an dem der letzte Pfad begann.«

Ka sah sich die Gesichter vor ihr genau an.

»Es war ein unglaubliches Lied,

welches an jenem Tag erklang. Das hatte es noch nie zuvor in den sechs Königreichen gegeben.«

Ka lächelte listig.

»Wollen wir es zusammen singen?«
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Du willst es beenden?

Dann sei dunkler, verschlagener als sie!

Sei bereit, alles zu opfern,

das du je geliebt hast!

– Ausspruch, Ascheherz –

Ribanna & Asha

Asha war ausgelaugt. Er lehnte sich gegen Ascheherz´ Körper und genoss das Gefühl der eisigen Haare, die sich mit den seinen zu verbinden begannen.

Langsam und kraftvoll hörte er die Herzkammern hinter den Rippen, die das kalte Blut durch die Adern pumpten. Es war ein Moment friedvoller Ruhe.

Wolken zogen rasch unter den Sternen dahin, zerrissenen Segeln gleich. Die Totenbarke wartete. Auf ihn. Die Bäume rings um die Lichtung flüsterten. Asha versuchte, nicht zuzuhören, er hatte wahrlich andere Probleme.

Du hättest ihn nicht herausfordern sollen, schlich sich die Stimme des Ro´Ar in sein Bewusstsein. Die Bindung zwischen ihnen war besonders. Roter Schnee war der erste Trommelschlag gewesen – sie beide der Hall, der daraufhin in die Welt gekommen war.

»Einer musste es tun. Ich bin der neue König! Wenn nicht ich, wer dann?« Asha sah den Wolken nach. »Ich war Moos´ bester Freund. Allein das wäre Grund genug!«

Er rieb sich den Nasenrücken, die Stirn, weil dahinter der Zweifel lauerte. Wo blieb Ri?

»Sie kommen! Ich rieche Feuer und Federn.«

Ein flüchtiger Schatten zwinkerte zwischen den Wolken. Ribanna landete auf der Lichtung, die Flügel leichter als das Mondlicht und kaum einen Augenblick später verschwanden die mit Sternen gesprenkelten Federn in ihrer Rüstung. Beeindruckend.

Sie nahm den Helm ab, ließ ihn ins Gras fallen, stürmte auf ihn zu, warf sich an ihn, und er fühlte sie, so intensiv, dass er nichts anderes tun wollte, als sie für den Rest seines Daseins festzuhalten. Denn sie war der Kern allen Leids, das er durchlebt hatte. Sie war der Pfad, den er gehen musste. Bis zum bitteren Ende.

Ri legte ihre Hände auf seine Wangen, lachte.

»Das mit der Kälte müssen wir beide aber irgendwie in den Griff bekommen. Ich erfriere beim Küssen nicht gern.«

Asha wollte unendlich viele Worte sagen, sich die Unbeschwertheit ihrer ersten Tage herbei wünschen, hierher an diesen Ort holen. Es war ein törichter Wunsch. Zu viel war geschehen. Er war zu oft gestorben. Und jetzt war er kein junger Mann mehr, sondern ein ganzes Land.

Aber wenn er sie ansah, roch, fühlte, dann war es all das wert gewesen. Sein Stern in der finstersten Nacht, seine Ehefrau.

Deshalb musste er sie anlügen, auch wenn diese eine Lüge aus Schweigen bestand.

Ri verbeugte sich respektvoll vor Ascheherz und begrüßte ihn wie einen Freund. Der Ro´Ar senkte den mächtigen Kopf und ein fadentiefes Brummen erklang aus seiner eisigen Brust.

»Ihr beide kennt euch?«, fragte Asha ein wenig überrascht. Der Gletschergeist hatte nichts von einer solchen Erinnerung an Asha weitergegeben.

»Ohne ihn wäre Quell längst gefallen. Dank seiner Hilfe liegt der Juwelenpass samt einer Armee jetzt auf dem Grund der Weiten See.«

Asha nahm das einfach mal so hin. Er fasste Ri am Arm und zog sie ein Stück an den Rand der Lichtung. Als er dabei mit der Haut ihre Rüstung berührte, wurden seine Finger ein wenig taub, nur kurz, aber es reichte, um ihn stutzig zu machen.

»Wo ist er?«, wollte Asha wissen.

»Er ist auf dem Weg hierher.« Ri wirkte angespannt.

»Kommt er allein?«

Sie verzog das Gesicht. »Ich würde gerne Ja sagen.«

»Verdammt!« Asha bemerkte, wie eine ganz bestimmte Magie sein Bewusstsein streifte, auf der anderen Seite und zwischen den Bäumen verharrend.

Ri legte ihre Hand auf den Schwertknauf, ihre Flügel fächerten sich rot auf und Asha spürte, wie der Zorn unter seinen Rippen Kältewellen durch seine Adern schickte. Er knurrte leise. Wenn er wollte, dass dieses Treffen kein zähnefletschendes Gemetzel wurde, dann musste er sich endlich konzentrieren. Er entfernte sich ein paar Schritte von Ri und atmete tief in den Bauch. Doch es war zu spät.

Mit einem gnadenlosen Ruck zogen die eingesperrten Zauber an ihren Ketten, dass ihm vor Schmerz die Tränen in die Augen stiegen. Keuchend ging er in die Knie. Fast gleichzeitig nahm er den Geruch von Hitze und Feuer wahr – aus drei verschiedenen Richtungen. Ein orangerotes Schimmern begann sich zwischen den nachtdunklen Stämmen auszubreiten. Die Luft knisterte davon.

Glutauge trat auf die Lichtung. Die Feuerzeichen auf seinem sandfarbenen Fell wirbelten, die Reißzähne waren lange Dolche, die in einer Esse glühten und seine Mähne war ein Flammenkranz.

Seine Tatzen verwandelten das frostkalte Gras darunter zu Asche und der König erkannte die Bedeutung von Namen.

Der Traum! Das uralte Schlachtfeld, übersät mit toten Ro´Ar und verbrannter Erde. Der Himmel voll fallender verkohlter Flocken. Der stechende Geruch von verschmortem Fleisch und Fell. Asha hatte es gesehen. Die Gletschergeister hatten die Schlacht damals verloren.

Solch unendliche Trauer war in diesen Traumbildern gewesen, und zwar so viel davon, dass es eines neuen Namens bedurft hatte für einen von ihnen. Ascheherz.

Glutauge fauchte, grub die vorderen Tatzen in den Waldboden und sein Körper begann sich auszudehnen, höher, gewaltiger. Er nahm eine lauernde Haltung ein, während flüssiges Feuer aus seinem Rachen tropfte.

Asha versuchte aufzustehen, doch der Schmerz in seiner Seite war wie eine Harpune, die ihn zurückzerrte. Nur unscharf sah er, wie Schnee aus Ascheherz´ Fell wirbelte, das magische Eis sich knackend Schicht um Schicht erhob, rasend schnell.

Der König wollte sprechen, all dem Einhalt gebieten. Sein Puls raste dahin und war doch wie Jahre, Dekaden, Jahrhunderte.

Von irgendwo hörte er Ribannas Stimme, weit entfernt, panisch. Er musste den Schmerz ausblenden.

Steh auf, Nordmann! König. Bruder. Ehemann.

Tue es, mein Sohn!

Schwankend kam Asha auf die Füße, packte die Harpune in seiner Seite und brach sie entzwei.

Zu spät.

Die beiden so unterschiedlichen Wesen schwebten beinahe vor dem dunklen Hintergrund des Waldes, als sie aufeinander zu stürmten. Die zähnefletschenden Fänge weit aufgerissen, krachten Ro´Ar und Shin´Tai mit einem infernalischen Gebrüll ineinander, dass Eissplitter und Flammenfetzen über die Lichtung tosten.

Die Wesen schlugen mit ihren Pranken Stücke von der Magie des anderen in die Nacht. Stirn an Stirn, die leuchtenden Augen zu Schlitzen verengt, entfesselten sie ihre schreckliche Macht. Eis löschte Feuer, das wieder aufglomm. Und das Feuer schmolz Eis, welches wie ein ewiger Winter nicht weichen wollte. Beide hielten stand. Dann schnappten ihre gewaltigen Kiefer geifernd auf. Schnee stob aus dem einen, Funken aus dem anderen, die sich in der Mitte in Dampf und Rauch auflösten.

Ineinander verbissen rollten sie gegen die Baumreihen. Stämme zerbarsten vom Frost oder gingen von den Wurzeln bis zur Krone in Flammen auf. Ein zweiter Shin´Tai brach aus dem Dickicht und attackierte Ascheherz von der Seite, indem er diesen rammte. Es war ein Wildhornschwein. Doch ein mächtiger Tritt beförderte das Tier brennend auf die Lichtung, wo es keine fünf Schritte vor Asha wieder auf die Hufen kam. Seine beiden Hauer glühten grell und es grunzte wie von Sinnen. Weitere Feuerwesen erhellten bedrohlich den Kreis der Bäume.

Wenn er jetzt nicht etwas tat, dann war Ascheherz verloren und ein gänzlich anderer Krieg würde hier und jetzt erneut seinen Anfang nehmen.

Ein schlanker Feuervogel schoss über die Kämpfenden hinweg und riss dabei ein Stück Eis aus Ascheherz´ Rücken. Jaulend brüllte der Gletschergeist auf, fauchte die Shin´Tai an. Doch Asha sah, dass er schwächer wurde.

A  u  f  h  ö  r  e  n

Es war nur ein einziges Wort, jedoch voller Inbrunst. Es drang aus der Erde, hallte von den Wipfeln wider, glitt selbst durch Asha hindurch und brach den Bann. Die Luft erzitterte davon.

A  u  f  h  ö  r  e  n  bellte Heimfinderin erneut.

Was eben noch an ihm gezerrt hatte, es kehrte zurück an seinen Platz. Der König schrieb eine ungewöhnliche Rune und sämtliche Shin´Tai, die aus dem Wald strömten, duckten sich winselnd und legten sich nieder.

Das Echo ließ er in sich selbst zurückfließen – Mut.

Asha keuchte laut, überkreuzte die Arme an den Handgelenken und trat einen Schritt vor. Die Eissplitter und Feuerfunken stoben an ihm vorbei, trafen ihn nicht. Der Kampflärm verstummte zu einem fernen Wispern.

Die Runen flossen von Ashas Fingern. Komplizierte Zeichen, die nie zuvor gemalt worden waren. Er sah nicht mehr die wütenden Wesen, er sah nur noch ihre Magie. Zahllose Fäden, die zu ebenso vielen Mustern verschlungen waren. Sogar Töne waren in ihnen zu erkennen. Es waren die uralten Stimmen, mit denen einst diese Macht in die Welt gesungen worden war.

Die Fäden folgten Ashas Ruf, lösten sich von Fell und Haut, aus Fleisch und Knochen, kamen zu ihm. Die roten aus Glutauge, die blauen aus Ascheherz. Er bemerkte nicht, dass die beiden sich zu winden begannen, panisch brüllten, weil etwas ihre gesamte Kraft in tiefste Leere verwandelte. Nein, Asha starrte auf die Fäden, die sich ihm in wirbelnden Wolken näherten und dann in seinen Fingern verschwanden, als würde ein Meer aus Licht in den engen Spalt einer Höhle stürzen.

Als diese beiden leuchtenden Magiewellen in die überkreuzten Gelenke strömten, passierten sie eine Rune, rauschten aneinander vorbei und traten auf der jeweils anderen Seite wieder aus. Mit der Kraft eines Wintersturms. Asha vernahm das Tosen, das sich um seine Rippen wand, hinter seinen Augen tobte und in jedem seiner Muskeln mitschwang und dann ganz plötzlich abriss.

Endlich blickte er auf.

Die Lichtung war noch um ihn, der Himmel darüber ebenfalls. Doch war all dies von einer schrecklichen Lautlosigkeit, dass es eines vertrauten Geräuschs bedurfte, um ihn wieder ins Jetzt zu holen. Neben ihm stand Heimfinderin und drückte sich treu an ihn.

M e i n   F r e u n d , brummte sie stolz.

Vor Asha lagen zwei Wesen, der Magie beraubt und dann von ihm neu gewoben. Feuer war Eis und Eis war Feuer.

Die in Ketten gelegten Zauber in seiner Seite schwiegen. Doch die abgebrochene Harpune steckte noch darin. Ihre Widerhaken warteten. So wie er.

***

Ribanna

Wer der Mann dort war, der zwischen den Bäumen stand und mit der Dunkelheit verschmolz, als wäre er ein Teil davon, vermochte Ribanna nicht länger zu beantworten.

Ihr Leben war zu einer Geschichte geworden, deren Seiten jemand anderes umblätterte. Mit Pergament, das auf jeder Seite zunehmend brüchiger wurde als die davor. Da gab es keine Verzierungen und Bilder an den Rändern, golden und prachtvoll, die einem Zuversicht vermitteln sollten. Nein, eine Zeile nach der nächsten. In harten, unerbittlichen Lettern geschrieben.

Wie sollte sie sich daran gewöhnen, dass sie einen Mann liebte, für den das Wort gefährlich nicht einmal annähernd mehr ausreichte?

Ihre Flügel hatten sich während des Kampfes an und um sie geschmiegt, geschützt. Ihr Puls klang nach, ihr schwindelte.

Mit Absicht trat sie auf einen trockenen Zweig und wunderte sich, dass Asha dabei zusammenzuckte.

Das silberne Mondlicht tröpfelte durch die Wipfel und ließ ein paar hellere Schatten davon bis auf den Boden fallen.

»Was hast du vor, Asha Eisschild?« Die Silben kamen aus ihrem Mund, aber sie gehörten dort nicht hin. Denn nichts gehörte mehr irgendwohin. »Was wird von dir übrigbleiben?« Ri seufzte. »Wenn du die Macht hast, derartige Magie zu malen?«

Der Mann, den sie eben noch geküsst hatte, den sie über alles liebte, sie versuchte ihn wiederzufinden. Die Unschuld darin, den naiven Augenblick, wenn einem das Herz davonflog und nichts als flirrende Sehnsucht zurückblieb. Doch wenn sie ehrlich war, dann war sie selbst keinen Deut besser.

»Du siehst elend aus.«

Er blickte an ihr vorbei.

»Das wird wieder.« Asha versuchte ein Lächeln. Es gelang ihm nicht.

»Die beiden stehen unter einem schweren Schock!«

»Ich habe eine Zeitrune in den Zauber gemalt. Schon bald sind sie wieder das, was sie zuvor waren.«

»Wir müssen das nicht tun …« Es war dumm und egoistisch, aber für einen Moment gaben ihr diese Worte Halt.

Asha stieß einen Laut aus, der nach Erschöpfung klang.

»Müssen wir nicht? Was dann, Ri? Weglaufen? Durchbrennen?« Er lachte freudlos. »Über die Schwimmenden Berge klettern, hinein in unbekanntes Land? Darüber sind wir lange hinaus.«

»Ich weiß. Ich wollte es nur noch einmal hören.«

Ashas Blick wurde milder, sogar wehmütig. Für einen flüchtigen Moment war er wieder der junge Mann, der mit wehendem Clan-Rock über die Mauer gehechtet war, damit sie sich zum See schleichen konnten. Er nahm Ris Hände, die warm von der Berührung wurden und küsste sie sanfter als ein Windhauch. Er brauchte nichts zu sagen. Worte waren nie wichtig zwischen ihnen gewesen, aber Ri fühlte die Kraft ihrer Verbindung. Denn neben ihrer beider Liebe existierte ein ebenso wichtiges, zweites Band. Loyalität.

Ri hatte geglaubt, sie sei zu jung, um das zu verstehen, weil sie es bei ihrer Mutter nicht hatte können. Doch im Laufe der beiden Jahre, die sie und Asha getrennt gewesen waren, war in ihr etwas gewachsen, das sie mit einem Geflecht verglich. Zwei verschiedene Bäume, ineinander verflochten zu einem neuen Stamm, ihrem Stamm. Stark und unüberwindbar.

Sie hatte gezweifelt, als ihre Liebe im Körper einer Frau zu ihr zurückgekehrt war, voller Zorn. Ja, sie war kurz davor gewesen aufzugeben. Sie hätte das Schicksal am liebsten mit einem Knüppel verprügelt und in eine lichtlose Grube ohne Boden geworfen. Aber auch das hatte sie hinter sich gelassen. Das war es, was Liebe ausmachte, hatte ihr Sidora einmal gesagt: Wenn man zusammenhielt, obwohl alles und jeder um einen herum das Gegenteil davon tat.

Sie nickte und gemeinsam gingen sie zurück auf die Lichtung. Der Anblick der beiden magischen Wesen rührte ihr Herz. Denn Asha hatte ihnen auch die Kraft genommen und so lagen sie da, mit der elementaren Magie des jeweils anderen. Verwirrt und verletzlich wirkten sie und vor allem Ascheherz schien mit diesem Schicksal schwer zu hadern. Der Ro´Ar versuchte sich die Flammenzeichen aus dem weißen Fell zu lecken, während die Eiseskälte Glutauge in einer Art Schockstarre gefangen hielt.

Asha blieb vor ihnen stehen, den Kopf gesenkt. Eine Geste der Traurigkeit und Enttäuschung.

»Wir kämpfen für die Freiheit und ihr geht aufeinander los wie zwei Sklaven in einer Arena.« Ri schluckte. Das war ein hartes Urteil für solch mächtige Tiere. Doch sie erinnerte sich ebenso an Ashas Zorn, als sie aus dem Fenster hatte springen müssen, um sich vor ihm in Sicherheit zu bringen.

Wir haben nicht vergessen, was ihr uns angetan habt, hatte er ihr nachgebrüllt.

Unvermittelt sank Asha auf die Knie, legte die Hände vor das Gesicht und schrie hinein! Laut und lauter, bis es wie ein Wind klang, der durch die Ritzen seiner Finger fegte und schließlich in ein Wimmern überging, das sich über die Lichtung legte wie ein Trauerschleier. Ribannas Herz wollte zu ihm eilen, doch ihr Instinkt hielt sie zurück.

Ro´Ar und Shin´Tai senkten die Häupter.

Da streifte Ri am Rande ihres Bewusstseins ein Bild und das Gefühl von Nähe. Es war wie nach dem Aufwachen, wenn einem der Schlaf in den Augen klebte und Traum und Realität sich noch nicht voneinander gelöst hatten. Aus der Unschärfe schälte sich eine Höhle aus Eis. Ein gebrechlich wirkender Mann saß dort und ein anderer hockte neben ihm, mit einem Schwert vor sich auf dem gefrorenen Boden. Die Aura des Alten flackerte. Aber die andere war klar umrissen wie die Klinge vor ihm. Das war Asha!

Stimmen erfüllten die Höhle. So nah, als würde Ri ihr eigenes Flüstern hören. Sie hielt den Atem an, lauschte:

*

»Die Zauberer, sie verloren jegliches Maß. Getrieben von einer zügellosen Gier und dem Drängen ihrer Häuptlinge. Sie nahmen Yldris gefangen und zwangen Roter Schnee, ihnen die Höhle zu offenbaren und den magischen Kreis. Hoch oben auf dem Gletscher, unter dem Eis. Sie bannten ihn mit Obelisken aus unzähligen Runen und stachen ihre Zauber noch tiefer. Ja, die Ro´Ar waren die ersten. Man benutzte nur die stärksten und heiligsten Tiere. Weißes Fell, reine Seelen des Winters. Doch die Könige im Süden reagierten und erschufen die Shin´Tai.«

»Feuer gegen Eis«, sagte Asha.

»Ja, das Gleichgewicht musste wiederhergestellt werden. Die Xinxal aber lachten über die Runenmaler des Nordens. Heilige Tiere? Mit weißem Fell? So etwas gibt es nicht in unseren Landen! Nein, wir werden mit schierer Masse den Krieg für uns entscheiden. Also sangen sie einen eigenen Kreis aus dem Bauch der Erde und schickten Hunde hinein, die sie in rauen Mengen züchten konnten.«

»Ich habe es gesehen, alter Freund. Dort wird nie wieder ein Tier verwandelt werden.«

Xar nickte und sein Blick wurde beinahe ängstlich, angesichts der Macht, die um den König strahlte.

»Und so schritt die Welt unvermeidlich auf ihren selbst beschworenen Abgrund zu. Magie gegen Magie, Armee gegen Armee. Städte lagen in Trümmern, die Erde zerwühlt von Feuer und Blut.« Xar schaute verloren auf.

»Die Ro´Ar aber waren mächtig, mächtiger als alle anderen. Es war die Kraft des Winters, der in ihren Seelen tobte. So wurde die letzte Schlacht hinterlistig geplant. Einer der Zauberer wollte jedoch ganz sichergehen. Ein Zögling des Königs von Idaan. Ein skrupelloses Genie. Solath´Ra nannte er sich – Sonnenstrahl. Er war nach vielen Niederlagen dem Wahnsinn verfallen. So sperrte er die noch lebenden Körper der besten Krieger in einem dunklen Ritual in magische Rüstungen und erschuf damit die Neunundneunzig Söhne des Feuers. Er band sie an sich mit goldenen Münzen, in denen ihr Blut gefangen war.

Sie waren grausam. Unerbittlich. Mehr Maschinen als Wesen.«

»Ich verstehe«, murmelte Asha.

Der alte Mann schüttelte vehement den Kopf.

»Bei den Raben! Gar nichts verstehst du!

Die Momente, die wir nicht ändern, werden jene sein, die uns verändern …«

Sein Blick verharrte auf dem Schwert zwischen ihnen.

»Um den Krieg doch noch zu gewinnen, tat eine Zauberin aus Quell etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. Sie sang die Magie des Windes aus dem Wüstensand und ihre Königin zwang ihre eigene Leibwache in den Kreis. Die gefährlichen Wolkenkrieger wurden geboren. Und auch ihre Zahl war nicht begrenzt, denn Soldaten gab es genug. Ihre Schwingen vermochten nur im Tod das Eis der Ro´Ar zu durchschneiden. Die Nex´Usal jedoch fielen wie Gras unter einer Sense. Ein albtraumhaftes Gemetzel begann. Das war der Große Krieg.

Was also willst du tun, Asha Eisschild?« Der Alte schaute seinen König an.

»Ich bin nicht zurückgekehrt, um zu verhandeln«, raunte er. »Ich bin gekommen, um es zu beenden.«

*

Asha hatte allen eine Erinnerung geschenkt, auf eine Weise, wie es nur die Ro´Ar taten. Eines Tages, dachte Ri, hoffe ich, dass du das mit mir teilst.

Diesen Fluch, diese unglaubliche Reise.

Asha kreuzte ein zweites Mal die Arme über den Handgelenken und blaue und rote Lichtfäden wirbelten aus den Fingern.

Die beiden Wesen verwandelten sich zurück und wenn Ri hätte schwören müssen, in ihren Augen spiegelte sich eine Mischung aus Wut, Verwirrung und Dankbarkeit.

Wir wussten nicht, ob ihr Euch lieben oder gegenseitig töten würdet. Sidoras Zeilen im Tagebuch. Magie war gefährlich, denn die Echos waren unberechenbar. Asha hatte das geändert.

Endlich ließ er die Arme sinken. Lautlos und unbemerkt hatte sich ein drittes Wesen an ihn geschlichen, nicht minder gewaltig als die anderen, aber von völlig anderem Gemüt. Dies sprach aus der Haltung des Nex´Usal, der sich fast demütig an Ashas Seite stellte. Es legte sich nieder wie ein Hund und schnupperte an ihm. Die hölzernen Auswüchse, die den Kopf darunter schützten, waren frisch geschliffen und mit Eisendornen gespickt worden, einige der knotigen Rippen ebenfalls. Und auch aus dem deformierten Rückenpanzer ragten Eisendornen. Das Wesen ertrug offensichtlich große Schmerzen, wenn es sich bewegte, aber es war ein unterdrücktes und kaum wahrnehmbares Winseln, das es wie ein tiefes Hecheln ausstieß. Als Asha es berührte, entspannte es sich augenblicklich und das Tier brummte dabei wohlig. Asha stand auf, die eine Hand auf den Kopf des Wesens gelegt.

Ribanna wurde bewusst, dass Ashas Zorn nicht allein von einem Ort seine Nahrung erhielt. Weit mehr war dahinter verborgen und bereits die Ahnung davon ließ sie schaudern.

Wir sind das gewesen! Wir haben damit begonnen.

»Es war mein Fehler«, sagte Asha. »Ich habe gedacht, ich könnte eine Brücke zwischen den Zeiten sein.«

Glutauges Mähne verblasste zu einem dunklen Rot. Seine Stimme knisterte und knackte wie erwachendes Feuer.

»Es war die Furcht, König des Nordens. Die Ro´Ar beziehen ihre Kraft aus der Kälte, dem ewigen Winter. Und der Winter legt sein weißes Fell jeden Tag dichter über dieses Land. Ihre Stärke ist unsere Schwäche. Deshalb wurden weder der hohe Norden noch der tiefe Süden je erobert. Die entscheidenden Schlachten fanden hier statt, in der Mitte des Kontinents.«

Ascheherz neigte respektvoll sein eisiges Haupt. Er erkannte damit die Worte des Shin´Tai an. Seine spiralförmigen Reißzähne glitzerten hell und die blauen Tupfer auf seinem Fell standen still. Schnee fiel aus seinem Maul.

»Ich kam allein, weil es ein Zeichen der Gletschergeister sein sollte, doch ich gebe zu, nicht weit entfernt haben die Ro´Ar einen Ring um diesen Wald gebildet. Auch wir sind der Furcht alter Zeiten erlegen. Verzeihe uns, mein Vater.«

Vater? Ri blieb einige Herzschläge lang die Luft weg.

»Wir alle sind Feinde gewesen und sogar mein Herz war in einem Ausbruch alter Magie nicht davor geschützt, meine Liebe, mein einziges Licht in dieser Raserei anzugreifen.« Er schaute zu Ribanna hinüber und bat sie mit einem Blick, näher zu kommen. Ihre Flügel summten vor Spannung und ragten wie zwei gefiederte Wächter aus ihren Schultern. Es war eine unbewusste Haltung. Nicht zum Flug ausgebreitet, aber zum Kampf bereit.

Nun bildeten die fünf einen offenen Kreis. Die Nacht wölbte sich sternenschweigend über ihnen und Ri glaubte, die Magie jedes Herzens in ihren Adern zu vernehmen.

Plötzlich fiel etwas ins Gras. Es war ein Stein und darin war ein noch immer geöffnetes, menschliches Auge. Ri wusste sofort, dass es von einem Flüsterdämon stammte.

Ashas Stimme erhob sich. »Wir wurden für den Krieg geschaffen, um zu kämpfen. Ro´Ar, Shin´Tai, Nex´Usal und Wolkenkrieger. Wir sind Klingen, die Hand jedoch führt jemand anderes!

Dies war einst ein großer Kontinent und auf ihm entbrannte ein maßloser Krieg. Norden gegen Süden.

Und wir waren das Blut, welches blind und gehorsam vergossen wurde. Verändert mit Magie, die man der Erde entrissen hatte.

Doch von nun an kämpfen wir für uns.

Dafür, dass wir frei sein werden. Ohne Ketten, ohne Furcht. Ohne Götter!

Es ist an der Zeit, aus diesem Kreis herauszutreten. Für uns selbst und für all jene, die uns nachfolgen werden.«

Schweigen war nicht das richtige Bild für das, was nach diesen Worten auf der Lichtung herrschte. Grimmige Ruhe traf es besser. Ri jedenfalls empfand es so.

Der Moment des Abschieds rückte näher.

Asha ging ein paar Schritte mit Glutauge. Die beiden sprachen kurz miteinander, dann verschwand der Shin´Tai mit den anderen Feuerwesen zwischen den Stämmen, wo ihr rotes Schimmern langsam vom Wald verschluckt wurde. Es waren Dutzende, die ihm folgten. Ob ihnen bewusst war, dass die Ro´Ar es heute hätten beenden können?

Asha kehrte zurück mit einem Ausdruck im Gesicht, den Ribanna nur zu gut kannte. Es war der Blick, als er Unas das Zaumzeug neu geknüpft hatte, bevor sie nach Avenduran aufgebrochen waren. Der Blick sagte: Ich bin es leid, die Taten der Menschen verstehen zu wollen. Und doch bin ich einer von ihnen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Ri dennoch.

»Es ging um ein Versprechen, das ich gegeben habe.«

Ascheherz sah den Shin´Tai nach. Die blauen Wirbel auf seinem Fell hatten sich zu einer Art Kriegsbemalung geformt.

»Sie wollen heimgehen«, brummte der Ro´Ar.

Ribanna verstand nicht. Hatten sie soeben einen Verbündeten verloren?

»Sie werden … nicht mit uns kämpfen?«

Asha berührte Ri kurz, wandte sich Heimfinderin zu und küsste sie sanft auf die Schnauze, die unter all dem rohen Holz und den Eisenpiken kaum auszumachen war. Die Nex´Usal brummte zufrieden, erhob sich und trabte davon.

Die erstaunlichste Geste aber fand mit Ascheherz statt. Dieses unfassbar große Tier schmolz, bis beide auf Augenhöhe waren und Schnee wirbelte zwischen ihnen umher, als sei jede Flocke davon eine Zeile. Ashas Haar schimmerte dabei in allen Farben, die Eis annehmen konnte. Stumm war die Verständigung und Ribanna fühlte sich seltsam ausgeschlossen. Nein, verletzt.

Als die Lichtung leer war, stand sie da und schaute ihn an, so wie sie es noch nie getan hatte. Als einen Fremden.

»Bin ich deine Frau? Sag es mir, König von Skargerrak. Bin ich wahrhaftig deine Frau?«

Asha machte einen Schritt auf sie zu. Er sah sie an mit diesen Augen, die so blau waren wie die Magie in ihm. Als die Welt noch jung und wild gewesen war.

Asha streifte seinen Mantel ab, ließ ihn fallen. Er knöpfte den Waffenrock darunter auf, warf ihn fort.

Ris Verstand verabschiedete sich, ihr Körper schrie. Er kam immer näher. Ihr Atem stolperte. Sie wollte ihn berühren. Jetzt!

Doch dann sah sie die Narben auf der Haut. Auf dem Bauch, am Hals. So unglaulich viele davon, wulstigen Schriftzeichen gleich. Die linke Seite über seinen Rippen sah aus, als habe ein ganzes verdammtes Heer darauf eingestochen.

»Das ist jede Wunde, die mich hat sterben lassen, jeder Moment des Todes, mit dem ich verflucht worden bin.«

Das Blut, das aus den Schnitten, Stichen und der zerfransten Haut sickerte, vereinte sich auf seiner Brust zu einer Rune:

N

»Du bist meine Frau. Ich gebe niemals auf, weil du meine Sonne bist, mein Stern. Mein einziger Hafen!«

Ribanna zog ihn mit ihren Schwingen an sich.

»Wir werden in diesem Sturm fallen, ist es nicht so?«

»Auch der Tod … ist Freiheit!«, hauchte Asha in ihr Ohr.

Wie ein Flüsterdämon.

Doch dieses Mal war es keine Lüge.

***

Ri hatte nicht geglaubt, in einer unheilvollen Zeit wie dieser noch Lust empfinden zu können. Doch es war wie der letzte Griff nach der Kante, wenn darunter die schwarze Leere bereits deinen Namen rief.

Sie hatte nicht geglaubt, dass solche Momente voller inniger Zärtlichkeit heilen konnten, weil alles andere um einen herum zerbrach, oder zu versinken drohte. Doch es war mehr ein Kampf gewesen, ein wogen und taumeln, kratzen und beißen. Ineinander verwoben wie die Magie und nicht minder intensiv.

Ihr Körper lauschte dem Sturm nach, der über sie gekommen war. Und ihre Kehle war rau, von dem animalischen Knurren, das sie in Ashas Körper geküsst hatte.

Ihre erhitzte Haut war gerötet und jeder Muskel in ihr hatte die ihm zugewiesene Seite gewechselt. Ri fühlte sich seltsam schief, von jeglichem Raum getrennt, der sie umgab. Dabei war es ein Wald, auf dessen Bett sie lag.

In diesem Moment fühlte sie sich tatsächlich wie ein Stern.

Einer ihrer Flügel erhob sich, streckte sich und berührte die starke Linie des nackten Rückens ihres Ehemanns, der neben einer alten Eiche stand und in die Finsternis blickte. Schon bald würde der Morgen kommen und sein Licht über einer Bühne aufgehen lassen, deren Bretter sich mit Blut färben würden.

»Du hast Zweifel?«, fragte Ri. Der Boden unter ihr war weich und warm. Es war Ashas Magie. Sie konnte sie sehen. Ein Geflecht aus Fäden, die aus seinen Füßen in den Waldboden übergingen. Die hauchdünnen Gespinste bildeten einen Kreis um ihn, öffneten sich und umschlossen dann Ri in einer langen acht. Sie waren rot, einer Farbe gleich, die man Königen um die Schultern legte. Wunderschön.

»Ja!«, stieß er aus. »Zu viel davon.«

Mit einem Schwingenschlag stand sie hinter ihm, schlang ihre Arme um ihn, die Wange zwischen seinen Schulterblättern, auf seinem Haar. Ihre eine Hand ruhte auf seiner Brust, unter der sein Herz schlug. Einsam.

Er hatte es ihr gebeichtet. Natürlich danach. Und Ribanna war entsetzt gewesen. Nein, schockiert traf es besser. In ihrem Kopf versuchte sie, das Chaos zu ordnen. Das Einzige, was ihr dazu einfiel, war, dass sie seit Wochen keine Kariblüten mehr zu sich genommen hatte, sondern den bitteren Saft einer Droge. Die beiden Kräuter vertrugen sich nicht miteinander. Sie fühlte den Kuvasaft nicht länger. Hatte sie die Droge herausgeschwitzt? Die bittere Last mit Leidenschaft überdeckt? Oder war Asha es gewesen? Wen interessierte das schon?

Wieso mussten Wahrheiten immer eine Brücke überqueren und dabei eine andere verbrennen?

»Dann benutze deine Runen!«, flehte sie.

»Keine Magie! Ein Kreis, ein Schild und ein Schwert. Und einer bleibt am Ende stehen. So ist es Gesetz und Brauch.«

Ribanna roch an seinen hellblauen Strähnen, sie konnte nicht genug davon bekommen. Ihre Gedanken sehnten sich nach dem einen Moment, der ihr fremd geworden war – Geborgenheit und Schutz.

»Sie werden betrügen, Asha. Irgendwie.«

»Wenn sie Eidbruch begehen, wird das nicht gut ausgehen.«

»Als würde das Kartak oder die Xinxal kümmern.«

»Sie vielleicht nicht, aber da stehen eine Menge Nordmänner an deren Seite, die das ganz anders beurteilen werden.« Er legte seine Hand auf die ihre. Über dem Herzen.

»Was, wenn sie dich genau dazu verleiten will? Magie zu malen?« Ribanna drückte ihre Brüste fest gegen ihn. »Oder sie dich genau in dem Moment verraten, da du ohne Magie bist?«

Asha schwieg.

»Es geht um deine Schwester! Diesen Trumpf werden sie niemals hergeben wollen.« Was musste sie denn noch sagen?

Asha schwieg.

Aber Ri fühlte, wie sich sein Herzschlag veränderte. Von einem gleichmäßigen Pochen zu einer kalten Faust.

Bei der Sonne, dieses Herz ist mein!

»Wenn sie Tahni etwas antun … « Er sprach nicht weiter, das war auch nicht nötig. Schnee fiel aus seinen Haaren. Er drehte sich um und nahm sie in die Arme. »Sollte Kartak Starksegel unehrenhaft kämpfen, er würde nicht nur sein Gesicht verlieren, sondern auch das der Clans, die er jetzt anführt. Er wäre für alle Zeiten mit einem Makel gebrandmarkt und eines Königs unwürdig.«

Asha küsste Ri auf das Schlüsselbein, dass es ihr bis in den Bauch raste. »Und wenn die Xinxal-Königin es an seiner Stelle tut, dann wird sie nicht nur eine verbündete Armee verlieren, nein, sie müsste den Rest ihrer Tage damit verbringen, der Totenbarke zu entfliehen. Jeden einzelnen Tag!«

Ribanna schloss ihre Flügel um ihn und schaffte so einen Raum, der nur ihnen gehörte. Für einen gestohlenen Moment.

Als sie sich verabschiedeten und Asha zwischen den Bäumen des herannahenden Morgens wie ein Nebel entschwand, blickte Ri ihm ängstlich und nachdenklich dabei nach.

Sie beide hatten Mütter gehabt, die bereit gewesen waren, weitreichende Opfer zu bringen, um ihre Ziele zu erreichen. Asha hatte längst den Charme eines jungen Prinzen abgelegt, der sich blindlings in eine aussichtslose Situation warf. Er mochte seinen Zorn über das, was geschehen war, unter Kontrolle halten können, aber dennoch war dieser Zorn nicht erloschen. Er gab ihm die Stärke zu tun, was er glaubte, tun zu müssen.

Asha war jetzt ein König. So wie Ribanna. Einen ganzen Tag lang durfte sie noch daran glauben, dass die Zukunft ein fernes unentdecktes Land sei, scheu und ohne Hinterlist. Ein Land voller Möglichkeiten.

Oder der Untergang für sie alle.
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Es gibt zwei magische Augenblicke

im Dasein eines Menschen:

Bei dem einen wird er blind

in den Sturm der Welt hinausgestoßen.

Bei dem anderen erkennt er, warum.

– Ausspruch, Schwingenmeister Wembet –

Asha

Das Ende aller Pfade.

So wird man fortan von diesem Tage erzählen.

Schwertmeisterin Eldegrim hatte eine Miene aufgesetzt, bei der Asha sich nicht sicher war, ob sie ihn schlagen oder heftigst umarmen wollte.

Zum Glück entschied sich die schwer gerüstete Schneekriegerin für die gewaltfreiere Variante. Wenn auch nur ein bisschen. Denn seine Rippen knackten trotzdem.

In dem Zelt stand ein langer Tisch aus alten Decksplanken. Zwei Kohleschalen glommen und beschienen die Krallen des Hauses Eisschild an der Zeltplane.

Einige von Meister Wembets zuverlässigsten Botenvögeln hockten auf einer langen Stange und schienen zu dösen, als wäre der Lärm im Lager eine beruhigende Waldesruh.

Noch war der Tag nicht angebrochen, aber er ließ bereits die Sterne sinken.

Dann aber sah Asha Eldegrims Ringe an der Kante des Tisches liegen, sorgsam aufgereiht nach ihren Runen: Sturm und Stille.

»Als die Ro´Ar allein zurückkehrten, nahm ich sofort das Schlimmste an.« Sie fuhr sich durch den hochstehenden Schopf, rieb sich die Knöchel. »Wie ist das Treffen verlaufen?«

Asha goss sich aus der Kanne, die in einer der Kohleschalen stand, heißen Tee in einen Becher. Nur die Ahnen mochten wissen, welche Kräuter darin herumschwammen.

»Sagen wir, es hat ein wenig geknistert«, antwortete er. »Auf beiden Seiten.«

Eldegrim nahm das hin, wischte sich die Nase mit dem Ärmel. Die Runen auf den Wangen der Kriegerin waren Schluchten, die mit ihren Falten allmählich verschmolzen.

»Dann muss ich nur noch dieses eine Mal auf den auserwählten Sohn aufpassen? Wird mir irgendwie fehlen, schätze ich.«

Eldegrim hatte es ebenfalls gewusst, sie diente nach wie vor Inui. So wie Hella, die dafür vom Schild der Schuld gesprungen war. Die Pläne seiner Mutter hatten nur wenige betroffen, doch wenn, dann waren sie bindend gewesen. Für Asha spielte das keinerlei Rolle mehr. Ein unsteter Lichtkreis am Rande eines Feuers voller unerzählter Geschichten.

»Wurden die Schiffe umgebaut?«, fragte der König.

»Bei den Raben, die Zimmerleute und Tischler hatten ihre liebe Not mit Euren Zeichnungen.« Sie wich seinem Blick aus.

Asha stellte den Becher zurück auf den Tisch, gleich neben die Ringe.

»Wie lange schon?«, fragte er.

»Was meint Ihr, mein König?« Die beste Schneekriegerin des Clans verzog die Lippen zu einer Lüge. Doch dazu wollte Asha es nicht kommen lassen.

Er ergriff ihr rechtes Handgelenk, fühlte darunter den Puls eines wilden Herzens und tief sitzenden Schmerz.

»Du wirst hinter unseren Reihen bleiben.«

»Nein!«, rief Eldegrim, riss sich frei. »Das kannst du – könnt Ihr mir nicht antun.«

»Ich entscheide es als Freund, bitte lasse es mich nicht als dein König befehlen.« Die Schwertmeisterin bebte vor Entsetzen. »Wie lange schon, Eldegrim?«

Ihr Widerstand brach. Diese furchteinflößende Frau, hart wie Fels, sie zeigte so unvermutet eine Verletzlichkeit, dass es ihn schier umwarf.

»Seit Tahni in Gefangenschaft geriet.« Sie seufzte leise. »Die Heilerin von Rabendorn …«

»Lif.«

»Ja. Sie sagte, es sei ein körperlicher Ausdruck meiner Seele. Es sei wie Gift in meinem Blut und greife die Sehnen an. Sie gab mir eine Salbe und braute einen Tee. Ohne Bandagen kann ich nicht einmal mehr mein eigenes Schwert heben.«

Diese Frau hatte ihn als Baby auf den Schultern herumgetragen. Sie wusste vermutlich mehr über seine Mutter als er. Asha durfte ihr das nicht wegnehmen.

»Dann ist es entschieden. Ich möchte dich auf der Festung wissen. Ich brauche jemanden, dem ich blind vertrauen kann.«

»Was soll das bedeuten?« Eldegrim runzelte die Stirn. Erst jetzt fiel Asha auf, dass sie auch die Augenbrauen blau gefärbt hatte. Es verlieh ihr eine entrückte Würde.

»Auf der Festung liegt ein Brief, bei Meister Wembet. Sollte der Name meiner Familie morgen zu den Ahnen gehen, dann wirst du den Clan fortan führen.« Die Schwertmeisterin starrte ihn an, fassungslos. Asha blieb unerbittlich.

»Die Schuld, Eldegrim, tragen andere. Sei gewiss, dass sie diesen Tag bereuen werden.« Sie hatte die Rune nicht bemerkt, die er auf ihre Haut schrieb, während er sie anlächelte. Ihre Sehnen würden wieder heilen, doch nicht jetzt. Es war ein passender Moment des Schicksals gewesen. Schon lange hatte er darüber gebrütet, wie er Eldegrim zu seiner Nachfolgerin machen konnte, ohne dass sie ihm dafür den Schädel einschlagen wollte.

»Sind die Schiffe denn jetzt einsatzfähig?«, fragte er und holte sie damit aus dem Schockzustand.

»Ähm, die Zimmerleute und Tischler sind zwar leicht verwirrt gewesen, aber sie haben die Pläne eins zu eins umgesetzt, dafür habe ich gesorgt.«

»Gut, das ist gut.«

»Verzeiht, mein König, aber was werden wir damit tun?«

Asha hatte zwei Langboote von der Weißen Schulter bis hierher bringen lassen. Die Ro´Ar hatten sie gezogen, sonst wäre es nicht möglich gewesen, in so kurzer Zeit zwei große Schiffe über hügeliges Land zu bewegen.

»Wozu diese Schiffe da sind, Schwertmeisterin? Wir werden mit ihnen segeln! Über das Gras.« Er lachte sie an und Eldegrim tat es ihm nach.

***

»Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen, ich muss ständig etwas anfassen, damit meine Hände nicht zittern, und wenn ich an morgen denke, dreht sich mir der Magen um.« Enrin, die Herrin von Rabendorn, schnappte hektisch nach Luft. »Und du stehst da, als würde die verdammte Sonne auf uns alle scheinen.« Sie lachte zu laut. »Dabei ist es Winter und jede Nacht sind diese blauen Lichter am Himmel, als würden Geister tanzen.« Das silbergraue Haar fiel ihr in Wellen über den Rücken. Einen Moment lang sah es wirklich wie der Buckel eines Grauwals aus. »Deine Schwester war es, die meinen Clan gerettet hat.« Enrin schaute ihn direkt an. »Ihretwegen sind wir hier! Ich kann kaum noch schlafen und in meinen Albträumen verbrennt ein geflügelter Gott die Banner meines Hauses.«

Wohin habe ich euch alle geführt?, dachte der König.

Asha schmeckte die Kohle zwischen seinen Zähnen, spürte die alte Decke über seinem Kopf, sah die langen Gänge, an denen er vorbeihumpelte, weil er ein Troll war, der das Kitzeln mochte. Er hörte Tahnis nackte Füße auf den Dielen, die vor ihm flohen. Wahrlich, mein Herz ist dunkel geworden.

»Du musst nicht hier sein, Enrin. Jeder andere Clan würde das respektieren.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den schwarzen Rabenflügel, der einmal quer über das Zeltdach gemalt war. Ihre Hände zerknüllten dabei ein unsichtbares Tuch, wie es schien. Es war die Anspannung, die der jungen Frau aus jeder Pore drang und sie bekam rote Flecken auf dem blassen Gesicht.

»Nein, ich will sehen, wie du diesen dreckigen Bastard auf die Totenbarke schickst. Er soll dafür bezahlen, was er meinem Clan angetan hat, Asha.« Sie kam auf ihn zu. »Du wirst Kartak töten, oder? Versprich mir, dass du ihn töten wirst.«

Er wollte Enrin nicht belügen. Nicht vollends.

»Ich werde es versuchen, zumindest das kann ich versprechen«, sagte Asha und fühlte sich dabei gelassener als vermutet. Denn er hoffte dabei schlicht auf Glück.

Enrins dunkle Augen suchten in den seinen. Nach Mut, nach Zorn, nach irgendetwas, das ihr Gewissheit geben könnte. Für all die Toten und Verstümmelten daheim in Rinnhaven. Asha wusste um die Geschichten.

»Wieso hast du ihn dann herausgefordert?« Ihr Blick klärte sich in plötzlicher Erkenntnis, als stehe das personifizierte Böse mit ihnen im Zelt wie ein bedrohlicher Schatten. »Oh, bei den Ahnen.«

Es war Kartak Starksegel, gegen den er kämpfen wollte. Kartak Starksegel! So langsam ging es Asha gegen den Strich, dass man ihm nicht zutraute, das Duell zu gewinnen.

Die junge Herrin von Rabendorn wurde immer kleiner in ihrem grauen Mantel. Sie verschwand förmlich in den Mustern aus Walen, Fischen und Wellen. Asha nahm sie fest in die Arme.

»Weil ich niemals aufgebe!«, flüsterte er ihr zu. Er hätte ihr noch mehr sagen können, aber Asha fand, dass er die wichtigsten Punkte damit abgeklopft hatte.

Sie löste sich von ihm, sah ihm erneut in die Augen und wischte sich eine Träne von der Wange. Ein scheues Lächeln flitzte über ihre Lippen. Ja, so kannte er sie. Schon als Kind war sie blass und schmal und zerbrechlich gewesen. Aber Asha spürte auch eine unbewusste Stärke in der jungen Rabendorn. Sie hatte schlimme Zeiten hinter sich und dennoch war sie hier. Das war nicht nur Pflichtgefühl, das war Mut.

Zum Abschied gab sie ihm eine Brosche, die sie im Innenfutter ihres Mantels trug. Es war der silberne Flügel eines Raben. Die Zeichnung der Schwingen war kaum noch zu erkennen. Enrin hatte wohl endlose Male darübergestrichen, derart blankpoliert war das Metall. Ein gehütetes Erbstück ihrer Mutter.

»Du bringst es mir zurück, ja?« Das war kein Wunsch.

Asha schloss seine Faust um den Schmuckflügel.

»Für die Toten«, knurrte er.

»Für den Norden!«, fügte Enrin entschlossen hinzu.

***

Als eines Winters Herz ich ward geboren.

In seinem Schatten glimmen meine Pfade.

Es waren die beiden letzten Zeilen eines sehr alten nordischen Gedichts. Ashas Mutter hatte es oft vor sich hingemurmelt, wenn sie, fern von Schlaf und Ruhe, am Feuer ihres Zimmers gesessen hatte, mit Augen, die durch die Flammen reisten.

Nur diese beiden Sätze aber sprach sie lauter aus, als wäre damit ein Kreis vollendet worden, den sie unaufhörlich abschritt.

Als Asha durch das Lager der Rabendorner ging, hier redete, da Mut zusprach und lachte, als würde der König aller Clans morgen früh lediglich einen entspannten Ausflug vor sich haben, da hörte er diese gemurmelten Silben wie eine vertraute Stimme in sich.

***

Den Tag verbrachte Asha unter den Männern und Frauen, die für ihn in den Tod gehen würden. Er scherzte mit ihnen, sprach über denkwürdige Tage, alberne Erinnerungen, die immer dann wichtig wurden, wenn die nahende Zukunft ein lauerndes Rascheln in einer stockdunklen Nacht war.

Er inspizierte die beiden Schiffe, die präpariert worden waren, und dankte den Zimmerleuten und Tischlern für ihre Arbeit, die sich verlegen die Köpfe kratzten, grinsten und sich ausgelassen über eine Extraration Starkbier freuten.

Der Besuch bei Rural vom Eichenfaust-Clan dagegen war von Schweigsamkeit bestimmt. Es gab nicht viel zu bereden. Sie gingen weder die Schlachtordnung durch, noch sprachen sie sich Mut zu. Sie tranken Kräutertee und spielten eine Partie Harlat. Es wurde ein Unentschieden.

Das gewölbte Zelt aus Baumrinde war düster und licht in einem. Die Kraft der Bäume schien darin zu pulsieren.

»Unsere Pfeile haben wir aus den Ästen der geschundenen Mondbäume geschnitzt. Wir nahmen sie von Kartaks geheimer Burg mit. Tahni hat uns dorthin geführt. Das haben wir nicht vergessen.«

Mehr sagte Rural nicht.

***

Gegen Abend wurden die ersten Lagerfeuer entfacht und das dunkler werdende Grau des Himmels wurde von einem bläulichen Schein durchwoben, der wie eine Barke durch die Wolken zu gleiten schien.

Aus diesem Leuchten stieß ein Ro´Ar herab, lautlos wie eine Schneeflocke, jedoch mit der Spannweite eines Langschiffs. Ein ehrfürchtiges Raunen wanderte durch die Männer und Frauen. Noch immer war es für sie ein Erlebnis, einen Gletschergeist aus solcher Nähe zu sehen. Die eisblauen Tupfer auf der Unterseite seiner weißen Federn verformten sich zu komplexen Mustern, die sofort wieder auseinanderstoben. Ein Anblick, den jedermann noch seinen Enkeln erzählen würde.

Und es war gut für die Moral.

Die Ro´Ar hatten einen weiten Ring aus Wächtern um jedes Lager gebildet. Eine dichte Nebelbank schwebte über dem Land, in der sie lauerten und dafür sorgten, dass Späher oder Attentäter sich zuerst verirrten und dann nie wieder zurückfanden.

Diese letzte Nacht jedoch wollte Asha unter seinesgleichen verbringen.

Es war ein schmales, hügeliges Tal, von hohen Pinien gesprenkelt und durch kantige, von Wind und Wetter geschliffenen Felsen zu einer träumerischen Landschaft vereint. Viele Sandsteinbrocken trugen noch die verblichenen Überreste alter Felsmalereien. Die Umrisse von Tieren waren vage zu erkennen, aber Wind und Regen hatten die meisten Bildnisse längst verwischt.

Auf einigen dieser bizarren Giganten waren Ro´Ar zu sehen, die das Land wachsam im Auge behielten. Eisige Skulpturen, die den Geruch von Schnee weit trugen und von dem Winter tranken.

Ascheherz war nicht hier, der Anführer der Gletschergeister musste jemanden im Zaum halten, der kaum im Zaum zu halten war. Deshalb hatte Asha ihn um Hilfe gebeten.

Die Bilder und Schwingungen, die das Tal erfüllten, sie nahmen Besitz von Asha. Es war eine andere Art von Familie, die sich hier offenbarte und ihn mehr berührte, als er es jemals zugeben würde oder wollte. Nicht vergleichbar mit menschlichen Banden. Es war die gemeinsame Magie, die sich hier über Furcht, Trauer und Zweifel legte. Erinnerungen vermischten sich zu einem kollektiven Geist. Wie ein Meer, in dem sie alle schwammen und zu dessen Element sie gehörten. Ein gigantischer Leviathan, der, aus Hunderten Körpern und Seelen zusammengefügt, einen unzerstörbaren Schild ergab. Die Stärke, die darin ruhte, war einzigartig.

Eine Schlohkopfviper rollte sich neben Asha zusammen. Ihre Zunge war weiß glitzernder Frost und sie rieb ihre Schuppen an ihm.

Flüstertatze kam dazu, drehte sich einmal um die eigene Achse und ließ sich dann fallen, den riesigen Bärenschädel auf Ashas Hüfte ablegend, ein zufriedenes Brummen im Bauch. Dahinter kabbelten sich ein paar Schneehasen und ein Silberfuchs um die Plätze in der zweiten Reihe.

Eis bildete sich auf Ashas Haut, Schnee fiel aus seinem Haar und seit einer verdammt langen Zeit fühlte er sich endlich im Reinen mit den Tagen, die hinter ihm lagen.

Immer mehr Ro´Ar kamen näher, schmiegten sich an ihn oder den nächsten Gletschergeist und bildeten so einen Kreis um ihn.

Dutzende.

Hunderte.

Eine Armee.

Sein Schlaf war rein und stärkend. Eine endlose Weite.

Als eines Winters Herz ich ward geboren …

***

Dutzende Wachen flankierten den Weg zum Zelt. Zwischen ihnen erkannte Asha Nachtflamme, die sich leicht duckte, als er die Gasse der Ka´Ani entlangging, der Leibgarde der neuen Königin von Idaan. Mit Freude bemerkte Asha, dass nicht wenige darunter Hadany waren, das wilde Volk der östlichen Berge.

»Du kleine Verräterin!«, wisperte er über ihr schwarzes Fell. »Ich musste die beiden beinahe töten.«

»Und ich musste meine neue Königin beschützen«, wehrte sich die Shin´Tai und ihre Flammenzeichen glühten kurz, aber nicht sehr hell auf. Sie trabte auf einer Höhe mit ihm mit. »Ist das jetzt dein richtiger Körper? Der edle Nordmann, der uns die Freiheit geben wird?« Sie fletschte die roten Zähne. »Du riechst anders, gefährlich anders.«

»Das ist meine Hausmarke, also beschwer´ dich nicht.« Er passierte die letzten vier Wachen. Die Plane am Eingang zeigte den so vertrauten Phönix und Asha musste schlagartig an An Ri´ell denken. Ihren Kuss im Kratersee, den er nicht vergessen durfte. Weil es ein Opfer für sie alle gewesen war.

Kaum war er im Innern, da warfen sich zwei Arme um ihn und ein dicker Schmatzer traf halb Nase, halb Mund.

»Wanderseele!«, quietschte Ashuri mit einer Inbrunst, die Asha fast umwarf. Er erwiderte die Umarmung, lachte. Doch neben dem Bett, das unberührt aussah, stand Klee und ihr Blick war keine Umarmung.

»Freue dich nicht zu sehr, Ashuri. Dieser Kerl da neigt dazu, ziemlich oft ins Gras zu beißen.« Klees Blick war schwer zu deuten. Wut? Besorgnis? Und in einem Winkel glomm tatsächlich etwas Zufriedenheit?! Das war neu.

Sie trug eine einfache Rüstung und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr blondes Haar war in einem straffen Knoten gebunden. Es verlieh ihr eine gewisse Distanz und Reife. Jedes Mal wirkte die junge Frau ein wenig erwachsener.

»Du hättest dich mal blicken lassen können«, sagte sie mit dem Unterton einer großen Schwester, die zu oft von dem Rabauken der Familie mit unliebsamen Pflichten zurückgelassen wird.

»Ich war beschäftigt.«

»Du hast noch nicht fliegen gelernt? Enttäuschend.«

»Manche Dinge musste ich zu Fuß erledigen.«

»Sieht man. Du wirkst schlaff und ausgezehrt.«

»Werd´ mir ´ne Sänfte bauen lassen.« Asha grinste fröhlich.

»Sehe schon die verspielten Vorhänge.« Klees Mundwinkel zuckte.

»Ja und mit ´nem Chor vorne weg.«

»Etwa diese schrecklichen Nordmann-Lieder?«

»Jede Menge davon.«

»Mir bluten schon jetzt die Ohren.«

»Ich könnte ein paar blonde Blumenmädchen gebrauchen. Ist einfacher, als bei einem Schwert den Griff zu suchen.« Er hatte sie längst.

»Verdammter Untoter.« Klee stürmte auf ihn zu.

»Untoter mit Herz. Soviel Zeit muss sein.«

Endlich umarmten sie einander.

»Ich habe dich so vermisst!«, murmelte sie.

»Ich dich auch, alte Freundin. Ich dich auch.«

»Bist ein hübscher Nordmann.« Sie puffte ihn in die Seite.

»Liegt wohl am Ro´Ar-Blut«, konterte er.

Dann gab sie ihm eine schallende Ohrfeige. Asha rieb sich die Wange, während Ashuri erschrocken dastand.

»Ja, ich glaube, auch die habe ich verdient.«

***

Ribanna

Die letzten Besprechungen waren nun vorüber. Sämtliche Hauptmänner und Offiziere wussten, um was es heute ging. Jetzt leerte sich der Raum und eine merkwürdige Stimmung blieb zurück.

Hier waren die rotgoldenen Umrisse des Feuervogels auf jeder Handbreit Plane verewigt, als würde ein brennender Schwarm um dieses große Zelt aufsteigen.

Asha saß auf einem verzierten Stuhl mit hoher Lehne und hatte die Stiefel auf den Kartentisch gelegt. Er sah gut aus, nicht übernächtigt oder dergleichen. Der König der Nordmänner zupfte an seiner Unterlippe und war in Gedanken versunken.

Ri hingegen fühlte die Anspannung wachsen. Nicht so sehr, weil es zur Schlacht kommen würde, sondern weil ihr Schicksal an einem verflucht dünnen Faden hing.

Doch da war noch etwas. Etwas, das Ris Nacken kribbeln ließ.

Ashuri ergriff das Wort. Im Laufe der letzten Monate hatte Ri das offene und unverblümte Wesen dieser bemerkenswerten Frau zu schätzen gelernt. Sie mochte die neue Königin. Mit nur wenigen Gesten hatte sie ein ganzes Heer hinter sich versammelt, das kurz zuvor ihre eigentliche Herrscherin verloren hatte. Ashas Plan war aufgegangen.

»Was geschieht, wenn du verlierst? Ich meine, ein schnöder Kiesel unter dem Stiefel, du stolperst und … zack! Solche Dinge geschehen, da kann niemand etwas dafür.«

»Außer uns dreien weiß niemand, dass du ein Nimmerherz bist«, warf Klee ein. Was sie eigentlich damit meinte, war, dass keiner wusste, wer Asha überhaupt war. Niemand erinnerte sich an ihn oder seinen Namen, sobald er aus dessen Sichtweite trat. »Eine Unaufmerksamkeit und die Moral unserer Armeen würde im Staub liegen«, fuhr Klee fort und hatte damit zwar einen wunden, aber dennoch wichtigen Punkt angesprochen.

»Das wird nicht geschehen.« Asha trank einen Schluck Tee und fuhr mit dem Daumen über den Phönix, der auf den Becher graviert war. Ribanna wusste, welche Erinnerung ihm dabei durch den Kopf flirrte. »Kartak wird nicht einmal lange genug stehen, um die Arme zum Sieg hochzureißen.«

Ribanna wurde schlagartig heiß. »Du wirst doch nicht …?«

»Was? Nein! Bei den Raben.« Er stand auf. »Keine Magie im Kreis der Totenbarke! Keine anderen Krieger! Aber die Ro´Ar werden ihm vielleicht noch zwei Atemzüge lassen, bevor sie ihn in Stücke reißen. Sie alle werden Rache nehmen, für das, was Kartak in seiner geheimen Burg getan hat. Nichts wird sie davon abhalten.«

Erneut war es Ashuri, die nachhakte. Die junge Idaanerin hatte einen scharfen Verstand.

»Du hast es mir einmal erklärt: Wenn der Körper zu Tode kommt, in dem du gerade steckst, wechselt deine Seele in einen über, der ebenfalls soeben stirbt.« Sie schaute in die Runde. Klee nickte wissend und Ribanna musste schlucken. Was für ein unbarmherziger Fluch. »Es wird jedoch niemand sterben, da jede Seele dastehen wird, um auf dieses grausame Duell zu starren. Es sei denn, irgendwo weit weg …«

Ri schaute ihrem Mann in die Augen, tief und tiefer. Und da wusste sie, was ihre Mutter damit gemeint hatte, dass ein König bereit sein musste, Opfer zu bringen.

»Er will den Krieg beenden«, sagte sie mit zittriger Stimme.

»Wie?«, stießen Ashuri und Klee gleichzeitig aus.

Ris Herz dröhnte und ein tosender Mahlstrom tat sich in ihrem Innern auf. Sie machte einen Schritt auf Asha zu.

»Wir müssen den Preis bezahlen, nicht wahr?«, sagte sie. »Für all das, was wir getan haben, für all das Unrecht. Die Magie, sie wird mit uns kämpfen, aber nur seinetwegen. Ashas Schicksal wird ein anderes sein.« Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen. Es war ihr egal. »Er könnte mit nur wenigen Runen ein ganzes Heer vernichten! Doch wer von uns wollte solch eine Tat auf die Seele nur eines Menschen laden? Ich jedenfalls nicht. Von ihrem Echo ganz zu schweigen. Wer von uns will das verantworten?«

In Ashas Pupillen glühte das unendliche Blau des Nordens und darum herum wogte ein Ozean im Licht der Sterne.

Ribanna küsste ihn sanft. »Das Nimmerherz will den Krieg beenden. Und er wird notfalls unsere Liebe dafür opfern.«

Klee ließ die Faust auf den Kartentisch krachen, Ashuri schlug entsetzt die Hände vor den Mund und Ri fühlte sich plötzlich seltsam gelöst.

Klees Stimme überschlug sich schrill: »Du willst tun, was An Ri´ell getan hat, so ist es doch. Was wird das? Eine verrückte Nordmann-Art, um den Toten zu huldigen? Das lasse ich nicht zu …!« Klee fauchte wie eine Furie, stieß Stühle beiseite und wollte sich nicht beruhigen, obwohl Ashuri genau das versuchte, indem sie die junge Frau festhielt und leise auf sie einredete.

Ri beugte sich ganz nah an sein Ohr, flüsterte. »Ich habe es gesehen, als du den Phönix berührt hast. Doch du kannst uns nicht alle beschützen. Wenn du merkst, dass dieser Bastard nicht fallen wird, dann tue, was du tun musst.«

Ri gab ihn frei. Es zerriss sie, aber sie tat es, weil sie es verstehen konnte. Es war die letzte Möglichkeit, das Blut von Abertausenden zu retten. »Ich liebe dich.«

Hinter ihr heulte Klee wie entfesselt.

Sie spürte, wie ein Ruck durch Asha ging und sein kalter Atem prickelte. Es war ein Satz, den er sprach. Die Worte eines wahren Königs.

Es war ein Abschied.

***

Asha

In Ashas Brustkorb wühlten Würmer, seine Hände waren die dünnen Zweige einer Espe und in seinem Magen schien jemand mit dem Messer herumzufuchteln. Wie oft hatte er in der Arena von Xatul gestanden und war furchtlos gewesen, ja, kaltblütig?

Der Winter ist das Licht der Geduld. Ein Spruch auf Eisschild, der nichts anderes forderte, als zu vertrauen. Doch wie schwer war es, den Beschützer zu beschützen? Wie stark war diese Magie, die sich ihm unter dem Gletscher offenbart hatte?

Konnte er vertrauen? Durfte er es?

Asha wusste, wie es war, gegen einen kräftigeren und größeren Mann zu kämpfen. Sein Freund, Moos, hatte damals bei ihren zahlreichen Übungen dermaßen leichthändig auf Ashas Schild eingeprügelt, dass er die Vibrationen noch heute in seinen Knochen spüren konnte.

Er kniete sich hin und legte die Handflächen auf den kalten Boden. Augenblicklich entstand eine Brücke zwischen Mensch und Erde. Die Magie löste sich in ihm. Nicht in ihren einzelnen Fäden, sondern als das Geflecht, welches sie neu in Asha zu formen begonnen hatten. Der König zögerte, hielt einen Moment den letzten Faden wie zwischen Fingerspitzen – und ließ ihn dann los.

Die Magie war fort, aber sie würde auf ihn warten.

Es war keine Leere, sondern mehr wie ein Schaudern. Als würde er sorglos in der Sonne liegen und eine Wolke unter die Wärme ziehen, einen Schatten auf ihn werfen.

Bis an die Grenze der Selbstaufgabe hatte er die drei Türme versiegelt, Leid verhindert. Versprechen gegeben.

Asha sandte den letzten Faden als eine Bitte in die Erde, in dem auch eine Warnung mitschwang. Er war bereit, Ribannas Liebe aufzugeben, Opfer zu bringen.

Als er ohne Magie aufstand, wurde ihm schlagartig schwindelig. Das Gleichgewicht war aus seinem Körper verschwunden. Asha musste sich am Fell von Flüstertatze festhalten und atmete einige Momente dessen beruhigende Kälte ein. Und endlich begann Roter Schnees Erbe in ihm endgültig zu pulsieren. Eine Kraft, die er nicht in die Erde verbannen konnte.

Eine Bilderfolge von Ascheherz erreichte ihn.

Es war soweit.

»Du musst dich etwas kleiner machen, Flüstertatze.« Der Ro´Ar schmolz auf die passenden Größe herab. »Danke, mein Freund.« Asha stieg über die dargebotene Pranke hinauf auf den breiten Rücken, lockerte die Schultern und zog die Kapuze über den Kopf.

»Na, dann wollen wir mal den Lauf einer Geschichte ändern.«

Der Schneebär setzte sich in Bewegung und der Nebel, den sein Leib heraufbeschwor, zog mit ihnen.

***

Ribanna

Wenn die Götter dir einen Wunsch erfüllen sollen, bedenke, dass ein Begehren viele Pfade haben kann. Es war ein alter Ausspruch in Quell. Er sollte zur Vorsicht mahnen und daran erinnern, dass so ziemlich alles einen Widerhaken hatte.

Verdammte Weisheiten.

Ri musterte die gestaffelten Reihen der Hauptarmee der Xinxal, die vor den Stadtmauern von Aquamarin Stellung bezogen hatten. Es sah aus, als hätten die Wälle ein Meer von Heuschrecken ausgespuckt, die in engen Formationen bewegungslos dastanden. Der Anblick machte sie auf eine beinahe kindliche Art zornig. Das dort war ihr Zuhause, hier hatte sie schwimmen und tauchen gelernt.

Wie viele Krieger konnten über die gesamte Strecke einer fünf Meilen langen Stadtmauer Aufstellung nehmen? Und wie viele von ihnen warteten dahinter?

Am Ende war es schlichte Mathematik.

Es gab jedoch einige Späher, die ein recht geübtes Auge für derartige Zählungen besaßen.

Einhundertsechzigtausend Xinxal, Nordmänner und Zoona.

Über dreihundert Nex´Usal.

Und mehr als fünfhundert Knochenkrieger.

Allmählich wummerte ihr Herz unliebsam heftig gegen ihre Rüstung. Ja, es würden Lieder von diesem Tag geschrieben werden. Viele Lieder. Und sie? Wer wollte sie in diesen Versen sein?

Ribanna stand zusammen mit der Königin von Idaan und den beiden Leibgarden ein gutes Stück  weit vor den eigenen Truppen. Die Elitesoldaten hatten einen lockeren Halbkreis um sie gebildet, hartgesottene Männer und Frauen, die hohe Turmschilde vor sich hielten sowie mit Lanzen und den neuesten Armbrüsten bewaffnet waren.

Vertraut mir bitte, Hoheit, hatte Tanagu gesagt. Dieses Buch ist eine wahre Schatzkammer des Tötens.

Wie wundervoll, hatte sie geantwortet.

In der Mitte dieser beiden ungleichen Heere war freies Feld und sie sah zu, wie zwei Krieger der sieben Clans feierlich jeweils ein bemaltes Ruder zum Rand eines etwa zwanzig Schritt weiten Kreises trugen, sie in die zuvor ausgehobenen Löcher stießen, mit Holzkeilen verankerten und dann wieder zu ihren Clans zurückkehrten. All das mit der stoischen Ruhe, wie sie die Nordmänner meist ausstrahlten.

Ris Helm hing demonstrativ am Gürtel, als würde sie ihn nicht brauchen. Die Mauern von Aquamarin waren so nah, als könne sie diese mit der Hand ergreifen. Dennoch schien der Ort, an dem sie aufgewachsen war, ferner denn je. Aquamarin war zu einem Symbol geworden, vielleicht zu ihrer Hybris. Sie wollte diese Stadt zurückhaben. Um jeden Preis.

Die Sonne wanderte unaufhörlich in ihren Zenit. Eine dünne, wie in Stücke zerbrochene, Wolkendecke zog langsam darunter hinweg. Durch die Nordlichter, die seit Wochen ihren Zauber bis nach Quell trugen, waren deren Ränder von einem bläulichen Glanz umgeben. Es wirkte, als schwebten Eisschollen über sie hinweg. Ein gutes Omen, hoffte Ri.

Hörner erklangen, dröhnend und bis in ihren Magen greifend. Ri wandte den Blick zum östlichen Stadttor, das jetzt geöffnet wurde. Weitere Hörner stießen immer höhere Töne aus. Eine breite Gasse bildete sich zwischen den Xinxal. Eine Horde, besser konnte sie es nicht beschreiben, bahnte sich gemessenen Schrittes ihren Weg. Etwa zweihundert Krieger des Starksegel-Clans marschierten unter misstönendem Klang auf den Kreis der Totenbarke zu. Ihre roten Haare waren gefettet, glänzten wie Blut. Sie trugen das Banner ihres Clans: ein weißes Segel auf rotem Grund.

Es waren Berserker, Krieger, die sich selbst auf einen Ro´Ar schreiend stürzen würden. Sie waren mit allerlei Fellen behängt, und ihre schweren Rüstungen waren mit Stacheln und Fetischen gespickt. Ri wurde der Mund trocken.

»Die wirken, als hätten sie weder Furcht noch einen Funken Ehre im Leib«, sagte Ashuri.

»Haben sie auch nicht«, erklärte Klee, die neben ihr stand und sich an ihrem Bogen festhielt. »Die sind verrückt. Sie umarmen den Tod regelrecht, erzählt man sich.«

Auf der Stadtmauer tat sich etwas und Ri löste ihren Blick von dem martialischen Aufmarsch. Unruhe war zu erkennen, eine Menge Diener huschten dort oben herum. Wie aus dem Nichts wurde eine Plattform aus rotem Glas darauf gehoben. Ein roter Baldachin wurde über einem grotesken, zu einem Totenkopf geformten Thron gespannt. Und darauf saß, mit lasziv übereinander geschlagenen Beinen, eine halbnackte Frau – Ixtyl. Die Staubbringerin, wie man sie mittlerweile nannte.

»Bei allen verfluchten Raben«, keuchte Klee und kratzte sich nervös am Ohr. Ri wandte derweil ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kreis zu.

Aus der Phalanx der Berserker war ein Mann hervorgetreten, der wie ein Berg mit Rüstung aussah. Kartak Starksegel.

Wenn es eine Manifestation für Unbesiegbarkeit gab, dann hatte sie soeben ihre eisernen Stiefel vor den Kreis gesetzt.

Wie groß war dieser Kerl? Sein Schild, auf dem das weiße Segel seines Clans prangte, hatte den Durchmesser eines Wagenrads und wog bestimmt mehr als Ribanna. Wie sollte Asha dort eine Lücke finden?

Das Kettenhemd war lang, reichte bis fast zu den Knien und der Helm war eine Abscheulichkeit aus zugespitzten Dornen und den eisernen Nachahmungen von Geweihen. Ein geflochtener Bart fiel ihm bis auf die Brust, war mit Leder umwickelt. Aber es war die Axt, die Kartak in der gepanzerten Faust hielt, die Ri schlucken ließ. Das war nicht die Waffe eines Kriegers, es war die eines Henkers.

»Will der mit dem Ding die Welt spalten?«, raunte Ashuri.

Nein, nur meinen Mann, dachte Ri. Vielleicht war der Plan gar nicht so schlecht, den Asha sich als Ausweg gewählt hatte. Sie schaute zu dem Podest auf der Mauer und ließ ihre verspannten Halswirbel knacken.

Mit dem letzten Ton der Hörner formierten sich die Berserker, hoben alle gleichzeitig ihre roten Schilde über ihre Köpfe und bildeten so ein gigantisches Segel.

Urplötzlich wurde es still, als sämtliche Krieger der verbündeten Clans mit ihren Waffen gegen ihre Schilde schlugen, zweimal kurz hintereinander, dann eine dramatische Pause und erneut dröhnte das markerschütternde Wumm Wumm. Rhythmisch und wie erwachend. Die Ebene begann nach Schnee zu schmecken.

In der Luft machte sich ein Summen breit, als würde es aus den Wolken fallen. Ri bekam eine Gänsehaut, denn sie erkannte die Melodie und eine ferne Erinnerung stach sie mitten in den Leib, dass sie ihre Hand auf den Schwertknauf legte und dann so fest zudrückte, wie sie nur konnte.

Dunkel und kalt fielen die nordischen Stimmen in einen monotonen Singsang. Die erste Zeile reckte sich daraus hervor:

Das Blut ist meine Mutter.

Nebel wallte, der sich wie in einer Bugwelle durch die Reihen der Nordmänner bewegte.

Mein Vater der Schnee.

Es verschlug allen den Atem, denn die Stimmen hoben sich, rau und dramatisch.

Wir sind die Hüter des Nordens.

Klee starrte mit weiten Augen auf die Prozession, die sich nun aus der Armee schob, als würde eine Klinge nach vorn geschoben. Und dann brüllten die Krieger alle zusammen:

Ro´Ar

Kaum war das Wort erklungen, tauchte aus dem Nebel ein Tier auf, so riesenhaft, dass Ribanna spürte, wie sich zehntausender Mut zusammenzog. Es war ein Schneebär, dessen blaue Zeichnungen wie eine Kriegsbemalung wirkten. Seine langen Reißzähne schienen zu leuchten. Und auf seinem Rücken saß eine verhüllte Gestalt. Sie trug einen sehr langen nachtblauen Mantel mit weißem Eisschildwappen darauf. Ebenso silbergraue Rabenflügel und grüne Eichenblätter. Der König des Nordens war gekommen.

Unsere Herzen sind die Augen der Sterne.

Das ewig brennende Licht.

Der Ro´Ar schritt mit einer Anmut auf den Kreis zu, dass man nicht glauben wollte, es sei ein Wesen aus Eis und Schnee. Asha rührte sich nicht, hielt den Kopf gesenkt, als sei er an einem anderen Ort, magischer, anders, fern jeglicher Menschlichkeit.

Wir sind die Hüter des Nordens.

Die unzähligen Stimmen senkten sich zu einer Drohung.

Ein Schild aus Eis, der niemals bricht.

Der Schneebär war unweit des Kreises stehen geblieben. Aber der König des Nordens sprang nicht einfach von dem Wesen. Der Ro´Ar schmolz, erhob sein linkes Vorderbein, aus dem ölig schwarze Krallen ragten, die innen blau glühten.

Die Gestalt stieg von dem Gletschergeist wie von einem Thron, den niemand zu besitzen vermochte und als sie den Stiefel auf den Boden setzte, ertönte das letzte Wort des epischen Liedes:

Ro´Ar

Mit diesem letzten Ruf trat eine gesamte Reihe von Kriegern vor, die allesamt aussahen, als würden sie den Segeln der Totenbarke ins Gesicht lachen, und der Schneebär spie brüllend Schneeflocken und Nebel aus seinem Schlund, so laut wie Donner.

»Bei den Geistern, die sehen ja noch gefährlicher aus«, schluckte Klee.

»Das ist die Eisschild-Wache«, sagte Ri stolz. »Freuen wir uns, dass sie auf unserer Seite stehen. Und den Ro´Ar, nun, denen sollte besser niemand in die Quere geraten!«

»Asha hat sie ins Wanken gebracht!« Ashuri nickte anerkennend. »Noch bevor der Kampf überhaupt begonnen hat.« Sie zeigte auf die gegnerischen Truppen. Dort waren die abtrünnigen Clans mehr als unruhig geworden.

Ri sah wieder zu Asha, der jetzt, noch immer den Kopf gesenkt, zum Kreisrand ging. Sein Mantelsaum schleifte über den Boden, als wäre es die Verlängerung seines Gletschers. Kurz vor dem Ruder, welches den Clan Eisschild symbolisierte, blieb Asha stehen, hob endlich den Kopf und warf dann mit einer einzigen Bewegung den Mantel hinter sich.

Ri wollte das Herz stehen bleiben. Keine Rüstung! Kein Helm, nichts! Ihr Geliebter stand da mit nacktem Oberkörper, das lange Haar zu drei Zöpfen am Hinterkopf gebunden. Blau und weiß und … sie konnte all die Schattierungen kaum noch wahrnehmen, sah nur die ihr so vertrauten Muskeln, die zwar stark, aber nicht unsterblich waren.

Über die Brust hatte sich Asha fünf Krallenhiebe gemalt, die bis hinab zu dem Wappen seines Kriegsrocks reichten. Auch über seinen schönen Rücken verliefen diese Zeichen. Mit einer schlichten, geflochtenen Kordel hing die Schwertscheide über seiner Schulter. Der Griff ragte über sein Haupt.

Darunter trug er eine schwarze enge Hose und hohe Stiefel, die mit weißen, überkreuzten Bändern umwickelt waren.

Sie erblickte einen furchtlosen König.

Oder aber einen sehr verzweifelten Mann. Sie wusste es nicht, aber es war das Schicksal, das heute ihrer aller Hände führen würde, da war sie sich sicher.

Verdammte und dreimal verfluchte Weisheiten!

***

Asha

Der Kreis zwischen den hoch aufragenden Rudern war mit den gerußten Balken verbrannter Schiffe begrenzt. Jeder Clan bewahrte einige dieser Relikte einstiger auf See entlassener Häuptlinge in Ehren und allein, wenn die Totenbarke das letzte Urteil sprach, wurden sie aus alten Truhen hervorgeholt.

Das Clanlied verhallte in seinem Rücken.

Den letzten Tanz vor Augen.

Du bist der Zorn, die Rache.

Nein.

Ich bin ein Fluch!

Asha zog Moos´ Schwert.

Zum letzten Mal.

Der Boden war gut. Nicht zu weich, nicht zu hart. Asha setzte seinen Fuß über die Grenze, in den Kreis, hielt den Schwertarm locker neben sich und erhob mit dem anderen den Schild, den man für ihn dort gegen das Ruder seines Clans gelehnt hatte.

Kartak Starksegel aber zertrat das geschwärzte Holz, als wäre es unter seinen eisernen Stiefeln nichts als tote Vergangenheit, unwürdig, weil diese nicht stark genug gewesen war.

Sobald beide Krieger den Kreis betraten, hatte der Kampf begonnen und nur einer von ihnen würde ihn wieder lebend verlassen. 

Asha hatte Kartak oft bei Hofe gesehen, seine ungeheure Präsenz gespürt, als habe dieser Bastard sein eigenes Wetter, das ihn umgab. Eine unheimliche Stimmung, die an ein Gewitter gemahnte, das sich langsam über einem auftürmte.

Sein Helm allerdings war abgrundtief hässlich.

Beide näherten sie sich der Mitte zu. Es war noch kein Abschätzen, sondern mehr ein Wahrnehmen des jeweils anderen. Fünf Schritt voneinander entfernt hielten sie inne.

Asha sog jede Einzelheit auf, in einer Klarheit, die ihn endlich ruhiger werden ließ. Jedes einzelne Kettenglied klirrte vor seinen Augen, jedes rot gefärbte Barthaar, das sich darin verfangen hatte. Die Fetische aus Zähnen und Knochensplittern. Die Kerben auf dem Schildrand, die blättrige Farbe des Wappens darauf. Das stumpfe Glänzen des Buckels. Asha fühlte das Gewitter vor sich. Ein ranziger Geruch aus Fett und Waffenöl wehte Asha entgegen. Er hörte das leise Knarzen des Leders darunter, witterte das tote Fell des Schneebären, welches über den Schultern des Gegners hing, die Trophäe einer lang verblassten Seelentiersuche.

Fühlte er jetzt Angst?

Ja! Sie stach in seinen Magen, kroch in seine Lungen und ließ seine Finger kribbeln. Das hier war kein Spiel. Das war es niemals gewesen.

***

»Du bist also von den Toten zurück. Tja, man sollte die wichtigen Morde immer selbst erledigen.« Kartak war nicht im Mindesten davon beeindruckt, Asha vor sich zu sehen. In seiner schattenschweren Stimme lag gar Belustigung.

So, wie du es mit Moos getan hast?, dachte Asha.

»Ich musste ein wenig mit dem Nebelfürsten verhandeln. Er bat mich, dich von ihm zu grüßen. Er sagte, du schuldest ihm ein paar tapfere Kriegerseelen.«

Der Hüne von Starksegel zuckte nicht einmal, er grinste nur. Natürlich wusste Kartak, dass Asha damit die Köpfe in Ixtyls Glasthron gemeint hatte und ein paar andere Frevel.

Plötzlich ertönte ein Signal, ein blechernes Wimmern. Asha schaute an Kartak vorbei, zu einem quadratischen, mit bleichem Mondbaumholz verkleideten Wagen. Vier Nex´Usal zogen ihn rumpelnd durch die Linien der Soldaten auf den Kreis der Totenbarke zu. Vor dem Gespann ließ ein Krieger das Banner von Xinxal wehen. Dahinter marschierte eine erstaunlich große Anzahl von Knochenkriegern, die dabei aufstampften, als wollten sie eine Straße bauen.

Schmucklos war der Wagen, ohne Hoheitszeichen. Schließlich blieb die Kolonne stehen, etwa einhundert Schritt vor dem Kreis. Asha bekam eine Ahnung. Der vorderste Krieger zog an einem Seil und die vier Wände fielen krachend zu den Seiten.

Ein kollektives und entsetztes Aufstöhnen war die Reaktion der verbündeten Clans, als sie begriffen.

Auf dem Wagen war eine eiserne Kugel verankert worden, wie jene, in der Asha eingesperrt gewesen war, als man ihn auf der Weiten See gefangen genommen hatte, um ihn nach Xinxal zu bringen. Damals war er noch ein Fischer namens Torkil gewesen.

Jetzt aber zeigten die widerlichen und nach innen gerichteten Eisenpiken des Käfigs auf eine andere Person – Tahni.

»Nicht, dass du vergisst, um welche Art von Beute wir beide hier heute kämpfen werden«, zischte Kartak und ließ seine Axt von der Kette.

***

Asha sah den Angriff nicht kommen.

Normalerweise erkannte man an den Augen des Gegners, wann ein Schlag begann. Ein unheilvolles Funkeln, kurz, aber deutlich sichtbar. Durch Kartaks wuchtigen Helm und seine tief liegenden Augen waren diese schwer lesbar.

Am Kopf seiner zweiblättrigen Axt war eine mit scharfen Widerhaken versehene Klinge eingearbeitet worden. Diese raste jetzt auf Asha zu, denn Kartak ließ ruckartig den langen Axtstiel durch seine Hand nach vorn gleiten wie einen Speer. Allein der Ro´Ar-Instinkt in ihm hob den Schild rechtzeitig höher. Die Spitze aber schabte über den Rand seines Schilds und riss Asha das linke Jochbein bis auf den Knochen auf.

Das Blut strömte heiß an seiner Wange hinab, als auch schon der nächste Hieb kam. Der König des Nordens bewegte sich schnell und entgegen der Schlagrichtung, weil ein solcher Hieb ein unabwendbarer Hieb war. Die Kraft dahinter war endgültig. Asha spürte den Luftzug der Axt, als sie neben ihm in den Boden fuhr und die Erde aufriss.

Der Schmerz wollte sich losreißen, aber Roter Schnees Blut in seinen Adern ließ das nicht zu. Die klaffende Wunde schloss sich zwar nicht, jedoch wurde das stechende Gefühl sofort betäubt. Es war, als wäre ihm ein Muskel eingeschlafen.

Asha verlagerte seinen Schwerpunkt auf das andere Bein, ließ den Kopf kreisen und lachte leise.

»Mehr hast du nicht, Starksegel? Oder ist es, weil ein kleiner gefrorener Schwanz zwischen deinen Beinen baumelt?«

Dieses Mal glühte es hinter dem Helm. Kartak stürmte vorwärts, schwang seine Axt hoch über den Kopf, in einem weiten Bogen und ließ das singende Blatt auf den Schild aus Eis krachen.

***

Tahni

Ihr Bruder lebte!

In ihrem Herzen sollte die Sonne wie eine Fackel brennen, die bösen Geister vertreibend, die das schwache Ding mit den Jahren beinahe vollständig ausgehöhlt hatten. Indes fühlte Tahni keine Freude. Mehr ein Bedauern und den schalen Geschmack von Verrat.

Sie war zu einem Spielstein verkommen! Und das hatte sie nicht verdient. Sie war stark gewesen, wagemutig. Sie hatte die drei Zoona-Schiffe in ihrem Fjord mit Drachengalle versenkt, den hohen Norden gegen die Invasoren verteidigt, Kartaks geheime Burg wie eine eitrige Wunde mit Feuer aus den Wispernden Stämmen gebrannt! Bei den Raben, sie hatte sogar die Zahnklippen besiegt und die Schatteninsel vernichtet. Sie war die Königin des Nordens gewesen! Doch jetzt musste sie hilflos mit ansehen, wie andere über ihr Schicksal entschieden. Es hätte ihr selbstbestimmter Pfad sein sollen. Ob im Guten oder im Schlechten.

Sie wollte schreien, fluchen, beten, mit einer Stimme, die wie ein Wintersturm wüten würde. Gleichwohl sollte keine Silbe über ihre Lippen kommen. Nicht heute.

Oh, könnte sie doch selbst dort in dem Kreis stehen und diesem Abschaum von Bastard die verdammte Kehle aufschlitzen.

Ashas Gesicht war zu einer Hälfte mit Blut besudelt. Es machte Tahni schier wahnsinnig, erinnerte sie an ihren Traum, als sein Körper, gezeichnet von Dutzenden Wunden, kraftlos in den Schnee gesunken war. Sie ballte ihre Fäuste, presste heftig die Kiefer in stummer Verzweiflung zusammen.

Tahni konnte den Anblick kaum ertragen.

Der gesamte Norden war versammelt, weil ihr Bruder ihn herbeigerufen hatte – ihretwegen.

Sie fühlte die Herzen der Ro´Ar schlagen, in einem gemeinsamen Rhythmus. So klar und rein, wie allein Kälte sie gebar.

Ihre Gedanken sprangen zu jener wundervollen Nacht, als ihre heile Welt bereits zerschmettert und sie naiv, blind und taub gewesen war.

Donner rollte, Regen schlug gegen die hohen Fenster. Die Götter kämpften, peitschten wilde, gezackte Blitze in die Nacht. Das Feuer im Kamin brannte knisternd nieder und tauchte das Turmzimmer in rote Unruhe und stumme Schatten.

»Hast du Angst?«, fragte sie.

»Hast du denn jetzt auch Angst?«, fragte Asha. Der Prinz strich die große Decke glatt, auf denen die Umrisse jener Küstenlinien verwebt waren, die jedermann als den Eiszahn bezeichnete, und setzte sich auf die Bettkante.

Und dann las er ihr vor, so wie immer, so wie es sein sollte. Mit dieser weichen Stimme aus Mut und Wind und Schnee.

Eine jede Legende beginnt mit dem, was davor geschah.

Doch was er ihr nicht erzählt hatte, war, dass ein jedes Märchen eine letzte Seite hatte.

Heute werden wir sterben!

Das ist das wahre Leben. Keine Geschichten mehr!

Tahni schloss die Augen und wanderte zurück in das Turmzimmer, zu der roten Unruhe und den stummen Schatten.

***

Asha

Er hatte die Wut gewollt, aber verflucht, sie tat weh! Kartak ließ erneut seine Axt niedersausen. Die Wucht brachte jeden Knochen in Ashas Körper zum Schwingen. Für einen Moment glaubte er, dass sein Schlüsselbein und die Schulterpfanne auf Kniehöhe gerutscht waren. Die ganze linke Seite fühlte sich an wie totes Holz.

Irgendwann musste der Bastard doch mal müde werden. Kettenhemd und Axt wogen zusammen bestimmt mehr als ein Ruderboot. Doch alles, was Asha tun konnte, war auszuweichen und sein Schwert durch die Luft wirbeln zu lassen. Die Reichweite dieser riesigen Axt war einfach zu groß, und er hatte schon in den Übungskämpfen gegen Moos´ Hammer kein Mittel dagegen gefunden.

Ein heftiger Schlag krachte auf seinen Schild aus Claneis, zerfetzte dessen Oberfläche und ließ Asha nach hinten schliddern, obwohl seine Stiefel fest in den Boden gedrückt waren, so dass Erdklumpen davon flogen.

Seine Hand war bereit, die Rune zu vollenden, die er auf Ixtyls Haut geschrieben hatte. Sie würde für einen kurzen Moment auf ihrem Thron zusammensacken, nur ein kleiner Schwächeanfall. Nichts Dramatisches. Danach jedoch wäre Asha die Königin von Xinxal und könnte den Krieg mit einer einzigen Geste beenden.

Ob er den Nimmerherz-Fluch auf diese Weise austricksen konnte? Er wusste es nicht und diese Ungewissheit machte ihn vorsichtig, zu vorsichtig womöglich.

Ihr müsst dafür bezahlen! Weil Ihr Euch erinnern sollt. Weil der Große Krieg vergessen wurde, seine Ruinen überbaut, seine Narben aus dem Bewusstsein verdrängt. Wie kann der helle Morgen eine Zukunft haben, wenn die Nacht davor verleugnet wird? Was wird geschehen, wenn dieses Gedächtnis begraben bleibt? Ihr werdet einen Großen Krieg nach dem nächsten ausfechten! Ohne Sinn und Verstand. Auf meinem Leib!

Dies hatte Iya ihm prophezeit.

Asha knurrte. Es war die Hingabe seines innersten Wesens, die ihn aufweckte. Er stand nicht in diesem Kreis um Moos´ Willen oder um Tahnis, sondern für den ganzen Norden, der sich auf ihn verließ, der sich von seinem Mut nährte. Er war hier, um sie sämtlich in die Nacht und wieder hinauszuführen.

Kartak war ein dunkler Schemen, mit einem grauen Kranz, dem er ausweichen musste. Jetzt aber wurde er zu einem Ziel.

Es war an der Zeit, ein paar Tricks aus den Erinnerungen einer alten Freundin zu benutzen. Vany´Shey war eine versierte und beeindruckende Schwertkämpferin gewesen. Mit einer Hinterlist, die sich in ihrem Beinamen ausgedrückt hatte. Dieser Kampf war nicht auf Nordmann-Art zu gewinnen.

Der Zorn hinter Ashas Rippen lächelte.

***

Ribanna

Jeder Hieb sang, als würde die Welt sich verdunkeln, als wäre es das einzige Geräusch, das zu existieren schien. So klar, wie die Sonne an einem Wintermorgen. Mehrere zehntausend Menschen waren an diesem einen Ort versammelt und sie alle schwiegen und sahen zu. Weder Jubel noch Anfeuerungen von sich gebend.

Ribanna erlitt das Los einer Königin. Stark nach außen, innen zerrissen.

Asha wich zurück und zurück, sprang beiseite, duckte und wand sich. Diese monströse Axt war einfach überall. In ihrem Körper, äußerlich ruhig und unbewegt, kämpfte Ri an seiner statt. Obwohl auch sie kein Mittel finden konnte, dieses mächtige Bollwerk aus Schild und Axt zu überwinden.

Ihr geliebter Nordmann mochte hoffen, dass sein Gegner müde werden würde. Jedoch sah es nicht danach aus. Kartaks Schläge nahmen sogar an Kraft zu. Nicht mehr lang und Ashas Schild würde zu Eissplittern zerfetzt sein. Schon jetzt wirbelten bei jedem Treffer Dutzende davon durch die Luft. Ein Klang, der Ribanna bis ins Mark fuhr. Sie behielt Ashas Hände im Auge, wollte es nicht verpassen, wenn er sich entschied, diesen einen anderen Weg zu gehen und die Rune zu vollenden, mit der er zur Königin der Xinxal werden würde. Sie akzeptierte das, weil ihr nichts anderes übrig blieb, bei der verdammten Sonne.

Dann aber geschah etwas mit Asha. Es war, als gehe ein Ruck durch ihn. Er hörte auf auszuweichen. Stattdessen ging er unvermittelt in einen Gegenangriff über. Er vollführte Hiebe, die Ri noch nie gesehen hatte. Es war, als müsste Kartak Starksegel plötzlich gegen eine pfeilschnelle Sandviper antreten. Tückisch waren die Finten, die der junge Nordmann dem Koloss entgegensetzte. Asha war ohnehin schneller und viel beweglicher, aber nun wurde daraus ein flirrender Klingentanz. Die selbstgefällige Arroganz der Überlegenheit verschwand aus Kartaks Bewegungen, er wurde vorsichtiger, gar ängstlich, als würde ihm zum ersten Mal bewusst, dass die Totenbarke auch für ihn einen Platz auf ihren Ruderbänken bereit hielt.

Ris Herz schlug wie eine Trommel.

***

Asha

Das Schnaufen war wie Musik in Ashas Ohren. Er hörte und sah nichts mehr, außer dem bulligen Kerl, der zunehmend schwitzte und kaum wusste, wie er seinen Schild halten sollte, um die Schläge abzuwehren. Mit einem überraschenden Beintritt drückte Asha Kartaks tief hängenden Schild zu Boden, drehte sich dabei um die eigene Achse und ließ den ausgestreckten Schwertarm in einem weiten Bogen auf seinen Gegner los. Im letzten Moment kippte er das Handgelenk und die Spitze seiner Klinge zischte an Kartaks Hals vorbei, zerteilte die Unterkante des Helms, zog eine lange Furche über sein Kinn und säbelte dabei den Bart gleich mit ab, der wie ein geflochtener roter Wurm auf den zertrampelten Boden fiel. Mit einem recht abschätzigen Tritt beförderte Asha diesen aus dem Kreis.

»Das war das zweite nutzlose Ding an dir.«

Starksegel war erschrocken rückwärts getaumelt, fasste mit der Axthand an die Stelle, wo vorher seine Bartpracht gesessen hatte und zwei schwarze Kessel aus Entsetzen und Hass blubberten in seinen Augen.

Der König warf einen kurzen Blick auf den Käfig. Tahni hing unbewegt zwischen den Piken. Es war unmöglich, ihr eine Regung anzusehen. Er hoffte, sie würde auch weiterhin still halten.

Kartak grunzte und Asha lenkte seine Konzentration zurück auf den Gegner und stutzte. Starksegels Kinn. Es blutete nicht!

***

Tahni

Tahni biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut: Sie grub ihre Fingernägel in beide Handballen, bis der Schmerz süß und schön wurde. Erst dann konnte sie wieder hinsehen.

Kartak fauchte laut, dass seine Wut über die Ebene zwischen den Heeren hallte. Er holte aus und Asha drehte sich zur Seite.Er stieß mit der Axt zu und Asha tanzte aus dem Weg, er schlug und schlug, fetzte Erde und Grassoden aus dem Boden, doch ihr Bruder war längst nicht mehr da. Er umkreiste Starksegel wie ein Rudel Wölfe. Stolz glomm in ihrer Brust auf.

Die Stille wurde so greifbar, als sei sie ein Tuch, bis kurz vor dem Zerreißen gespannt.

Töte ihn endlich, Asha! Bring mir seinen Kopf!

***

Asha

Jetzt zahlte Kartak den Preis für die schwere Rüstung und Asha spürte, wie der Wind sich drehte.

Der Riese von Mann stolperte bis an den Rand des Kreises, in dem das Starksegel-Ruder in der Erde steckte, und lehnte sich kurz daran, schnaufte und der Schweiß floss in Strömen unter seinem Helm hervor, zog helle Furchen über sein verschmiertes Kinn.

Die klaffende Wunde ging bis auf den Kieferknochen, der hell in dem bereits geronnenen Blut blinzelte. Darum jedoch war das Fleisch gräulich verfärbt.

Asha nutzte die Zeit, um seine Knochen zu zählen und ob sonst noch alles am richtigen Ort war. Sein Blick wanderte flink über den Schildrand, der mehr Kerben aufwies als ein Hackklotz in der Küche von Grimmhorn.

Als er wieder aufsah, runzelte Asha die Stirn. Etwas geschah mit Kartak. Der Clanführer schüttelte sich, spuckte aus. Ein Lächeln stahl sich auf seine wulstigen Lippen und entblößte eine gelbe und schiefe Zahnreihe. Er straffte sich, hob die Axt an, als wäre diese nicht schwerer als ein Kienspan in seiner Faust, und stapfte auf Asha zu.

»Bringen wir es zu Ende, Sohn einer Hexe!«

Kartak Starksegel kämpfte mit Steinmagie!

***

Die Hiebe prasselten auf ihn ein. Asha dachte nur noch daran, den Schild hochzuhalten. Eine Gegenwehr war unmöglich geworden. Ein Schlag war so gewaltig, dass sein Standbein über den Boden rutschte, die Erde dabei aufwühlte und er in letzter Sekunde den Schädel einzog, wobei er den Luftzug auf seiner Kopfhaut spürte. Asha stolperte, kam wieder hoch. Da raste die Axt von rechts auf ihn zu. Sie traf die Kante seines Schilds und die Wucht war so gewaltig, dass ihm der Schildarm zur Seite geprellt wurde. Ein tiefer Spalt klaffte jetzt darin und ein Knacken lief durch das Eis. Derart offen in der Deckung schwang Kartak die Axt nun im gleichen Bogen zurück, allerdings höher. Asha bog den Oberkörper nach hinten, doch die Klinge vorn im Axtkopf schlitzte ihm die linke Stirnseite auf. Ein Sturzbach aus heißem Rot ergoss sich über sein Auge, machte ihn blind.

Der König versuchte das Blut abzuschütteln, als ihn schon der nächste Schlag heimsuchte. Ihm blieb nur eine Richtung: weiter zurück, weg von diesem Berg!

Plötzlich spürte er einen Widerstand am Stiefel. Es musste das Ruder auf der anderen Seite des Kreises sein. Kartak jaulte wie ein Irrer, ließ die Axt auf ihn krachen, als wollte er ein Schiff versenken. Wieder und wieder.

Die Rune!

Asha aber spürte seine Finger nicht mehr, die in der Schlaufe des Schilds hingen. Taub geworden, nutzlos. Und mit der anderen hielt er das Schwert fest, wie einen Ast in einem reißenden Strom.

Sanft und leise hörte er das Flüstern der Totenbarke, sah am Rande seines Auges ihre Nebelsegel aus dem Boden steigen. Und vorn am Bug stand seine Mutter.

Sie weinte.

***

Ribanna

Klee war kreidebleich geworden und sie zuckte bei jedem Hieb zusammen wie ein Kind bei Donner. Ashuris Gesicht war eine Maske und Ri flehte innerlich, Asha möge die verdammte Rune zu Ende schreiben. Sie wollte lieber die Königin der Xinxal an ihrer Seite, als einen Mann, der Jahre brauchte, um wieder zu ihr zu gelangen.

Bei den Meeren, vielleicht gelang es ihr sogar, diese Hülle ebenso zu lieben, wie die Seele darin.

Male die Rune!, schrie sie stumm.

Bevor es zu spät ist!

***

Klee

Das stahltönende Klirren der Klingen, das Krachen der Schilde, es machte sie kaputt, zerpflückte das mühsam zusammengesuchte Ich der Klee Mondklinge. Als würde der Lärm ihr mit einem Knüppel die Realität in die Knochen prügeln.

Es war ein scheußliches Schauspiel, in gewisser Weise sogar barbarisch. Schon der Name – Kreis der Totenbarke – zerrte an ihren Nerven. Wo lag der Unterschied zu der Arena in Xatul?

Lebe! Lebe! Lebe!, flehte sie innerlich. Geh nicht wieder fort von mir! Du warst mein Feind, ein verfluchtes Rätsel. Dann mein Retter, mein Wegfinder – einmal um das gesamte Weltenrund, von den Schwimmenden Bergen bis zurück an diesen Flecken Erde, auf dem ich stehe.

Du warst mein kleiner Bruder, mein Schwarm und meine einzige Versuchung. Ja, du warst sogar meine erste Liebe als An Ri´ell. Aber eigentlich warst du die ganze Zeit über mein bester Freund!

Klee musste sich zwingen, die Tränen nicht fortzuwischen. Sie war die Mondklinge! Asha hatte sie dazu gemacht.

Die Axt dieses dreizehnmal verdammten Riesen fauchte und Asha verlor das Gleichgewicht.

Lebe!

***

Tahni

Es war wie damals.

Tahni brach durch das Eis, und die Panik umschlang sie wie ein Dämon. Ihre Kleidung sog sich mit Wasser voll, ihre Haut und auch ihre Knochen. Ihr Herz hopste wild in der kleinen Brust herum, ein Vögelchen, das in seinem Käfig ertrank.

Dieses Mal würde Asha sie nicht aus dem Fluss heben und retten.

Keine Geschichten mehr.

Ihr Herz lächelte noch einmal. Langsam, ganz langsam glitt sie aus der Welt. Ergab sich der Hoffnungslosigkeit. Sie würde ihren Bruder erneut verlieren.

Endgültig.

***

Asha

Der letzte Schlag hatte ihn fast aus dem Kreis geschleudert und ein überraschend schneller Hieb mit der Schildkante in die entstandene Lücke seiner Deckung hatte ihm eine Rippe gebrochen. Er konnte den zerfransten Knochen spüren, der einen Fingerbreit vor seinem linken Lungenflügel im Gewebe stecken blieb.

Es tut mir leid, Moos!  

Asha hob sein Schwert und Kartaks Axt prallte so hart hinein, dass es ihm nur mit Mühe gelang, die Finger nicht zu öffnen und es loszulassen.

Der König nutzte den Rückschwung und schlitzte in einer tiefen Abwärtsbewegung Starksegels Schienbein knapp oberhalb der roten Schnüre auf. Nichts. Kein Innehalten, keine Furcht. Stattdessen rammte sein Gegner Asha den Schild gegen die Hüfte. Der Ton, der daraus erklang, war beunruhigend, sammelte sich und schoss dann wie ein Geysir durch seinen Körper.

Es war vorbei, er wusste es.

Asha knickte ein, starrte die Risse an, die sich durch das Eis seines Schildes zogen. Er würde jeden Moment brechen. Wie durch eine dicke Wand nahm er Kartaks Siegesbrüllen wahr. Ein fernes wildes Irgendetwas, das zur Bedeutungslosigkeit verkam.

Wumm!

Die Axt ging auf Ashas Schild nieder.

Mit dem einen Auge starrte er seine Mutter an, wie sie an der Reling der Barke stand und um ihr Kind weinte.

Asha schloss das Auge und ging auf den Fluss hinaus. Das Eis unter seinen Füßen kannte ihn, es würde nicht brechen, denn es war von seiner Art. Er trug das Blut des hohen Nordens in sich. Er war der Winter!

Die Rune in ihm wartete.

Der König griff in die eiskalte Strömung und hob seine kleine Schwester empor, sein Schneeflöckchen.

Wumm!

Der Schild begann in Stücke zu zerbrechen.

Ich habe es versprochen!

Asha ließ das Schwert los. Vor ihm schwang der Saum des langen Kettenhemdes hin und her, die Glieder klirrten laut. Er fasste hinter sich und zog das Messer aus seiner Gürtelschlaufe. Ein kurzer Druck und zwei Klingen schossen an beiden Enden des Griffs heraus. Mit einem letzten Aufbäumen drückte er seinen Schild höher. Kartaks Beine waren genau vor ihm. Das speckige, braune Leder zwinkerte ihm zu.

Es ist immer gut, ein Messer mehr zu haben als deine Gegner, dachte er und rammte die Klingen mit einer schnellen, seitwärts geführten Bewegung in beide Knie des Bastards. Ein zweiter Schwung und die Sehnen in den Kniekehlen waren durchtrennt.

Überraschtes Kreischen ertönte über ihm.

Stöhnend und ungelenk erhob sich Asha. Kartaks Schild hing tief, die Augen waren weit aufgerissen. Mit letzter Kraft trat der König unter den Schildrand, der mit enormer Wucht gegen Kartaks Kinn krachte. Blut und Zähne flogen umher. Nahezu gleichzeitig ließ Asha mit dem Stiefel sein Schwert hochwirbeln, fing es in der Drehung auf und riss es wie eine Sense nach unten. Kartaks Schild wurde von dem Wellenstahl durchtrennt und auch die Hand, die dahinter in der Halterung steckte. Doch keine Fontäne aus Blut spritzte über den Kampfplatz.

Der Clanführer der Starksegels, der durch den Hieb unter das Kinn einen kurzen Wimpernschlag aufrecht gehalten wurde, sackte mit durchschnittenen Sehnen wie ein schlaffer Sack zusammen.

Asha vollführte eine leichte Drehung, sein Schwert sang und auch der Arm, der die Axt festhielt, segelte davon. Mit einem Tritt, der pure Verachtung ausdrückte, schickte Asha auch den Helm zu Boden.

Kartaks Kopf wackelte ungläubig umher. Das rote Haar nass und wirr. Er versuchte aufzustehen und stieß dabei ein Geräusch aus, das an das Knarren von Dielen erinnerte. Seine Blicke wanderten zwischen den beiden Armstümpfen hin und her.

Kein Blut! Und jedermann konnte es sehen!

Asha schleifte Moos´ Schwert humpelnd hinter sich her, blieb neben dem Knienden stehen und beugte sich hinab.

»Du elender, feiger Bastard!«, flüsterte der König. »Du hast mit Steinmagie gekämpft.«

Kartak röchelte etwas vor sich hin.

»Ach, spar´ es dir. In deinem dummen Hals sind die Stimmbänder gefroren.« Asha trat vor den großen Mann, der hechelte und nicht zu begreifen schien, was da eben geschehen war. Er starrte vor sich hin, als hätte das nie passieren dürfen.

Asha packte ihn am Schopf, aus seinen Augen drang Nebel.

»Deine Blutlinie wird versiegen, Kartak. Varrik wird diesen Tag nicht überleben! Dein Clan wird für alle Zeit geächtet. Der Name Starksegel nur noch für eines stehen: Schande!«

Kartak wimmerte fassungslos und blubberte etwas durch die zerbrochenen Zähne. Er hob einen Armstumpf, aus dem noch immer viel zu wenig Blut rann. Asha senkte die Stimme.

»Lyria lebt, aber sie wird niemals ein Kind bekommen. Auch soll ich dir eisige Grüße bestellen. Von einer weißen Wölfin! Sie sagte, dein kleiner Finger habe wie Mäusekot gerochen.« Der König beugte sich noch tiefer, flüsterte etwas in Kartaks Ohr, dessen Augen sich in die eines Mannes verwandelten, der gerade in seiner eigenen Burg verbrennt. Asha richtete sich auf.

»Der Nebelfürst will dich nicht auf seiner Barke! Ehrlosigkeit hat dort keinen Platz. Dein Kopf wird niemals gefunden werden. Krähen und Würmer werden ihn fressen und über dem Land ausscheißen.« Damit hob Asha sein Schwert und schlug Kartak Starksegel den Schädel von den Schultern.

***

Irgendwo hinter den Stadtmauern erklang ein Knall, als ob sich etwas aus einer Halterung losgerissen hätte. Asha wandte sich der Stadtmauer zu und ein durchdringendes Rasseln wie von Ketten folgte.

Eine ganze Reihe der Xinxal-Krieger machte in der Tiefe zwei Schritte zur Seite.

Asha beschwor seine Magie, die unter der Erde wartete, doch sie kam zu spät. Noch während die Fäden aus dem Boden drangen, zurück in seinen Körper, ging ein Ruck durch den Wagen, auf dem Tahni in der Käfigkugel festgebunden war. Ein Gewicht musste hinter den Mauern in Betrieb genommen worden sein, welches jetzt an dem Gefährt zerrte und ihn außer Reichweite ziehen würde. Schneller als ein Mann laufen, schneller als ein Pferd galoppieren und schneller als ein Ro´Ar rennen konnte.

Vina sprang über die Schneekrieger des Eisschild-Clans. Mit jedem Schritt wuchs sie an. Ihre Pfoten wühlten die Erde aus dem Boden. Die weiße Wölfin hetzte, den Kiefer weit geöffnet, um sich den Käfig zu schnappen. Hunderte Xinxal hoben ihre Bogen und schossen. In Hörner wurden Befehle gestoßen.

Asha sah, wie sich Ixtyl von ihrem Thron erhob und ein zweiter Knall waberte durch die Stille. Und noch bevor sich Ashas Magie daranmachen konnte, die Wunden zu schließen und Kraft in seinem Körper zu entfachen, geschah es.

Die Spannung der Kette hallte unter den Wolken. Vina schnappte zu und verfehlte den Käfig um Haaresbreite. Ihr eisiger Kiefer biss ins Leere. Vom eigenen Schwung getragen, schlidderte sie an dem Wagen vorüber, wandte den Kopf. Die Pfeile schlugen ein. Viel zu nah! Die Wölfin blieb enttäuscht stehen und heulte, während weitere Pfeile vor ihr niedergingen. Asha rief sie zurück.

Mit enormer Geschwindigkeit raste der Wagen wie entfesselt auf die Stadtmauer zu, hopste über Mulden, fegte über einige der Xinxal-Krieger hinweg.

Nichts und niemand konnte ihn aufhalten.

Mit einer brachialen Gewalt zerschellte er an der marmornen Stadtmauer, die Aquamarin umgab. Das Mondbaumholz zerbarst in zehntausende Stücke und der Kugelkäfig wurde durch die Wucht des Aufpralls zu einem deformierten Gewirr aus Eisen.

Und darin, verdreht, tot und von Dutzenden Piken durchbohrt – Tahni Eisschild.
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Vergesst niemals all jene,

die auf die Totenbarke gingen.

Ohne große Namen, ohne Titel.

Gleichwohl ebenso mutig.

– Aus dem Buch: Geschichte einer Wanderseele, von Ashuri Re´Tulan, Königin von Idaan –

Aiwen

Aiwen setzte das Fernglas ab. In ihrem Magen hatte sich Kälte breitgemacht und das lag nicht an dem Ro´Ar, der nur wenige Schritte hinter ihr lag und die Augen wie schlafend geschlossen hielt, als lausche er einer Melodie.

Vielleicht war es ein Fuchs, aber sicher war sie sich da nicht. Denn der Gletschergeist war nur wenig kleiner als die Schlachtrösser, die weiter hinten grasten. Auf dem weißen Fell und dem buschigen Schwanz irrlichterten die blauen Flecken und Zeichen umher, als wären diese in Aufruhr.

Ebenso wie Aiwen.

Die Entfernung war zu groß, selbst mit dem Fernglas. Aber da unten vor der Stadt war etwas ganz fürchterlich schiefgegangen, das konnte sie spüren.

Sie sollte bei der Königin sein! Ihre Verletzung jedoch war nie wirklich ausgeheilt, das rechte Bein von magischen Federn durchbohrt worden und die Heiler fanden bis heute kein Mittel dagegen.

So war sie hier, bei den Sturmreitern. Seit Wochen hatte sie trainiert, aber sie fühlte sich am Boden wohler. Als ehemaliges Chamäleon fehlte ihr die Tarnung und die Möglichkeit, ganz allein auf dem Feld zu sein. Heute aber würde sie auf  einem Pferd ins Getümmel reiten. Keine Rüstung aus Gras und Laub, dafür eine aus Dutzenden Schichten von Baumwollgaze.

Sie traute diesen Dingern noch immer nicht und wenn die neuen Rüstungen Hunderte Tests überstanden hatten. Der einzige Vorteil war, dass sie verdammt leicht waren.

Die Pferde waren ebenfalls mit diesem neuen Schutz ausgerüstet und es schien ihnen egal zu sein, ob nun Stahl ihre massigen Körper bedeckte oder lediglich ihr Fell. Diese Tiere hatten derart die Ruhe weg, dass selbst ein Nervenbündel wie sie auf einem davon sitzen und es reiten konnte.

Ein letztes Mal setzte sie das Fernglas an und wanderte mit dem Blick über die dünnen Reihen ihres Heeresverbundes, der in einer langen gebogenen Linie der waffenstarrenden Übermacht der Xinxal gegenüberstand.

Es wirkte, als könnten die Feinde durch diese Reihen spazieren und einfach weiter bis nach Kark laufen. Niemand würde sie daran hindern können. Doch Aiwen wusste, dass dies täuschte.

Sie blickte hinauf zu dieser ungewöhnlichen Wolkenformation, deren Ränder immer intensiver leuchteten und das Schlachtfeld mit einem diffusen Blau besprenkelten. Selbst Aquamarin wirkte darunter wie eine Stadt, die aus Eisblöcken erbaut worden war. Es war unheimlich und machte Aiwen unruhig. Sie ließ den Kopf sinken und roch an der Erde unter ihr. Hier oben auf dem Hügel waren sie geschützt und um feindliche Späher kümmerten sich die Ro´Ar und die Shin´Tai. Dennoch hatten sie zwischen den Bäumen Tarnnetze gespannt.

Ein leises Schnaufen drang an ihr Ohr. Aiwen robbte rückwärts den Hang hinunter, drehte sich und schaute in die blauen Augen des Gletschergeistes.

»Oh je! Wie gut du schleichen kannst.«

Der Ro´Ar schmolz ein wenig, um ihr ins Gesicht sehen zu können.

Aiwen hielt abrupt den Atem an. »Ich bin Aiwen. Hast du auch einen Namen?« Fast hätte sie gestottert vor Aufregung.

Die pechschwarze Nase schnupperte an ihr und das magische Wesen schüttelte sein Haupt, als wäre der Geruch unangenehm. Vielleicht witterte es die Magie in ihrer Narbe am Bein. Mit einem Mal sah Aiwen ein Bild in ihrem Kopf auftauchen, als sie einst spielend durch den Garten geflitzt war. Sie hörte sogar die Stimme ihres Vaters, der nach ihr rief.

Vater ruft! Jetzt verstand sie.

Sie nickte, stand auf und ging zu den anderen.

»Es ist Zeit, sattelt die Pferde!«, krächzte sie.

Aiwen hatte keine Spucke mehr im Mund.

***

Balint

Balint setzte für einen Augenblick den Helm ab und strich sich über den frisch geschorenen Kopf. Er hatte vor seinen Soldaten eine kurze Ansprache gehalten. Dass sie sich alle noch auf dem Totenbett an diesen Tag erinnern würden. Und wahrlich, allein das Duell würde niemand je vergessen.

Aber das mit der kleinen Eisschild! Bei den Meeren, das hätte nicht sein müssen. Das würde böses Blut geben.

Die härtesten und erfahrensten Männer und Frauen hatte er zu einem Kommando geformt, das die Xinxal-Truppen an der Südflanke ordentlich aufmischen sollte.

Die neuen Rüstungen waren ideal dafür.

Eigentlich hätte er an Ribannas Seite sein müssen, es war die Pflicht eines Hauptmanns. Der Befehl dazu war von Sidora Tavurin gekommen. Aber er diente nicht der Vergangenheit, sondern der jetzigen Königin und die Königin wollte ihn hier, also war er hier. So einfach war das.

»Auf mein Zeichen, Grasleoparden! Wir fegen diese Schützen von den Zinnen, ist das klar?«

Niemand sagte ein Wort, nur grimmige und wilde Blicke.

Gut so.

***

Klee

Was war da gerade geschehen? Ashas Schwester war an den Mauern von Aquamarin zerschellt. Bei der Sonne, das würden die Feinde bereuen. Sie hatte ihren Freund zornig erlebt. Und jetzt war der gesamte hohe Norden auf Rache aus. Oh, Himmel.

Klee konnte nicht aufhören zu zittern. Ihr Leben lang hatte sie in der Garde von Quell dienen wollen. Jetzt war ihr speiübel.

Sie war nun eine Ka´Ani, ein Sonnenschild. Und auch wenn sie auf dem Weg hierher mit den Besten geübt hatte, so waren die Tage in dem Dorf an der Küste von Xinxal, als Asha ihr im Körper von Baliax Unterricht gegeben hatte, die schönste Zeit, die sie je erlebt hatte. Ein Hauch von Freiheit lag über diesen Erinnerungen und das nicht nur, weil sie sich in jenen Tagen wie eine große Schwester hatte fühlen dürfen. Außer natürlich, wenn dieser flachsblonde Junge ihr den Hintern mit einem hölzernen Übungsschwert versohlt hatte.

Doch jetzt musste sie sich zusammenreißen, um nicht in ihren schicken Helm zu kotzen.

Die Truppen von Idaan würden die Mitte halten und die Mitte war wie eine verfluchte Zielscheibe. Außerdem war von all den magischen Wesen keines zu sehen. Wo waren die Ro´Ar? Wo die Shin´Tai? Bei der Barke, ihr Herz kullerte bis in ihre Stiefel.

Ashuri trat neben Klee. Sie war einst eine Sklavin gewesen und eine Dienerin, jetzt aber war sie längst zu dem Phönix geworden, der auf ihrem Brustpanzer prangte. Klee war stolz auf sie.

»Und, bist du bereit?«, fragte sie durch das offene Visier.

»Nein!«, murmelte Klee.

Ich glaub´, ich gehe heute drauf. All die Hunderte Meilen durch die grauen Steppen von Xinxal, die Arena, der Mahlstrom, der Turm in der Knochenwüste.

Das alles ist ein verdammter Rabenschiss gegen diese Wand aus Klingen dort drüben. Oh, wie sehr wünschte sie sich, dass Asha jetzt neben ihr sein könnte, sie beiseiteschob, ihr einen Kuss auf die Stirn gab und ihr sagte, dass er das schon machen werde.

Doch ihr bester Freund war jetzt ein König.

Und sie hatte Angst.

Soviel Angst wie noch nie.

***

Eldegrim

Eldegrim rauschte durch die Reihen. Das Gesicht zu einer Miene aus unterdrückter Wut verkniffen. Beide Fäuste lagen auf den Knäufen ihrer Schwerter und wirklich jeder trat hurtig aus dem Weg.

Tahni Eisschild war tot!

Immerhin hatte Asha diesem Drecksack von Starksegel den Kopf abgehackt. Jetzt würde der hohe Norden zu einer tödlichen Lawine werden. Ich spucke auf Eure Ahnen, fauchte sie innerlich den Kriegern auf der anderen Seite zu.

Ihr Gang wurde noch energischer.

»Was soll das heißen, die Mechanik funktioniert nicht?«, sagte sie in einem Ton, der andeutete, dass gleich noch ganz andere Dinge nicht mehr funktionieren würden.

Zwei Männer, Tischler und Zimmermann, liefen neben ihr her und versuchten Schritt zu halten.

»Wir haben alles nach diesen Skizzen gebaut, Schwertmeisterin! Den Rest aber mussten wir uns zusammenreimen.«

Eldegrim hob drohend eine Faust.

»Wenn wir eines im hohen Norden können, dann verdammte Verse für Helden reimen. Also reimt!«

»Das eine Schiff ist bereit, aber bei dem anderen wollen sich die Segel nicht öffnen.« Der Zimmermann rang die Hände.

Vor Eldegrim teilte sich eine Gruppe von Schneekriegern.

»Wie lässt sich das beheben? Die Schlacht beginnt, Mann!«

»Jemand müsste die Kurbeln von Hand betätigen!«

Eldegrim hatte das Haus Eisschild beschützt, seit sie zu denken vermochte. Auf dem Gletscher geboren, aufgewachsen, wild als Kind, noch wilder als junges Mädchen und tödlich als Frau. Sie war hier, um ihren König zu schützen, ihren Clan. Aber vor allem wegen Inui Eisschild! Freundin, Vertraute, Herrin von Skargerrak und manchmal innige Geliebte. Lange her.

Niemand hatte diese ungewöhnliche Frau je wirklich verstanden. Inui war eine Traumläuferin gewesen. Wer in der Nähe der Ro´Ar aufgewachsen war, der wusste, dass dies etwas zu bedeuten hatte, bei den Geistern!

Jedes Wort hatte Eldegrim ihr geglaubt, von ihren sinnlichen Lippen gesaugt. Wenn Inui am Feuer gesessen hatte, mit Augen, die ferner als die Gezeiten waren. Voll von dem Gift einer Gabe, welche die schöne Frau zerrüttet hatte.

Aus Visionen waren Pläne geworden, aus den Plänen Taten.

Und nun beschützte Eldegrim Inuis Sohn. Den rechtmäßigen Erben von Eisschild, König des Nordens.

Sie packte den Zimmermann am Kragen und zog den bulligen Kerl zu sich herunter.

»Zeigt mir diese verdammte Kurbel!«

***

Lif

Ein Traum hatte sie berührt, ganz flüchtig, als hätte die Seele des Winters über ihre Arme gewispert, kalt und rein.

Lif erwachte und wusste, dass es heute soweit war.

Sie lächelte kurz, aber innig, rieb sich den Schlaf aus den Augen. Ein neuer Tag.

Das Leben ging weiter. Aufgeschürfte Knie, Kinder, die auf die Welt kommen wollten. Verbände mussten gewechselt werden, Tränke gebraut, Salben gemischt. Viel zu tun.

Sie stand auf, wusch sich Hände, Gesicht und Füße, dann den Rest und legte bedächtig ihre Robe an.

Ein drängendes Klopfen an ihrer Tür durchbrach diese bewährte Routine. Lif öffnete und eine Kriegerin von Rabendorn stand in voller Bewaffnung vor ihr, beinahe schüchtern.

»Ich sollte es Euch sagen, wenn Xar aufwacht, Heilerin.« Die junge Frau, kaum älter als Lif, senkte den Blick. »Er hat nach Euch verlangt.«

»Danke«, sagte Lif und verbeugte sich leicht.

Der Kriegerin flitzte ein stolzer Moment über die Lippen, sie senkte den Schild mit den silbernen Fischmustern darauf, blieb aber nahe der Türschwelle stehen.

»Ihr sollt mich begleiten, nicht wahr?«

»Ja, Heilerin.«

Lif ergriff ihre Tasche, nahm das Misstrauen gelassen hin. So war das eben mit den alten Namen. Sie verblassten nie ganz.

***

Ribanna

Sein Zorn war vernichtend. Asha stand einen Moment so ruhig da, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen. Selbst aus dieser Entfernung spürte Ribanna, wie sich die Magie in seinem Körper sammelte. Es war, als würde die Erde unter ihm rasselnd Atem holen.

Mit einer winzigen Geste schloss er seine Wunden und schickte das Echo zum Thron auf der Stadtmauer hinauf. Doch Ixtyl wurde von einem Knochenkrieger beschützt, der sich vor sie stellte und dann wie zerbrochen von der Mauer stürzte.

Mit einer zweiten Rune barsten die Ruder jener vier Clans, die auf der falschen Seite Aufstellung genommen hatten. Nein, sie explodierten, wurden zu feuerglühenden Splittern und stoben in einem Wind auf, den Asha rief. Das war nicht einfach nur ein Fingerzeig des Königs. Es war ein tödlicher Schwur!

Mit der dritten Rune verschwand der leblose und blutige Leib Kartaks so schnell und vollständig in der Erde, als hätte ein Tier es in seine Höhle gezogen.

Ri schnappte nach Luft, weil sie sich den Widerhall dieses Zaubers vorstellte. Eine Leiche, irgendwo auf dem Weltenrund, die ganz plötzlich aus ihrem Grab gespuckt wurde.

Asha hob Kartaks Schädel auf und schleuderte ihn nach hinten, weit über die eigenen Linien. Das rote Haar wehte hinterher, bis der dunkle Punkt sich irgendwo verlor.

Eine Demonstration von Macht.

Der Schneebär trottete leicht watschelnd, dafür aber so riesig wie eine Felsformation, neben Asha, die gewaltigen Hauer aus Eis zeigend. Der Ro´Ar blieb stehen und musterte die Armee auf der anderen Seite. Dann brüllte er, dass Nebel und Schnee aus seinem weit aufgerissenen Maul flogen. Ris Magen vibrierte.

Da hob Asha, der nach wie vor mit nacktem Oberkörper dastand, die Arme in den Himmel. Mit Daumen und Zeigefingern schrieb er etwas in die lichtgetränkte Luft.

Ein weiterer Ro´Ar kam neben den König, eine Schlange, so lang wie ein Schiff, schlängelte sich gefährlich schnell voran und bäumte sich dann auf, ihre gespaltene Zunge aus Eis, die Fänge blau schimmernd. Ihre Schuppen schienen immerzu die Plätze zu tauschen, bildeten verwirrende Muster.

Das war der Moment, als Bewegung in die nördliche Flanke vor Aquamarin kam.

Über Asha bildeten sich blasse Wolken, so fein, dass sie wie Raureif wirkten, der sich um ihn versammelte. Dabei fingen die hauchdünnen Kristalle an, sich zu einem komplexen Gebilde zu verbinden. Sie hefteten sich an ihn, küssten geradezu seine Haut und die Schichten wurden dichter und dichter, bis sie aus einem festen Gespinst zu bestehen schienen.

Schließlich wurde klar, was der König der Nordmänner erschaffen hatte. Eine Rüstung aus Eis!

Sie lag über ihm, wie ein gefrorener Fluss, lag auf Armen, dem Rücken, Bauch und Hüften wie ein Gletscher, dessen Licht einem in den Augen tanzte. Sogar ein Helm wuchs aus den Haaren ihres Mannes und legte sich als erstarrte Welle über ihn, aus dessen Gischt sich Flügel, Bäume und Walfinnen aus Eis erhoben.

Ri fühlte Liebe. Unbändige, wilde und verzehrende Liebe.

Sie bemerkte, wie sich Schimmerstein und Bleichwasser aus den Reihen vor dem Nordtor lösten und einfach gingen. Wohin, wusste sie nicht, aber kämpfen würden diese beiden Clans nicht mehr. Mit dieser Entscheidung hatten sie sich Ashas Gnade überantwortet. Allein die Clans Starksegel und Grimmhorn blieben. Für sie gab es kein Entrinnen mehr.

Ri hätte erwartet, dass man die Lücke schloss, doch das taten die Xinxal nicht. Weil niemand diesen Clans gegenübergestanden hatte. Ein böser Fehler.

Die Eisschild-Wache versammelte sich hinter Asha, der den Arm ausstreckte. Aus seinen Fingern wurden Krallen, schwarz wie Öl, in denen ein blauer Kern schimmerte.

Mit einer anmutigen Bewegung ritzte er damit fünf Furchen in seinen Brustpanzer aus Eis.

Aber damit war sein Banner noch nicht vollendet. Ein Finger ritzte eine Rune zwischen die fünf Krallenspuren, die sich wie aus dem Nichts mit Blut füllte.

Ein sonnenuntergangrotes N!

Die Legende hatte endlich das Schlachtfeld betreten. Der Geist war gekommen.

Ribanna zog ihr Schwert aus Wellenstahl. Die gravierten Wolken darauf verschmolzen mit jenen am Himmel.

Dann ließ sie ihre Schwingen frei.

***

Ixtyl

Ixtyl ging auf die Terrasse hinaus, riss das Fernrohr herum, das auf einem Stativ ruhte, und setzte ihr Auge an die Linse.

»Wir sind die Xinxal! Alles andere ist Staub!« Die Worte waren Gebet und Gewissheit. Aber Gewissheit konnte wanken und Glaube erschüttert werden.

Niemals!

Dieser dürre, unbekannte Nordmann hatte Kartak tatsächlich den hässlichen Kopf von den Schultern geschlagen. Obwohl die Gesandte diesem Irren Steinmagie geliehen hatte. Gegen jede Regel.

Aber war es etwa ihre Schuld, dass die Gefangene in diesem Käfig zerschmettert worden war?

Nein! Denn es war allein Varriks Idee gewesen, den Käfig für den Fall der Fälle zu präparieren. Um die Moral der Angreifer in den Boden zu treten.

Nun, dort lag jetzt sein Vater, verschlungen von Erde und von der eigenen Überheblichkeit.

Stattdessen hatte dieser Nordmann gezaubert und versucht sie umzubringen. Ihr Leibwächter war davor gesprungen. Dafür waren sie schließlich da. Aber ohnehin hätte lediglich eine ihrer vielen Doppelgängerinnen die Runen abbekommen.

Die Königin der Xinxal sah erneut durch das Fernrohr, hörte die Ro´Ar brüllen und sie erlebte, wie sich der Mann eine Rüstung aus der Luft wob. Eine Rüstung aus Eis!

Zwei der vier verbündeten Clans am nördlichen Abschnitt der Stadtmauer hatten scheinbar genug gesehen und stahlen sich davon.

Ehrlose Feiglinge.

»Wer ist dieser Mann? Was ist er?« Ixtyl wandte sich zu der Gesandten der Götter um und ihr Blick funkelte dabei bedrohlich.

Unter der dunklen Kapuze regte sich etwas. Es hörte sich an, als würden Knochen an Stein reiben.

»Ich weiß es nicht«, war die unbefriedigende Antwort. Dann aber veränderte sich der Gesichtsausdruck der Gesandten. Ein Schauer der Furcht schien sie zu erfassen. Ixtyl drehte sich langsam um, hielt den Atem an. Das verfluchte Geisterzeichen, es war selbst ohne Fernrohr sichtbar, als hätte man es über den gesamten Himmel geschrieben. N – das Symbol, von dem ihre Armee mit flüsternder Angst sprach, von dem Geist, der es trug und der sie heimgesucht hatte, wieder und wieder.

Nimmerherz.

»Wir sind die Xinxal …«, sagte sie mit bebender Stimme. Der Rest dieses unumstößlichen Gesetzes aber blieb ihr in der viel zu engen Kehle stecken.

Ixtyl erspähte Segel am Horizont, jenseits der Wächter von Quell und ein Lächeln erfasste sie. Weitere Zoona-Schiffe! Sie waren in der Überzahl und sie würden diese brüchigen Linien mit schierer Übermacht zermalmen und sie allesamt auslöschen. Es war der Wille der Götter.

Auf dem Schlachtfeld, vor den Toren von Aquamarin, begann das Blutvergießen.

Die Schlachtreihen stürmten aufeinander zu.

Einer aber blieb stehen.

***

Asha

Irgendetwas stimmte nicht. Die Magie, die Asha vor dem Kreis der Totenbarke zurückgelassen hatte, sie drang zwar aus der Erde zurück zu ihm, versenkte sich vibrierend in seinen Körper, aber ihre Verbindungen hatten sich verändert.

Ihm war, als existierten die Fäden plötzlich an einem anderen Ort, anstatt in ihm. Sie strebten zwar weiterhin aufeinander zu, wie es ihre Bestimmung schien, jedoch quälend langsam. Die einzige Magie, die präsenter war als je zuvor, war die der Ro´Ar.

Um ihn herum wurde die Luft matter, dann kristallin und kaum einen Atemzug später stand Asha in einer kreisförmigen Kuppel aus hauchdünnem Eis. Zarte Verästelungen darin bildeten einen vielfarbigen Kontrast aus Braun, Grün und Rot. Es begann zu duften wie an einem heißen Spätherbsttag in einem Bergwald, ganz nahe der Schneegrenze. Die Sicht nach außen verzerrte sich, wurde in geometrische Muster zerschnitten, und von dem wilden Lärmen der beginnenden Schlacht war er gänzlich abgeschnitten.

Er wandte den Kopf, um Ribanna zu finden, doch dort draußen waberten nur längliche Schattenrisse und verschwommene Formen. Als Asha einen Schritt auf die Wand zumachte, hielt ihn eine kindliche Stimme auf:

»Das ist nicht länger dein Krieg, Nimmerherz!«

Der König wandte sich um.

»Wieso tust du mir das an?«

»Du hattest deine Rache! Jetzt warten wir auf die meine.« Ihre Worte klangen zittrig. Ashas Magie war weiterhin unvollständig, die Fäden in ihm bewegten sich so zäh wie ein zunehmender Mond. Und er glaubte, dass sie der Grund dafür war.

Iya hatte erneut die Gestalt seiner Schwester angenommen. Sie wirkte schmaler als in der Höhle unter dem Gletscher. Blass und dünnhäutig. Er fragte sich, wieso sie sich ihm auf diese Art zeigte. Wollte sie den großen Bruder in ihm wecken?

Das Kind stand da, in einem fahlen Kleid aus Nebel, Winterlaub und silbernen Schuppen. Das Haar strubbelig und verfilzt, die Wangen eingefallen. Ihre großen, kindlichen Augen schauten zu ihm auf und die Arme hingen schlaff an ihrer Seite, als hätten sie keine Kraft mehr. Auch die Fingernägel aus Baumrinde wirkten kränklich und rissig.

»Ich bin der König des Nordens. Ich bin für jeden Mann und jede Frau auf diesem Schlachtfeld verantwortlich«, sagte Asha etwas deutlicher als gewollt. »Lass mich gehen.«

Das Mädchen blinzelte und eine Träne tropfte auf ihr Kleid. Er biss die Zähne frustriert zusammen.

»Nein! Es ist nicht dein Kampf«, flüsterte sie leise. »Du bist hier, um mich zu beschützen.«

»Was, wenn die Götter nicht kommen?«, zischte er.

»Sie werden.« Ihr Blick wurde suchend. »Sie müssen!«

Asha schaute frustriert durch die magische Barriere und ballte die Fäuste.

***

Bullrok

Die Hadany waren ein stolzes, kämpferisches Volk.

Hart wie der Granit der östlichen Gebirgszüge von Idaan. Mit Sturmwind im Herzen und unverbrüchlich an das Schicksal der vier Himmel glaubend, das einen manchmal fröhlich bergab gehen ließ oder aber mit Anlauf in den Arsch treten konnte.

Bullrok bildete da keine Ausnahme.

Er mochte keine Schiffe, seine Füße gehörten auf festen Boden, vorzugsweise den seiner Heimat. Aber was hatte er nicht alles gesehen, seit er auf Planken gereist war? Kumbria, Valios und die Perleninseln. Zuerst als Gefangener, jetzt als Krieger. So, wie es sein sollte.

Dieses Schiff jedoch ließ ihn frösteln. Es stank. Dabei war die Verzweiflung, die aus jeder Ritze drang, noch die erträglichste. Was immer hier geschehen war, es hatte sich tief im Gedächtnis des Holzes verewigt. Der einzige Trost bestand darin, dass sie dieses fürchterliche Ding bald abfackeln würden.

Bullrok spähte durch die offenen, glaslosen Fenster auf der Brücke, die ein Deck tiefer lag als bei normalen Schiffen. Man konnte schwere Schutzläden aus Schiefer davor verankern. Das passte zum Rest dieser finsteren, schwimmenden Niedertracht.

An den Ruderbänken, unten im Bauch der Bestie, ruderten Hadany und Idaaner gemeinsam. Seit Asha Eisschilds Wanderseele sie alle berührt hatte, war etwas Seltsames geschehen. Als ob sich ein uralter Knoten gelöst und die beiden Stränge der verschiedenen Völker einander nähergebracht hätte. Der denkwürdige Auftritt als der wiedergeborene Phönix An Ri´ells in der Halle der Sonnen, war bis heute ein beliebtes Gesprächsthema. Viel zu lang hatten destruktive Stimmen diese dumme Feindschaft genährt. Heute jedoch kämpften sie gemeinsam und segelten gegen einen Feind, der größer war als die Stimmen der Vergangenheit.

Die Türme im Delta vor Valios waren schon beeindruckend, aber das hier ließ Bullrok staunen. Über die gesamte Weite der Bucht ragten Felsen aus den eisengrauen Wellen. Zur Weiten See hin wurden sie schmaler, wie stumpfe Beile. Wohl hundert Schritt hohe Statuen hatte man in die Felsnadeln gemeißelt. So starrten in einem weiten Bogen auf jedes ankommende Schiff, von einer Buchtseite zur anderen, riesige Krieger und Kriegerinnen. Die beiden jeweils äußeren aber sowie die zwei Statuen in der Mitte, trugen Fackeln in den Fäusten, in die man Höhlen getrieben hatte.

Keines der Signalfeuer brannte. Stoisch trugen die Wächter Quells ihre Helme, Speere und Schilde und suchten mit steinernen Augen das Meer nach Gefahren ab.

Sie steuerten auf die breiteste Rinne zwischen den Statuen zu und Bullrok konnte dem idaanischen Kapitän nur Respekt zollen für diese nautische Leistung, denn die Strömungen zwischen den Wächtern wirkten tückisch und gefährlich.

Bullrok grinste schelmisch: Ja, seht gut hin, ihr Wächter. Hier kommt der Feind in des Feindes Gewand.

***

Balint

Balint gab das Zeichen und die ersten vier Reihen setzten sich locker trabend in Bewegung.

Irgendetwas juckte fürchterlich unter seinem Helm. Der Drang, das Ding abzunehmen und sich ordentlich zu kratzen, ließ ihn vergessen, dass er soeben mit dreihundert Mann auf eine Armee zulief, die das Zehnfache aufwies und darauf wartete, ihn in Stücke zu reißen.

Um ihn herum war das laute Klappern der Bolzenschäfte in ihren Köchern zu hören. Das gedämpfte Schnaufen der Soldaten schien um ihn herum zu fließen und vor ihm hüpfte ein kleines Stückchen Boden in den Sehschlitzen auf und ab.

Als er den Kopf höher hob, glaubte er, dass der Himmel sich abgesenkt habe. Als sei die Welt ein monumentaler Raum, in dem er sich klein und auf unwirkliche Weise verloren fühlte. Sogar die Stadtmauern und der vertraute Tafelberg dahinter sahen wie Spielzeugbauten aus. Und sie? Waren auch sie Spielzeugsoldaten? Er grunzte verärgert diesen Gedanken fort, konzentrierte sich auf seine Aufgabe.

Endlich lösten sich gut zwanzig Reihen der gesamten Südflanke der Xinxal und stürmten auf breiter Front auf sie zu, um Balints Truppe einzukesseln, dem Ganzen ein rasches Ende zu machen und der Moral einen gehörigen Dämpfer zu verpassen.

Seine Knie knirschten wie morsches Holz, und er fühlte trotz der vielen Übungsläufe, dass seine Lunge das nicht allzu lange durchhalten würde. Verdammt sollte Gevatter Zeit sein! Konnten die Xinxal nicht ein bisschen schneller machen?

Noch zweihundert Schritt. Die vordersten Soldaten knieten sich abrupt nieder und bauten aus ineinanderpassenden Einzelteilen eine nach außen gewölbte Mauer auf, die aus Holz und feuerfester Bespannung bestand. Sofort begannen die Schützen, sich dahinter zu formieren, die Köcherträger daneben.

Balint robbte sich an die Spitze. Sein Herz raste.

»Vertraut auf eure Waffen, Gardisten! Lasst den Feind nicht zu nah herankommen!«

Es waren noch hundertfünfzig Schritt und eine Pfeilsalve der Xinxal prasselte auf sie nieder, die wirkungslos weit vor  der Barriere in der Erde stecken blieb.

Hätte ich doch auf meine Mutter gehört. Ich würde jetzt mit Nadel und Faden an Segeln nähen und mein Herz wäre stiller.

Die Helme der Xinxal ähnelten geöffneten Tiermäulern. Einige von ihnen brüllten siegesgewiss.

Sie waren die ersten, die sterben mussten.

Die Armbrustsehnen waren gespannt.

Der Himmel war blau, wunderschön.

»Feuer!«, rief Balint.

***

Eldegrim

Um einer Übermacht den Nimbus seiner Unbesiegbarkeit zu nehmen, musste man ihm eben diesen Zahn herausreißen.

Mit gnadenloser Wildheit!

Die Clans Rabendorn und Eisschild donnerten ihre Schwerter auf die Schilde. Gesang loderte in der Luft, heiser und nordisch laut. Eldegrim grölte aus vollem Halse mit.

Um ihr linkes Handgelenk hatte sie das Seil gewickelt, das die Vorrichtung der Segel öffnen würde, mit der anderen Hand hielt sie sich am Steuerrad fest, die Kurbel fest im Blick. An Backbord schwebten zwei Geweihe vorbei. Weiß und blau leuchtend. Die beiden Ro´Ar wurden vorsichtig in das Geschirr aus Holz bugsiert, wo man es an ihren eisigen Körpern befestigte. Das Material konnte die Kälte wesentlich besser aushalten, die von ihren Körpern ausging. Sie würden die schwere Last nur anziehen und dann rechtzeitig ausbrechen.

Die beiden Schiffe ruhten auf breiten Kufen, die mit magischem Eis ummantelt waren. Sie würden gleiten wie ein nackter Arsch auf einer öligen Rutsche.

Eldegrim grinste schelmisch. Die unendlich vielen Banner, die die Schiffe vor Blicken verborgen hatten, senkten sich. So wie der Himmel, der wie ein umgedrehter Gletscher über sie hinwegzog.

Ein Ruck ging durch das Schiff und dann, das Holz knarzte laut, wuchsen die beiden Hirsche und wurden schneller.

Eldegrim fühlte einen unbändigen Stolz. Der heftige Fahrtwind küsste ihre Wangen, Lippen, ihr Haar, ihre Seele.

Der hohe Norden stürzte sich auf seine Feinde und er kam mit vollen Segeln.

***

Rural

Rural Eichenfaust lag auf der Lauer. Zwischen den Bäumen, weit jenseits der Frontlinie, warteten er und über dreihundert mit den besten Eschenbogen bewaffnete Krieger seines Clans.

Es würde sich zeigen, ob sie diese würden spannen müssen.

Die Wispernden Stämme hatten gebrannt und er hatte Dinge in der Burg von Kartak Starksegel gesehen, die ihn noch heute im Schlaf verfolgten. Also stand er hier. Für seinen Clan und für seinen König.

In diesem Konflikt waren Grenzen überschritten worden. Mochte der Clan Eichenfaust auch für sich selbst stehen, so waren sie gleichwohl Nordmänner.

Manchmal musste ein Häuptling sich entscheiden, egal wie viel ihm die Freiheit bedeutete.

Eine lange Kette aus den besten Meldeschützen war entlang der einzigen passierbaren Route postiert worden.

Rural legte seine schwielige Hand auf die raue Rinde der Eiche, neben der er stand. Er roch die schlafende Kraft darin, die sich dem Sommer hingab und dem Winter beugte. Die wenigsten Clans hatten begriffen, wie sehr die Natur miteinander verbunden war. Einzig auf Eisschild wussten sie, wie eng diese Bindung sein konnte. Die Ro´Ar waren ihrer aller Lehrer gewesen.

Hinter ihm raschelte totes Laub an einem Ast.

»Sie kommen!«, raunte Meria, seine Tochter.

»Wie viele?«

»Zu viele für unsere Pfeile!«

Rural gab dem Baum einen Kuss und wandte sich um.

»Wir werden sehen.«

***

Aiwen

Das Donnern war unbeschreiblich. Aiwen glaubte, dass man es bis zum Meer hören musste. Die eisenbeschlagenen Hufen wühlten die Erde auf, das Schnauben ihrer Stute verschmolz mit dem ihrem, welches sich in ihrem Helm zu einem wilden Keuchen vereinte.

Durch die schmalen Schlitze konnte sie kaum etwas sehen, aber sie fühlte an ihrem Hintern, dass sie die welligen Hügel vor der Stadt überquerten. Denn eben noch sah sie die Wolken, die viel zu niedrig hingen, und dann wieder struppiges Gras, das unter ihr dahin raste. Sie ritten auf das Südtor zu, als wollten sie mitten durch die Mauern brechen. Aiwen presste mit aller Kraft ihre Knie in die Flanken des Pferdes. Und tatsächlich schwenkte es ab. Ein Wunder.

Als die Reihen der Xinxal vor ihr auftauchten, begann sie zu frieren. Das Brüllen machte ihre Ohren taub. Aber verdammt, wen interessierte das noch? In einem Stakkato aus Bildern sah sie, wie Balint und die Goldgarde von einem weiten Kreis aus Feinden umzingelt wurden. Ihre tragbaren Mauern spuckten endlose Salven von tödlichen Bolzen aus.

Und ihre Aufgabe war es nun, alles und jeden dahinter in den Boden zu stampfen.

Aiwens Blick hastete im Ritt zu den Zinnen. Mit kaltem Entsetzen bemerkte sie die Schützen, die sich eilig bereit machten, ihre Pfeile auf die Sturmreiter zu richten.

***

Bullrok

Die Strömung war gefährlich und kabbelig. Zwischen den Wächtern schäumte die See, geiferte grauweiße Gischt.

Gut fünfzig Längen dahinter ankerte eine ansehnliche Reihe von Schiffen. Rote Glasschiffe der Xinxal, einige Zoona-Galeeren, Langschiffe der Nordmänner.

Bullrok erspähte die hängende Kette dazwischen. Gespannt von Bug zu Bug. Was sollte das sein? Etwa eine Blockade?

Das Dumme daran war, dass die Kette lediglich an einer Stelle reißen musste und das Ganze wurde nutzlos.

Der feuergefleckte Geier musste vom Oberdeck aufgestiegen sein und schwebte mit ausgebreiteten Flügeln, aus denen Flammen züngelten, über die Schiffe und ließ etwas Buntes aus seinen Krallen fallen.

Man hatte ihnen gesagt, dass ein Shin´Tai sich darum kümmern würde. Bullrok nahm das Fernglas zur Hand und spähte die Kette entlang. Bug, Eisenglieder, Bug, Eisenglieder … Bug … Moment!

Er schwenkte zurück und blieb zwischen dem eines Glasschiffes der Xinxal und einem nordischen Langschiff hängen, das mehrere Banner mit einem weißen Segel auf blutrotem Grund zeigte.

Auf zwei dicken Kettengliedern hockte eine gefleckte Echse und winkte ihnen zu! Bullrok setzte das Fernglas ab, schaute erneut. Konnten Echsen einem zuwinken? Ja, sie konnten! Diese hier grinste sogar, hatte einen blauen Schwanz und verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in einen glühenden Ball grellen Feuers. Geschmolzenes Eisen tropfte zäh und zischend in die Wellen, dann war die Kette zertrennt und das kleine Wesen hing baumelnd an einem Ende und krabbelte behände die Bordwand hinauf, wobei es eine dünne Schneise von Flammen hinter sich herzog. Kaum auf der Reling, tanzte er unter ein paar Schwerthieben hindurch und wenige Herzschläge später brannte das erste Segel samt Mast.

Die beiden Schiffe drifteten auseinander. Bullrok gab Befehle und der Steuermann änderte sofort den Kurs. Mit voller Kraft hielten sie auf die Lücke zu. Die Ruder wurden eingezogen und mit einem Schaben und Krachen drückte sich ihr Bug durch die entstandene Lücke. Ein paar Pfeile und Speere gingen auf sie nieder, als sie die Feinde passierten. Doch wen juckte das? Ihr Schiff war gepanzert. Der flinke Shin´Tai flitzte mit ihnen mit und kurz bevor sie vorüber waren, sprang die Echse im hohen Bogen vom Heck, schraubte sich in die Höhe, wo der Geier sie geschickt auffing und davonflog. Und dieses Mal glaubte Bullrok, dass der kleine Shin´Tai dicke Backen machte und prustete.

Vollkommen verrückt.

Die Ruder wurden wieder ausgelegt, in die flachen Wellen des Innermeers getaucht und sie nahmen Kurs direkt auf den Strand vor dem Tafelberg von Aquamarin. So weit, so gut.

»Bereitet die Fracht zum Entladen vor!«, befahl Bullrok.

***

Ixtyl

Ixtyl wusste kaum mehr, welchen der Schauplätze sie beobachten sollte. In jedem ihrer Atemzüge schmeckte sie das Klirren von Klingen, das Blut und die bittere Gewissheit, dass ihre Armee seit Jahrhunderten nur gegen das eigene Volk eingesetzt worden war, nicht aber gegen den Zorn und die Verschlagenheit eines fremden Feldherren.

Sie packte die Gesandte am Arm. Es war ihr egal, wie tot sich dieser anfühlte.

»Sieht das nach einem Sieg der Götter aus?«, zischte Ixtyl und nahm ein Zucken unter der schwarzen Robe wahr. »Sieht das nach einem Sieg der Götter aus?«, schrie sie jetzt.

»Er … Er ist mächtig!«, kam es unter der Kapuze hervor. Das war keine Antwort, das war Angst! »Wieso ist er derart mächtig?«

Im Augenwinkel entdeckte Ixtyl eine riesige Galeere der Zoona, die auf den Strand zuhielt. Was sollte das?

»Lasst die Nex´Usal von der Kette!«, befahl sie. »Schickt meine Hauptstreitmacht ins Zentrum! Macht die Katapulte auf den Mauern bereit. Richtet die Balliste aus!«

Wenn Blut die Antwort auf Blut war, dann sollte es in Strömen fließen.

***

Balint

Untergang. Das war das Wort, das ihm in der Kehle hing und mit jedem Befehl weiter nach oben krabbelte.

Der Feind wurde zu einer Schlinge aus wehenden Farben, Speeren und Tierhelmen, schloss sich zusehends enger um sie und schon bald würden ihnen die Bolzen ausgehen.

Die Xinxal-Krieger fielen zu Hunderten, doch sie kamen näher und näher. Eine verdammte Flut war das.

Balint brüllte sich heiser, aber seine Worte verschwammen im Chaos. Das Getöse war infernalisch. Wieso musste Sterben nur so laut sein?, fragte er sich und eine viel jüngere Ausgabe von ihm geisterte kurz durch seinen Kopf. Aufrecht, schneidig und mit dem unverbesserlichen Vertrauen der Jugend. Das erste Mal in der Uniform der Goldgarde. Wo war die Zeit geblieben?

Einige Schützen hatten keine Bolzen mehr, duckten sich hinter die Turmschilde und zogen ihre Schwerter. Gleich würde es Mann gegen Mann gehen. Dafür waren sie ausgebildet. Doch unvermutet ruckte ihm ein Schwall Furcht bis unter den Gaumen. Er hatte die Männer und Frauen ausgebildet. Er war für sie verantwortlich, wie er es für die Königin und sein Land war.

Mit einem schiefen Krächzen, mehr kam nicht heraus, zog auch er sein Schwert und wollte eben den Gegenangriff einleiten, als der Boden unter ihm erzitterte. Ohne jede Vorwarnung brach eine gepanzerte Phalanx der Sturmreiter in die hinteren Linien der Xinxal und Jubel brandete auf. Balint hoffte einen kurzen, hellen Moment. Er hob die ramponierte Stimme an, wollte Mut zusprechen, doch er bekam keinen Ton mehr heraus. Schmerz, da war tatsächlich irgendwo Schmerz.

Verwirrt blieb er stehen und blickte sich um.

Ein schmaler Schatten zwinkerte in seinem Augenwinkel. Der Arm wurde taub, sein Schwert fiel zu Boden. Er betastete mit der anderen Hand die Stelle am Hals. Als Balint erkannte, was es war, begann er zu lachen. Endlich konnte er diesen verfluchten Helm abnehmen. Das rote Gefieder am Ende des Pfeils zitterte in einer Böe. Es gab sehr wenige Lücken in einer anständigen Panzerung. Eine hauchdünne Spalte zwischen Schulterschutz und Helm zum Beispiel. Und genau dort hatte es ihn erwischt. Ein beschissen kleiner Fleck, wenn man sich ständig bewegte. Kaum größer als ein Kohlestift.

Er spürte das Blut, welches ihm höhnisch langsam unter die neue Rüstung sickerte. Sein Herz wurde ruhig. Balint sackte elegant auf die Knie.

Haltung bewahren! Du bist der Hauptmann der Garde, Junge!

Er wollte noch an etwas Bewegendes denken, aber Balint wurde unsagbar müde. Der Kopf sank ihm auf die Brust, als Schnee zu fallen begann.

***

Ketai & Nival

Drei Nächte zuvor hatten sie sich in die Tunnel geschlichen. Der König des Nordens hatte mit seiner Magie die Erde darum gebeten und sie hatte ihm seine Bitte gewährt. Es mochte sein, dass der Eichenfaust-Clan dies mit Gaben an die uralten Bäume unterstützt hatte. Sicher war Ketai sich aber nicht.

Die gesamten Krieger der Chamäleons warteten mit ihr unweit des Nordtores darauf, dass ihnen die Tür geöffnet werden würde. Von innen! Und mit ihnen einige Schneekrieger, die darauf brannten, mit dem Schwert Sühne einzufordern. So wie sie.

Sogar, als zwei Clans über sie hinweg gestapft waren und damit das Nordtor erheblich geschwächt hatten, hatte die Erde über ihnen ihre Anwesenheit nicht preisgegeben. Wenn sie ehrlich war, dann schien der neue König mit Kräften im Bunde, die Ketai unheimlich waren.

Sie hörte das Tosen der Schlacht, spürte die Vibrationen, die ihr aus der Erde dumpf gegen den Bauch trommelten. Ketai schaute durch das getarnte Periskop, drehte sich um die eigene Achse und spähte durch das spärliche Gras. Vorsichtig und mit angehaltenem Atem. Plötzlich tauchte etwas vor der Linse auf.

Der Anblick war ebenso verstörend wie unglaublich schön. Zwei riesige, weiße Hirsche, auf deren Fell blaue Wirbel bis in die eisigen Geweihe leuchteten, zogen zwei Schiffe über das Feld. Ketais Herz jubelte. Die Rache war nah.

Neben ihr lauerte Nival vom Eisschild-Clan und der silberne Zahn in ihrem grinsenden Mund funkelte im Dunkeln, als wollte sie allein damit sämtliche Feinde niederstrecken.

»Keine Sorge, kleine Eichenfaust. Da draußen sind jetzt sehr viel weniger Krieger als noch vor einer Stunde. Das wird schon.«

»Es sind immer noch genug«, erklärte Ketai und umfasste ihren Bogen fester. Der Köcher war bis zum Bersten gefüllt und sie hatte Runen auf die Schäfte geschrieben.

»Da scheißt der Bär drauf«, lachte Nival. »Ich bin wegen eines guten Freundes hier«, knurrte sie. »Und du?«

»Meine Schwester. Sosh.«

»Familie? Joh! Dann lass ich dir den Vortritt. War verdammt mutig, unsere Tahni da herausholen zu wollen. Da habt ihr was gut bei uns.«

Ketai nickte wissend. Ihre Schwester Sosh hatte damals versucht, Tahni aus dem Turm des Palastes von Aquamarin zu befreien und Varrik hatte ihnen eine Botschaft zurückgesendet, dass die Verräter, wie er sie nannte, gefangen worden waren und niemals erhobenen Hauptes auf die Totenbarke gehen würden. Sie hatte sein Lachen in den Zeilen förmlich hören können. Mehr fiel ihr dazu leider nicht ein. Stattdessen schaute sie ein weiteres Mal durch das Periskop.

Die Schiffe buckelten über das Feld. Die Kufen rauschten dahin und die Segel setzten sich wie von Geisterhand, als einer der Hirsche wie aus dem Nichts in einer Explosion aus rotem Feuer in unzählige brennende Stücke zerbarst. Ein gequältes Brüllen röhrte laut, dann traf es auch den anderen Hirschen und Ketai duckte sich instinktiv, das Herz voller Grauen. Was war geschehen? Beim Blut der Bäume, wie war das möglich? Sie zitterte am ganzen Leib und wo eben noch die Rache gewesen war, gähnte jetzt ein dunkles Loch der Angst. Sie hatten alles so gut geplant. Und mit den Gletschergeistern im Rücken hatte niemand Zweifel daran gehabt, die Übermacht der Xinxal zu besiegen.

Ketai zwang sich zur Ruhe. Dem Plan folgen und solange im Versteck ausharren, was immer auch kommen möge.

»Das wird ein langer, blutiger Pfad«, grummelte Nival und rieb sich die Oberschenkel.

Abermals spähte Ketai über das Schlachtfeld, richtete ihre Augen auf das gewaltige Tor im Nordwall. Von Wundern und Magie hatte sie nie besonders viel gehalten. Es gab kaum etwas, das ein sauberer und gut gezielter Pfeil nicht aus der Welt schaffen konnte oder eine sehr scharfe Klinge.

Jetzt aber hoffte sie auf diesen Kerl mit dem komischen Namen. Wie war der noch gewesen? Eine Mischung aus Bulle und einem Kleidungsstück?

Komm schon, Krieger aus den fernen Landen.

Zeig, was du kannst.

***

Eldegrim

Auf den Mauern erschienen klobige Schatten, die sich scharf vor dem blauen Hintergrund des Himmels abzeichneten. Eldegrim hielt das Steuerrad, als würde sie einen Berg festhalten wollen. Vor ihr bewegten sich die Eisrücken der Ro´Ar, die schneller und schneller liefen, auf die dünnen Reihen am Nordtor zu.

Noch vierhundert Schritt.

Sie vertäute das Ruder, ging mühelos zum Mast. Jemand, der auf Schiffen groß geworden war und der die launische See des Nordens kannte, lachte über schwankende Planken, auch wenn sie auf dem Land hüpften.

Sie starrte die Kurbel an. Dutzende Seile führten in einem recht verwirrenden Muster am Mast hinauf, wo etliche Winden, Rollen und weitere Zahnräder verbaut worden waren. Dann packte sie den Knauf und drehte, bis die Adern auf ihrem Handrücken anschwollen und etwas einrastete.

Eldegrim vernahm, wie ein Deck unter ihr, hölzerne Zahnräder laut zu knirschen begannen. Ein ziemlich kompliziertes System aus Gewichten und Gegengewichten machte sich an die Arbeit.

Sie blickte auf. Die Segel öffneten sich nicht.

Dreihundert Schritt.

Eldegrim bemerkte den Knall der Sehnen nicht, sah auch nicht den pfeilgeraden Schatten, der von der Stadtmauer auf sie zusauste oder die gläserne Spitze, die dessen Schaft zierte.

Eben noch fuhr ihr der herrliche Wind durchs Haar, dann wurde es so hell, dass sie aufschrak und keinen Herzschlag später eine brennende Gischt aus Eissplittern und blauem Blut über sie fegte, die sich in den Bug, Mast und die Aufbauten bohrten. Der rechte Ro´Ar war fort! Eldegrim brüllte auf, so, wie der zweite Hirsch. Ein Ton, der ihr Mark durchrüttelte, als wäre sie ein Staubkorn im Sturm.

Da starb auch der andere Gletschergeist in einer Wolke aus Feuer und Eis.

Hektisch, von Wut getrieben, sah sie zum anderen Schiff hinüber. Der Wind war mit ihnen. Ein Eisenspeer raste am Mast vorbei und schlug krachend in die Stufen zum Achterdeck. Ein Meer aus roten Flammen hüllte das gesamte Heck ein.

Schnee begann zu fallen.

Eldegrim heulte. Eldegrim kurbelte und fluchte. Sie schrie die Ahnen an. Die Konstruktion tat endlich, was sie tun sollte, die Segel entfalteten sich. Auch die Ausleger sprangen endlich aus ihren Halterungen, schnellten krachend zur Seite. Es waren dicke Balken, die vor armlangen Eiszapfen strotzten.

Das andere Schiff brannte am Bug lichterloh. Der Wind trieb es weiter voran. Sie rannte zum Steven. Die Stadt kam rasend näher, eine Armee davor begann die Bogen zu heben, um einen Schwarm aus Pfeilen auf sie niederprasseln zu lassen. Sie duckte sich und der Boden um sie wurde mit Pfeilschäften gespickt. Es erinnerte sie an den Igel, den sie im Winter einmal im Eistunnel gefunden und der trotz warmherzigster Zuwendung seinen Starrsinn nicht aufgegeben hatte.

Zweihundert Schritt. Sie lachte. Sie hatte es versprochen. Sie hatte auf Inuis Sohn achtgegeben. Über die beiden Armeen zogen Katapultgeschosse rußige und lange Rauchschwaden in den Himmel. Sie explodierten irgendwo im Getümmel.

Einhundert Schritt. Fünfzig.

Die Xinxal wichen beiseite, doch da war kein Platz, wenn man die Reihen zu eng stellte. Eldegrim kletterte auf den Steven, küsste ihre Runenringe auf den beiden Fäusten, zog ihre Schwerter aus dem Gürtel.

Sturm und Stille.

Bestimmung.

Als das brennende Schiff eine blutige Schneise in die Feinde fräste, sprang sie.

Bei den Ahnen, was für ein Ende!

Ich komme zu dir, Inui.

***

Asha

Es war wie ein Stich aus sengender Hitze, der sich in seinen Körper bohrte. Ro´Ar waren gefallen! Asha trat an den Rand der Kuppel und rammte seine Faust gegen die magische Barriere, deren Fäden unter dem Aufprall erst erzitterten und dann erloschen.

»Lass mich hier RAUS!«, knurrte er kalt. »Bevor ich auch DICH verletzen muss.«

Ein Schluchzen war die Antwort.

»Ich … ich kann es nicht!« Das Kind schlug die schneebenetzten Hände vor sich.

Er drehte sich um, kniete vor dem weinenden Mädchen nieder. Der Zorn in ihm aber fühlte sich frei. Losgelöst. Gefährlich.

»Die Xinxal haben eine Waffe gegen die Gletschergeister! Sie sterben dort draußen. Ohne ihren Vater.«

Iya hob trotzig das Kinn.

»Sie sterben, weil sie dafür geschaffen worden sind. Sie wurden aus meiner Magie gesungen«, erwiderte sie. Das konnte der König nicht akzeptieren. Unter dem Wust aus Haaren konnte er ihre Augen nicht erkennen.

»Sie wurden aus Schmerz gesungen, aus Ungerechtigkeit!« Asha wechselte in den Ton der Geschichten, die er Tahni in so vielen Nächten vorgelesen hatte. Er strich Iya eine Strähne beiseite, berührte ganz sanft ihre Wangen, ließ die Hände höher wandern, bis seine Daumen auf ihren Schläfen lagen.

»Ich weiß, wir sollen für unsere Taten bezahlen. Es ist dein gutes Recht. Vielleicht haben wir diese Strafe verdient. Und ich weiß, wenn du vergehst, dann werden wir folgen und der heutige Tag würde vollkommen sinnlos sein.«

Sie genoss die Berührung, hob dann den Blick. Ihr Kiefer wurde hart. Asha wich ein wenig zurück.

»Ihr habt mir den Bauch aufgeschnitten und meine Herzen getrunken. Die Shin´Tai werden kämpfen. Die Nex´Usal, sie werden jeden Xumar töten! Weißt du noch? Die zweiten in der Reihe, aber die ersten, die lächeln! Ihr Heer wird kopflos sein.« Mit einer flehenden Geste umfasste sie seine Handgelenke. »Es sind die Götter, die vernichtet werden müssen, Nimmerherz!«

Blaue, immer heller schimmernde Fäden wickelten sich um Iyas blasse Finger, mit denen sie ihn festhielt. Ashas Magie vereinte sich. Vier Türme wurden zu einem.

»Weißt du, was man sich über die dunkle und Weite See im hohen Norden erzählt?«, fragte er leise. Er spürte eine Veränderung in ihr. Sie hatte ihn erschaffen. Jetzt bekam sie Zweifel.

»Was?«, hauchte sie neblig.

»Dass sie die Taten aller Ahnen in sich trägt. Ihre Geschichten, die sie bei jedem Ruderschlag auf der Totenbarke zum ersten Mal und ohne Furcht erzählen.« Ashas Fingernägel wurden schwarz und ein gletscherblaues Licht lag darin.

Iyas Blick weitete sich überrascht, als er Runen auf ihre Haut ritzte. »Das hier ist jetzt meine Geschichte!«

»Was … was tust du da?« Panik verzerrte ihr Antlitz.

»Niemand stellt sich mir in den Weg. Wirklich niemand!«, sagte Asha mit tödlicher Ruhe, während die magische Kuppel Risse bekam und schließlich verschwand. »Ich schicke dich fort. So wie du es mit mir getan hast. Du kannst schlafen, dich ausruhen. Denn der heutige Tag ist mein letzter Pfad. Ohne dich.«

Das Kind wollte etwas erwidern, doch ihre Form verblasste, bis sie schließlich verschwand.

Es dauerte einen atemtiefen Moment, bis die Welt um ihm herum wieder Formen und Umrisse bekam. Das Chaos des Krieges brach über ihm zusammen wie ein Sturzbach aus Tönen.

Flüstertatze stand noch immer neben ihm und brüllte laut. Die Schlange bäumte sich auf und ihr Zischen rief den Winter.

Asha spürte Schnee auf seinem Gesicht.

Er lenkte Feuermagie in die Erde. Ihre Fäden wanderten bis an den Strand hinter die Stadtmauern. Zu einem Freund.

Der König erhob sich.

Das Schwert in der Faust.

***

Bullrok

Sie lagen sehr flach im Wasser. Denn jedes überflüssige Stück, jegliche Aufbauten hatten sie schon vor Wochen über Bord geworfen. Die Käfige, die Balken, Schotts, Möbel. Alles, was nach Verderben gestunken hatte. Eigentlich wäre das ganze Schiff unter den Wellen besser aufgehoben, aber manchmal musste man eben das nehmen, was einem das Schicksal vor die Füße warf.

Bullrok lockerte die Muskeln, schaute über die breite Schulter und nickte den Männern zu, welche die Kisten auf dieses Deck geschleppt hatten. Jetzt waren diese Kisten leer und die Magie schlief. Noch.

Inzwischen musste die restliche Flotte ebenfalls die Wächter passiert haben.

Die Ruderer zogen die Riemen ein und nur wenige Augenblicke später schrammte der Rumpf über den Strand, bis das Schiff mit einem Ruck stoppte, der jeden kurz wanken ließ.

Ein paar der Krieger zogen Bolzen aus Halterungen, betätigten zwei große Hebel und dann, mit einem lauten Ächzen, kippte der gesamte Bug nach vorn, krachte auf den feinen Sand und ließ ihn zu beiden Seiten aufwirbeln.

Eine Wand aus schwarzen Rüstungen erwartete sie.

Bullrok ging voran. Hunderte Hadany folgten ihm. Ihre Stiefel polterten über die Rampe.

Er blieb einen, für ihn sehr genussvollen, Moment an der Kante stehen, blies mit einem Finger an der Nase Rotz auf die Rampe, schnaubte dann die schöne, saubere Luft ein und nahm seine Kriegskeule vom Rücken.

»Na, wenn das mal keine nette Begrüßung ist!«, feixte er und hüpfte mit einem fast kindlichen Satz auf den Strand.

***

Klee

So hatte sie sich das nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausgemalt. Klee fand ihren Schild lächerlich klein, das Schwert zu kurz und überhaupt war es so laut, dass sie befürchtete, nie wieder etwas anderes hören zu können, als dieses Tosen des Todes.

Die Ka´Ani beschützten sie, aber ihre Reihen wurden dünner und dünner. Es war allein eine Frage der Zeit, wann der Schutzwall aus Rüstungen und Mut zusammenbrach.

Und dann würde Klee dort stehen. Ausgebildet an einem kiesigen Strand, von einem Untoten.

Ashuri aber war gefasst. Sie feuerte ihre Leibgarde an, nicht zu weichen, jeden Fußbreit zu verteidigen, um der ewigen Sonne willen. Sie war ganz und gar Königin und sie war wunderschön dabei.

Über ihnen zog ein Katapultgeschoss einen dunklen Schweif hinter sich her. Klee legte den Kopf in den Nacken und weit hinter ihr ertönten Schreie. Ihr Atem flirrte, klang blechern unter dem Helm. Bei den Raben, es war viel zu eng hier drin. Zu laut. Klee riss sich das Ding herunter.

Keine zehn Schritt vor ihr stürzte ein Soldat zu Boden und ein riesiger Xinxal mit einer Tierfratze von Helm sprang über den Gefallenen hinweg.

Klee brüllte wie von Sinnen und stürmte los und ihr Herz kam endlich dort an, wo sie es sich erhofft hatte.

***

Ribanna

Ein weiter Kreis hatte sich um Ribanna gebildet. Niemand wollte diesen magischen Schwingen in die Quere kommen.

Die Xinxal wichen ihr aus.

Sie hatte gesehen, wie Asha von einer Kuppel eingeschlossen worden war, jetzt aber stand er wieder da, als wäre er eben erst vom Himmel gefallen.

Sie kämpfte im Zentrum der Schlacht, mit jedem Mann und jeder Frau, die ein Schwert und einen Schild halten konnten. Der Boden unter ihr schmatzte. Glitschig von Blut und Gedärm.

Das Schlimmste aber war, dass sie funktionierte. Ihre Flügel waren einstudierte Boten des Todes. Auf einen schrillen Pfiff hin, duckten sich sämtliche Gardisten hinter ihre Schilde, Ri riss die Schwingen zurück und ließ sie dann vorschnellen. Dabei lösten sich Hunderte der vorderen Federn und rasten wie weiße Klingen davon. Durchdrangen Metall, Haut, Fleisch und Knochen und wuchsen augenblicklich wieder nach.

Sie atmete und tötete, tötete und atmete.

Doch die Xinxal kamen näher und näher. Unzählige Leiber, die sich ineinander verkeilten, Körper und Rüstungen, die keinerlei Farben mehr besaßen. Der Tod blich sie aus.

Das Getöse zehntausender Klingen wurde lauter und lauter.

Plötzlich aber fühlte sie ein Kribbeln auf den Lippen, roch die Schneeflocken, die vor ihren Sehschlitzen schwebten wie ein vergessener Traum.

Ein hünenhafter Krieger, aus wulstigen Knochen geformt und mit einer eisengespickten Keule durchbrach ihre Linie. Ri hörte nur noch ihr Keuchen im Helm hallen – und erkannte, dass sie lachte. Bei den Meeren.

Wer werden wir sein, wenn dieser Tag vorüber ist?

***

Asha

Die roten Fäden des Feuers sammelten sich am Strand, hinter den Mauern von Aquamarin, wo sie bereits erwartet wurden. Den freien Fluss der Verbindung aufrechtzuerhalten, kostete ihn keinerlei Mühe. Dafür fühlte er den Funken, den die Magie entfachte und wie sie begierig aufgenommen wurde.

Asha ließ seinen Blick über die gewaltige Bühne aus Tod und Gewalt schweifen.

Die Nebelsegel der Totenbarke schwebten von den blauen Wolken herab, erhoben sich geisterhaft aus dem blutbesudelten Boden und ihre Ruder knarrten. Es schien, als wäre die Barke an Hunderten Orten gleichzeitig.

Von den Zinnen der Stadtmauer schossen Ballisten Speere mit Glasspitzen auf seine Kinder. Asha befreite das eingesperrte Echo, das einst die verzogenen Planken der Unara auf der Insel Arion in ihre ursprüngliche Form gefügt hatte. Jetzt jedoch zog sich durch den Widerhall das Holz einer jeden Balliste zusammen. Das Holz schrumpfte schlagartig und die Konstruktionen fielen klappernd auseinander.

Die Kette dieses zurückgehaltenen Echos fiel rasselnd hinter seinen Rippen nieder und brach entzwei. Endlich.

***

Bullrok

Die Magie erwachte!

Endlich.

Bullrok stand vor dieser kleinen Armee von recht dunklem Gemüt und ihren ungewöhnlichen Rüstungen. Die vielen Reihen dahinter wirkten ebenfalls recht zuversichtlich.

»N´gosh tarza!«, quäkte der vorderste Kerl blechern, ohne jedes erkennbare Gefühl, weil sein Gesicht hinter einer verformten und schiefen Maske steckte, einer ziemlich hässlichen dazu. Das also waren die Zoona. Finster bis ins Mark und angeblich ohne jede Angst. Nun gut, das ließ sich auf die Probe stellen.

»N´gosh tarza!«, blökte es ihm erneut entgegen.

Bullrok wirbelte die Felskeule herum und ließ sie in seine schwielige Hand klatschen.

»Ich bin schwer beeindruckt«, erwiderte er ohne einen Hauch Sarkasmus. »Das war eine wirklich feine Ansprache!« Der Hadany kratzte sich am Kopf und trat beiseite, als wollte er aufgeben. »Aber erzähl das nicht mir, Drecksack, erzähl das denen da!«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf die Mitte der Rampe. Seine eigenen Männer machten vorsichtshalber ein wenig Platz. Man konnte nie wissen. Ashas Feuerfäden erweckten die Magie und hinter Bullrok richteten sich die Dreizehn Söhne des Feuers ruckartig auf. Ihre Augen begannen unter den goldenen Helmen mit den roten Kammbüschen zu glühen und mit kollektiver, tödlicher Schnelligkeit rissen sie sich die Schilde vom Rücken, zogen ihre goldenen Schwerter und sprangen ohne Vorwarnung mit gewaltigen Sätzen mitten in die Feinde hinein, dass die Rampe darunter erbebte. Bullrok glaubte, hinter den schwarzen Masken das Weiß von Panik zu erkennen. Wohl doch nicht ganz frei von Furcht, diese Bastarde. Er brüllte einen Schlachtruf und die Hadany zogen ihre Waffen.

Ringförmige Kreise bildeten sich, als die Zoona entsetzt versuchten, dem wirbelnden, goldenen Tod zu entgehen. Als hätte Asha Eisschild aus der Ferne dreizehn glühende Steine in einen schwarzen Teich geworfen. Es war ein Gemetzel.

Bullrok rannte los, fegte eine schiefe Maske mit seiner Keule aus dem Weg und versammelte seinen Elitetrupp.

Er musste dringend zum Nordtor. Eine Tür aufmachen.

***

Ixtyl

Ixtyl tobte, wütete, lachte. Vor den Stadtmauern herrschte die Willkür des Schicksals. Sie hatte geglaubt, dass die gewaltige Übermacht zu nichts anderem als einem glorreichen Sieg führen würde. Wie sehr sie sich getäuscht hatte.

Eine gepanzerte Reiterstaffel war wie ein Rammbock in ihre südliche Flanke gebrochen, ein Kommando aus Gardesoldaten hatte zuvor ihre Truppen an sich gezogen und ihre Armbrüste schossen ihre Bolzen in unglaublicher Geschwindigkeit.

Tausende Tote.

Westlich segelte eine Flotte fremder Schiffe durch die Spalte zwischen den Wächtern und jenes Schiff nach Bauart der Zoona, das sie für eine willkommene Verstärkung gehalten hatte, war einfach durch die Blockade gerudert und auf den Strand aufgelaufen. Eine Rampe lag auf dem feinen Sand, wilde Krieger davor. Und dann war etwas aus rotglühendem Gold in die Zoona gesprungen, die davon völlig überrascht worden waren.

Der Strand vor dem Tafelberg würde fallen.

Das Nimmerherz hatte seine Streitkräfte auf verschlungenen Wegen nach Aquamarin gesandt, um ihr einen Dolch in den Rücken zu stoßen. Dieser verfluchte Nordmann.

Ixtyl presste die Kiefer aufeinander. Sie wollte diesen Geist verführen und dabei zertreten. Sie wollte dabei zusehen, wie das Leben aus ihm strömte, während sie darüber in Ekstase schrie.

Weitere Schiffe landeten an, spuckten Soldaten aus, die sich aufteilten und auf ihre Stadt zuhielten, die Zoona und eine Legion von Xinxal vor sich hertreibend. Der Strand färbte sich rot.

Ixtyl zischte und begriff, dass sie eine Entscheidung treffen musste.

Die Katapulte hinter den Stadtmauern feuerten blindlings in das Getümmel jenseits davon. Neue Ballisten wurden herangeschafft und ausgerichtet.

Das Nimmerherz war verschwunden, dann wieder da. Jetzt stand der Nordmann inmitten dieses Wahnsinns und wirkte, als wollte er jeden Moment etwas von der Leine lassen.

Sie stürzte einen Kelch mit Soa-Wein hinunter, wischte sich die Goldplättchen von den Lippen und schaute gehetzt hinüber zur Seefestung. Hinter den meterdicken Mauern war das Rezept für die Drachengalle enthüllt worden.

Sie hatten eine Waffe gegen die Ro´Ar benötigt und sie hatten sie bekommen. Jetzt aber brauchten sie eine, die das Nimmerherz vernichten konnte.

»Befreit den Zorn der Götter!«, befahl sie Neferti.

»Seid Ihr sicher, Hoheit?« Die Gesandte wurde leichenblass.

»Ich will den Geist zerschmettern! Koste es, was es wolle.«

»Wie Ihr wünscht, meine Königin.«

Es klang wie ein Abschied.

***

Lif

Xar war wach, aber er stand mit einem Bein auf der Totenbarke. Der alte Runenmaler lag da, in sich zusammengesunken, mehr eine Hülle als Gefäß. Lif tupfte ihm die Schweißperlen von der Stirn. Draußen vor den Fenstern fiel lautlos der Schnee.

Ein friedlicher Anblick.

Es war jedoch die unglaubliche Stille aller Dinge, die ihr einen Schauer über das Herz jagte. Nicht ein Laut war aus der Festung zu vernehmen. Vielleicht ertrug die Welt nur ein gewisses Maß an Schmerz und Lärm und die tobten in diesen Stunden an einem anderen Ort.

Lif wusste, dass Kartak tot war. Sie horchte in sich, aber sie fand lediglich ein befreites Lächeln und den Wunsch, dass ihrer Mutter es ebenso erging, wo immer sie auch sein mochte.

Nach einer Weile der Unruhe ruckte Xar hoch, als hätte ihn im Traum etwas gerufen. Er verlangte krächzend nach Tee und es brauchte eine Zeit, bis er endlich sprach. Er schien Lifs besorgten Blick zu deuten und ein Lächeln der Gnade kräuselte seine Falten und Runzeln.

Lif begriff, dass Xar in Frieden gehen wollte, unbedingt.

»Es sind nicht allein die vielen Jahrhunderte, die auf mir lasten, es ist auch die Verbindung zu meinem Zwillingsbruder, dessen Leid mich schwächt.« Der alte Mann stöhnte auf. »Oh, was haben sie nur getan?«

»Du hast einen Bruder?«

»Er war der Stärkere von uns beiden, deshalb wollten die Steinkönige ihn zu einem ihrer Flüsterer machen. Aber er war ein verträumter, friedfertiger junger Mann. Die Prozedur machte ihn wahnsinnig und er floh eines Nachts. Ich wusste, dass er noch lebt. Sogar jetzt kann ich ihn hören in seiner Pein.«

»Er ist hier? Was sagt er?«

»Dass die Götter sich verbündet haben, um ihren einzigen Feind mit einem letzten Schlag zu vernichten, solange es noch möglich ist. Und sie werden meinen Bruder dazu benutzen!« Ein Zittern erfasste Xar. »Ihr Raben, sie ahnen ja nicht, wem sie wirklich gegenüberstehen.«

»Was meinst du damit?« Lif wurde kalt im Bauch. Sie hielt Xars Kopf und gab ihm ein paar Schlucke Tee. Dankend sank er zurück auf das Kissen.

»In keinem Menschen je zuvor war die Magie derart verankert, wie es bei Asha der Fall ist. Noch vor seiner Geburt wurde er von ihr durchdrungen und er trägt nicht nur das Blut der Ro´Ar in sich. Er wurde auserwählt.«

»Auserwählt wofür?« Doch Lif bekam keine Antwort.

Xars müde Augen ruhten auf einem Bild an der Wand. Es hing dort in einem einfachen, abgewetzten Holzrahmen. Jemand musste es ihm vor Stunden aus seinem Zimmer hier heraufgebracht und dort befestigt haben. Es zeigte ein verstörendes Wirrwarr von schwarzen Strichen und grauen Schatten. Lif versuchte einen Sinn darin zu erkennen. Je länger sie jedoch die Hunderte von Linien anschaute, ohne zu blinzeln, desto mehr entstand ein Sog, der sie tiefer blicken ließ und Details offenbarte.

Striche und Punkte fielen vom Himmel, kaum zu unterscheiden, ob es Regen sein sollte oder gar Schnee. Seltsame Bogen, die wie verwischte Tränen aus Rauch gemalt waren, hoben jede Symmetrie auf. Durchschnitten wurde die Szenerie durch eine lange Linie. Sollten das Berge oder eine lange Mauer sein? Im Zentrum all dieses Wirrwarrs jedoch stand eine Gänsehaut verursachende Ansammlung schierer Finsternis. Die Kohle hatte eine gewaltige Figur förmlich in die Leinwand hineingegraben, die grotesk und furchteinflößend war. Lif spürte etwas Geballtes darin, Verdrehtes. Ihr Herz begann zu klopfen und ein Teil von ihr sehnte sich nach dem Versteck eines kleinen Mädchens namens Lyria.

Dann aber enthüllte das Bild eine winzige zweite Figur, die im Schatten der ersten stand. Eine verschwommene Feinheit entdeckte Lif darin, die ein Kribbeln auf ihrer Stirn verursachte, wo sie ihre Tätowierung trug. Unaufhörlich sank sie in das Bild hinein, als eine Berührung sie abrupt aus der Betrachtung riss. Benommen schaute sie Xar an.

»Sieh nicht zu lange darauf. Sonst sperrt es dich ein.«

Lif schüttelte sich. »Wer hat das gemalt?«

»Sie zeichnete dieses Bild, als sie von ihrem ersten Traumlauf wiederkehrte. Mächtige Visionen waren das. Deshalb schenkte ich ihr meine Dämonenseele.«

»Ashas Mutter!« Lif bekam eine Gänsehaut, die ihr bis in die Knochen rieselte.

Xars Augen leuchteten auf, als würden alte Erinnerungen darin noch einmal ins Licht treten.

»Es ist bald soweit und ich möchte dir, bevor ich in den ewigen Nebeln verschwinde, etwas schenken, Lif«, flüsterte der Runenmaler und tastete nach ihrer Hand. »Verwahre sie gut, verwende sie weise.«

Lif fühlte, wie sich durch ihre Haut ein zarter Wind zu bewegen schien und eine ungewohnte Ruhe mit sich brachte. Aus tiefster Dankbarkeit und Ehre legte sie den Kopf auf ihrer beider umschlungenen Hände und weinte. Er hatte ihr seine Magie geschenkt.

»Hab’ keine Angst!«, murmelte Xar leise. »Dort, wo der Tod seine Segel setzt, dort ist auch Hoffnung. Asha ist beides davon. Wenn er es versteht, wird das alles ändern.«

»Wenn sie ihn aber vernichten?« Lif unterdrückte mühsam ein Schluchzen. Die Liebe zu Asha konnte sie nicht verbannen und sie wollte es auch nicht.

»Mag sein, dass es ihnen gelingt. Aber er wird uns alle zuvor befreien.« Xar nickte bei den Worten, als sei es eine Wahrheit, die niemand außer ihm erkannte.

»Auch deinen Bruder?«, fragte Lif.

»Ich vertraue Asha. Er hat es versprochen«, schmatzte Xar und schloss langsam die Augen.

Und wenn ein Mann seine Versprechen hält, dann er!, dachte Lif und beobachtete still den fallenden Schnee.

Irgendwann, mit einem letzten und befreienden Seufzer, starb Xar, während sie seine knöchrige Hand dabei hielt. Ein Lächeln blieb auf seinen spröden Lippen zurück.

***

Weit entfernt im Osten versanken die Zahnklippen im Meer, und eine himmelhohe Treppe verschwand aus den steilen Hängen der Schwimmenden Berge. Sie würden nie wieder auftauchen. Die Magie war mit ihrem Runenmaler gemeinsam erloschen.

Lif gab Xar einen Kuss, so, wie er es sich vielleicht oft gewünscht hatte, als Mann, nicht als ein Dämon der Götter.

Als sie seine Bettdecke sanft bis an sein Kinn zupfte, fühlte sie ein Prickeln im Rücken, als würde sie jemand anstarren. Es war das Bild. Lif stand auf, ging näher heran. Ja, da war etwas! Die kleinere Figur, die im Schatten dieser Bestie stand, sie hatte sich um eine Nuance verändert. Oder Lif hatte es zuvor nicht gesehen. Es war der einzige Farbtupfer im gesamten Bild und er thronte mitten auf der Brust der kleinen Figur. Ein weißer, in sich ruhender Kreis, mit einem blauen Ring darum. Sie wusste, dies sollte den König darstellen – Asha. Als sie sich sein wehendes Haar genauer ansah, bemerkte sie, dass die kaum erkennbaren Strähnen zu einer Rune zusammenflossen. Lif schluckte. Ihre Mutter hatte ihr diese Rune nur ein einziges Mal gezeigt. Mit dem Finger hatte sie das Zeichen in den weiten Winterhimmel gemalt, weil niemand sie je in die wirkliche Welt tragen durfte.

Zwei Bedeutungen in einer Rune vereint.

Das Leben.

Und der Tod.

***

Ketai

Die Anspannung wurde für Ketai unerträglich und sie wusste, den anderen erging es nicht besser. Es war kaum auszuhalten, die Schlacht unter der Erde wartend zu erleben, ohne sich selbst in die Waagschale zu werfen.

Auch kroch langsam die Kälte in ihren Körper, denn der Geruch von Schnee war so deutlich, dass sie ihn hätte greifen können. Wann, um der heiligen Bäume willen, ging dieses Tor auf?

»Mir schlafen die Füße ein«, meckerte Nival. »Hab’ keine Lust, den ganzen Spaß hier unten zu vertrödeln.« Sie streckte sich, soweit das möglich war. »Machen wir eben selbst dieses Tor auf, bei den Raben.«

Ketai bedeutete ihr, leise zu sein. Sie hatte eine Vibration gespürt, unter ihren dünnen Sohlen. Als Waldläuferin hatte sie ein Gespür dafür. War es stiller geworden? Sie kannte diese Art von Ruhe. Das war die Nebelbarke.

»Was ist?«, fragte Nival gepresst. Sie hatte bereits eines der zwei Schwerter in der Hand und ihr Silberzahn funkelte.

»Einen Moment«, flüsterte Ketai, legte den Kopf schief, schloss die Augen und horchte mit dem ganzen Körper.

Sollte sie noch einmal durch das Periskop sehen? Sie wollte ihr Glück nicht überstrapazieren. Nicht, dass ein Xinxal in dem Augenblick über das Ding stolperte und den Plan zunichtemachte. Rural hatte Anweisungen gegeben, dem König blind zu vertrauen, was auch geschehen möge. Aber …

»Das klang eindeutig wie ein Quietschen, Ketai«, flüsterte Nival.

Sie packte das Periskop. Zu den Wurzeln mit dem Plan.

Sie spähte durch die Linse. Da lagen tote Xinxal im dünnen Gras und kurz darauf erschien ein Krieger der Hadany vor dem Tor, baute sich davor auf und warf wild grinsend eine Kusshand in ihre Richtung. Verrückte allesamt!

Sie mühte sich ein wenig verspannt aus der Erde, stieß einen lauten Pfiff aus und dreihundertfünfzig Männer und Frauen brachen aus der Erde hervor, ebenfalls ein wenig steif womöglich, aber sie gaben alles und rannten zielstrebig auf den Tortunnel zu, die neuen Repetierarmbrüste im Anschlag.

Der Schnee fiel auf sie nieder.

Ihre Schritte hallten in der Dunkelheit des Gewölbes, das unter der Stadtmauer verlief. Vor ihnen, in einem hellen Halbkreis des Ausgangs wurde noch erbittert gekämpft. Schwerter klirrten und sie hörte das Knallen von Holz auf Holz, wenn die Schwenkarme der Katapulte zurückfederten.

Ketai hob die geballte Faust im Tunnel und jeder Chamäleon ließ den Umhang fallen. Die Tarnung fiel zu Boden und darunter kam eine neue zum Vorschein. In den bunten Kriegsfarben und Uniformen der Xinxal! Nicht ganz authentisch, denn niemand wollte gern ins falsche Messer laufen, aber immerhin so gut nachgeahmt, dass man seinem Auftrag nachgehen konnte. Die Eroberung des Tafelbergs.

Und einen hatte sie besonders im Auge. Sein Name war mit Blut in ihren Pfeilschaft geschrieben – Varrik Starksegel.

Sie liefen am Hafen entlang, vorbei an den düsteren Mauern des Gefängnisses, der Seefestung, ein quadratischer und gigantischer Block an den Klippen zum Innermeer.

Sie kämpften hart und verbissen und Nival tötete jeden, der dumm genug war, auf der falschen Seite zu stehen. Unter einigen Verlusten in den Straßen erreichten sie das schwer bewachte Tor zum Palast. Unvermittelt hob sie erneut die Faust. Die Chamäleons formierten sich zu einer Phalanx. Die Krieger aus Eisschild und Eichenfaust suchten den Himmel ab, deckten die Seiten mit ihren großen Schilden.

Der Waldläuferinstinkt hauchte über ihren Nacken. Sie schaute zurück zur Seefestung. War das Gestein dunkler geworden? Ketai horchte, ihr Herz wummerte. Jeder Sinn in ihr schrie sie an, dass etwas nicht stimmte.

Plötzlich roch die Luft nach Steinen und Gewitter.

***

Nur einen Herzschlag später wurde ein Teil der Seefestung von Aquamarin gesprengt.

Dunkle Quader rasten im hohen Bogen durch das Schneetreiben, prasselten ins Innermeer, zerstörten Schiffe, prallten auf den Strand und begruben Soldaten unter sich.

Sie senkten sich auf die Stadt hernieder, brachten Häuser zum Einsturz, ließen die Straßen aufplatzen.

Sie gingen nieder auf Freund und Feind.

Ein ohrenbetäubendes, gequältes Brüllen drang aus der Lücke, die dort jetzt klaffte.

Weder ein Mensch noch ein Tier wäre dazu fähig gewesen.

Es war der Ruf verdrehter Magie.

***

Ribanna

Ihre Rüstung war zerbeult, ihr Helm saß nicht mehr richtig und wenn nicht bald ein Wunder geschah, würden sie hier draußen vor die Hunde gehen.

Die Goldgarde kämpfte verbissen, schaffte es, diesen Kreis aus Leere zwischen ihrer Königin und den Angreifern bis auf ein paar Ausreißer zu wahren. Doch wie lange noch?

Ribanna Tavurin nahm den Helm ab und ließ ihn neben sich in eine Pfütze aus Blut und Dreck fallen. Sie schaute auf ihre Stiefel, die schlammbespritzt waren und jede Farbe verloren hatten. Jetzt ein kühles Bad auf ihrer Terrasse, nach ein paar Schätzen aus dem Hafenbecken tauchen und eine Stimme, die sie aufforderte, endlich ins Bett zu kommen. Was würde sie darum geben?

Ein Schwung ihrer Flügel und sie schwebte über dem befleckten Boden. Hier war die Aussicht ebenso gut wie fatal.

Vor dem Südtor wüteten Glutauge und die Shin´Tai, im Norden rissen die Ro´Ar die verbliebenen Clans auseinander. Ribanna sah Feuerfeder aus dem Himmel fallen, die riesigen Krallen geöffnet, schlug er Breschen in die Feinde, riss sie empor wie Fische, wo sie allesamt zu Asche verbrannten. Abertausende Klingen bewegten sich, funkelten und fügten sich zu einem infernalischen Tosen zusammen. Das Knallen der Katapulte. Die schweren Schwaden aus Rauch. Die hellen Explosionen, wenn ein Gletschergeist starb. Es war wie Schmerz, der nicht aufhörte, sich in die Haut zu ätzen.

Erst im letzten Moment folgte sie einem dieser fauchenden Brocken, der direkt auf sie zukam. Die Bahn senkte sich und ihre Schwingen bildeten instinktiv einen Kokon um sie, als das Geschoss sie mit voller Wucht erwischte.

Ri wurde fortgeschleudert, pflügte mit ihren angelegten Federn durch die Ebene, kugelte herum.

Als sie wieder aufrecht stehen konnte, Staub, Dreck und Laub von sich schlug, bemerkte sie eine Gestalt, die auf einem Felsenhirsch saß und sie vollkommen überrascht anstarrte, als wäre es eine Fügung der Ahnen. Tier und Reiter trabten näher und ein mit grüner Farbe bemaltes Gesicht grinste ihr entgegen.

Ein Junge, gekleidet wie ein Baum im Herbst, und er hielt Ri einen zerbrochenen Pfeil entgegen.

***

Asha

Es war wie eine Vibration, die ihm bis in die eisigen Knochen drang. Er witterte die freigesetzte Energie von heißem Gestein und Wolken, wenn diese sich im Sommer auftürmten. Die Raserei, die in der Magie zum Sprung bereit war.

Er hatte seine Kinder fallen sehen, viel zu viele von ihnen. Niedergestreckt von Glasspitzen – mit Drachengalle gefüllt. Wie damals. Als es kein Halten mehr gegeben hatte.

Krieg um Krieg. Begonnen von Menschen, geführt von Menschen. Für die Symbole der Menschen: Land, Macht und Throne.

Wir sind die Hüter des Nordens.

Wie oft hatte seine Mutter ihm dies ins Herz geflüstert? Wir beschützen mehr als den hohen Norden. Und wir beschützen ihn, weil sein Schild niemals brechen darf.

Die Ro´Ar, sie hatten dafür gesorgt, dass das Blut über all die Jahrhunderte erhalten blieb und die eine Linie bis zu ihm führen konnte.

Sie waren die Hüter des Hauses Eisschild, nicht des Nordens.

Angefangen bei Yldris.

Ascheherz hatte die Runenmalerin nicht nur bewundert, er hatte sie geliebt. Sie war die Mutter gewesen, sie hatte andere Tiere in den Kreis gebracht, um die Gletschergeister unbesiegbar zu machen.

Sie hatten ihn beobachtet, wie er mitten in der Nacht über die Spalten aus Eis und Harsch geklettert war, ohne jede Furcht. Beseelt von dem Gedanken, sich selbst zu finden.

Er war bei ihnen gewesen. Sie hatten ihn geprüft. Denn der Vater durfte nicht sterben. Und doch hatte er genau dies getan, für sie alle, für das, was danach kommen würde!

Hunderte von Jahren. Hunderte von Wintern. Warteten sie.

Für diesen einen Moment.

Sie waren seinetwegen hier. Sie starben für ihn.

Wer war er, es ihnen nicht gleichzutun?

***

Eine Gruppe Lanzenträger stürmte auf ihn zu und Flüstertatze stieß seine gewaltigen Tatzen in die Männer, fühlte den Schmerz nicht, die abgebrochenen Klingen, die in seinem Eisfell stecken blieben.

Asha blickte zur Seefestung, deren Steinquader sich zunehmend dunkler färbten.

Er war bereit, fühlte, wie das Wesen aus der Macht der Götter wuchs. Ein Riss entstand auf der Ostseite der Festung und in einer Explosion flogen die Felsen durch die Winterluft. Ein gewaltiger Schemen wälzte sich aus der gesprengten Kluft. Gigantisch und einen nie gehörten Schrei ausstoßend.

Wenn man stirbt und dabei für einen anderen kämpft, so ist das besser, als zu verlieren, während man gegen sich selbst kämpft.

Das hatte Moos einmal zu ihm gesagt.

Die Ro´Ar brüllten in den blau schimmernden Himmel.

Ihr Vater brüllte mit ihnen.

***

Der wimmernde Ton donnerte über das Schlachtfeld.

Das Ding durchbrach die Stadtmauer, als wäre sie aus Papier. Wohl an die fünfundzwanzig Schritt maß die Kreatur.

Das, was da über sie hereinbrach, war eine albtraumhafte, eine pervertierte Magie. Asha erkannte die Fäden, die wie Fetzen aus dem deformierten Körper ragten. Sie waren grau getränkt von den Steinzaubern, aber auch von einem bedrohlichen, dunklen Violett, wie es sich in den Wolken eines nahen Sturmes sammelte.

Dieses Wesen war verwachsen und sein Brüllen kündete sowohl von Schmerz als auch von Wahnsinn. Sein schmaler Schädel glich dem eines Menschen, jedoch wuchsen ihm Tentakel aus dem einen Auge, während das andere seine Form nicht halten konnte, als würde es mit jedem Herzschlag neu entstehen.

Die Arme, unnatürlich lang, endeten in gewaltigen Klauen, die denen eines Raubvogels ähnelten. Auf und zu schnappten diese, durchpflügten die Erde, wenn es den Halt verlor, und rissen dabei tiefe Kerben in das Land. Wehe jenen, die keine Zeit hatten zu fliehen.

Aus einem gewaltigen Steinbuckel ragte ein Flügel, dessen zerschundene Oberfläche aus dunklem Rauch zu bestehen schien. Er fächerte sich auf, fiel in sich zusammen, entfaltete sich wieder zu etwas, das wie ein schwarzes Segel mit grauen Knochen darin anmutete.

Ein Antlitz vermochte Asha kaum zu erkennen, weder Nase noch Mund. Doch spie es aus einer violett glühenden Höhle inmitten dieses Schädels ein Licht aus, das den davonstürzenden Soldaten Rüstung und Fleisch vom Leib brannte.

Schwerfällig, wie ein humpelnder Riese, walzte das Wesen alles und jeden nieder, schwenkte kreischend den Kopf hin und her, bis sein ruheloses Auge endlich das erblickte, was ihm in die von Magie überflutete Seele gemalt worden war.

Es kam zu ihm!

***

Rural

Manchmal bedurfte es eines einzigen Pfeils, um die Verhältnisse ins rechte Licht zu rücken. Rural lockerte die Schultern. Er war nicht mehr der Jüngste, aber seine Augen waren gut. Völlig ruhig nockte er den mit Runen versehenen Pfeil in die Sehne, atmete tief ein und wieder aus. Der Schaft war aus Eis, die Federn und die Spitze ebenso. Das Ding würde so unvermutet aus dem Himmel fallen, als wäre es ein Geist.

Der Bogen knarrte leise. Rural zielte nicht einmal besonders, sondern hielt auf die Reiter, die sich ihrer Position näherten und noch ungefähr sechshundert Schritt entfernt waren.

Dann ließ er los.

Es dauerte länger als gewöhnlich, das Resultat war jedoch wie erwünscht. Der Anführer aus Kark wurde aus dem Sattel gehoben, als habe ihn ein Blitz getroffen und die nachfolgenden Reiter gerieten ins Stocken, bis sie gar anhielten.

Das war ihr Moment, um sich zu zeigen.

Aus dem Wald strömten die Krieger des Eichenfaust-Clans. Zwei Shin´Tai an ihrer Seite, die in Flammen standen. Das brachte die Gegenseite arg ins Grübeln.

»Werden sie es dennoch versuchen?«, fragte Meria.

Rural bemerkte, wie Bewegung in den Feind kam. »Ich hoffe, sie haben die Botschaft verstanden.«

Drei Krieger lösten sich aus der Armee und ritten langsam auf den Saum des Waldes zu, die Lanzen gesenkt.

Rural gab seinen verborgenen Schützen ein Zeichen und ging dann mit seiner Tochter den Reitern entgegen.

Ihre edlen Rösser waren aufwendig geschmückt, mit Troddeln und goldenem Zaumzeug. Die Männer darauf beeindruckten ihn kaum. Sie trugen reich verzierte Kettenhemden über den seidenen Hemden, und ihre feinen Samtstiefel würden keine Stunde in den Wispernden Stämmen überstehen. Die spitzen Helme mit dem Nasenschutz waren aufwendig gearbeitet und mit Symbolen versehen.

Sie blieben auf Abstand, was Rural durchaus begrüßte.

»Euer Clan ist klein«, bellte der mittlere der Reiter. Er trug einen Kinnbart, seine Lippen waren golden gefärbt und seine Fingernägel lackiert. »Wir reiten Euch nieder!«

Kurz und bündig. Das mochte Rural. Seine Tochter kratzte sich am Kopf und wenige Herzschläge später, fielen die beiden Reiter neben dem Sprecher tot zu Boden. Die Pfeile waren ebenfalls aus Eis.

»Na, dann wünsche ich ein gutes Gelingen, Hauptmann«, sagte er und wandte sich ab. Meria grinste verschlagen und er zwinkerte ihr zu. Eine fabelhafte Tochter.

»Wartet!«

Rural hielt inne.

»Wenn wir es nicht tun, werden die Xinxal über uns kommen.«

Rural sah dem Mann direkt in die Augen, wartete, dann pfiff er mit zwei Fingern eine kurze Melodie. Zwischen den Stämmen wallte Nebel hervor und darin glühten blaue Augen.

»Keiner Eurer Krieger wird diesen Wald lebend passieren.«

Der Reiter zog einen Pfeil aus seinem Köcher, zerbrach ihn und warf ihn vor Rurals Füße ins Gras.

»Kark beugt sich …« In der Stimme schwang Frustration mit.

Meria hob die beiden Teile des Pfeils auf und schlenderte gelassen zurück Richtung Wald.

Ein Bote würde ihn zu Ribanna Tavurin bringen.

Keine Gefahr aus dem Osten.

***

Asha

Der Klang des Krieges …

Dröhnen. Grollen. Klirren. Sterben. Die vielstimmige Melodie eines Untergangs, dessen Noten mit Blut und Feuer geschrieben wurden.

Die Eisschildwache kämpfte tapfer, doch auch der kräftigste Arm wurde irgendwann einmal schwer. Asha fühlte es wie Nadelstiche auf der Haut. Ein Licht nach dem anderen verging, wanderte auf die Totenbarke, flog in die ewige Sonne oder erlosch in der riesigen Halle von Xatul.

Er durfte keine Zeit verlieren!

Auf der linken Seite brach eine Horde Knochenkrieger durch den Schildwall, die nagelgespickten Keulen schwenkend. Dahinter aber wirbelten plötzlich Krieger wie Stoffpuppen durch die Luft, mit verrenkten Gliedern und schreiend. Asha kannte diesen Rhythmus stampfender Schritte. Keinen Augenblick später hob Heimfinderin den ersten Knochenkrieger auf ihre gewaltige Kopfplatte und warf ihn im hohen Bogen hinter sich.

Die Feinde drehten sich alarmiert herum und hackten mit ihren Keulen nach der Nex´Usal, sprangen wie bleiche Spinnen auf sie und stießen lange Messer in ihren Körper.

Asha hob die Hand zu einer Rune, als ein Trupp Bogenschützen mit Glasspitzen auf Heimfinderin zielte. Innerhalb eines kurzen Gedankens änderte er die Linien der Rune, stahl der einen Hälfte der Schützen ihren Herzschlag und gab der anderen das Echo eines verdoppelten Pulses. Die einen fielen wie vom Schlag getroffen zu Boden, die anderen brachen zuckend zusammen, griffen sich an die Brust und standen nicht wieder auf.

Heimfinderin brüllte, bockte, warf zwei Knochenkrieger ab und zerwühlte wütend die Erde. Sie wurde schwächer und die Kreatur kam weiter auf Asha zu.

Er wollte eine weitere Rune malen, als ein intensiver Schmerz in ihm aufflammte, dass er für einen Moment blind wurde. Die Beine gaben unter ihm nach, denn eine zweite Welle raste von seiner Schädeldecke durch das Innere seiner Knochen bis hinab in seine Zehen. Selbst ein lindernder Schrei war unmöglich. Ashas Lungen wollten bersten, als hätte er einen Sturm verschluckt, der seine Zunge unter den Gaumen drückte und die Trommelfelle knacken ließ.

Mit eisiger Kraft versank er in sein Inneres und musste dabei zusehen, wie die Magie der vier Türme sich nicht länger verband, sondern ineinander verschmolz. Die Fäden knüpften immer engere Knoten, drifteten über- und untereinander. Dabei verloren sie ihre eigentlichen Farben und begannen dort, wo sie sich vereinigten, in einer neuen Farbe zu leuchten. Das Muster, das sie dabei bildeten, war von unglaublicher Harmonie.

Durch den Schleier seiner tränenden Augen aber erkannte Asha, dass die Ro´Ar sich um ihren Vater versammelt und einen Kreis aus Schnee und Eis um ihn gebildet hatten, derenwogende und brüllende Leiber von zahllosen blauen Flecken schimmerten.

Doch noch mehr geschah: Aus jedem Ro´Ar schlängelte sich ein blau leuchtender Faden zu ihm, durch seine Eisrüstung, die von ihm abfiel, und den Winter in seinem Herzen entblößte. Roter Schnees Blut, ihre Magie, die ihm einst geschenkt geworden war, setzte ihre Pranke auf den letzten Pfad.

Oft hatte Asha sich gefragt, wieso sich sein Haar schleichend gefärbt hatte, ihm die Krallen nur dann gewachsen waren, wenn er im Zorn gehandelt hatte. Roter Schnees Erbe war nie vollständig ausgebrochen, sondern hatte gewartet. Auf diesen einen Moment. Ihr Geist, ihr Mut und ihre Stärke waren immer bei ihm gewesen. Doch jetzt offenbarte sich ihre gesamte Macht, gewirkt von der begabtesten Runenmalerin ihrer Epoche – Yldris.

Die Magie der vier Türme verblasste, als würde eine Laterne in den Tiefen der Weiten See verschwinden. Ashas Herz weitete sich bis hinauf zu den Sternen. Das Licht begann wieder aufzutauchen, schlohweiß jetzt und derart gleißend, dass es jede andere Farbe verblassen ließ.

Ein konzentrierter Kreis aus reiner Magie, umschlossen von den blauen Farben des Eises.

Winterherz.

***

Ribanna

Mit blauen Federn erhob sich Ri in die Höhe. Was immer sich da auf ihren Geliebten zubewegte, es war monströs, gefährlich und von den Göttern erschaffen.

Von Süden stürmte Glutauge an der Stadtmauer entlang, aus den ungewöhnlichen Wolken stießen ein riesiger, weißer Falke und ein lichterloh brennender Adler herab und nördlich von Asha preschte Ascheherz los.

Im Heer der Xinxal herrschte Chaos, denn die Nex´Usal sprangen zwischen die Krieger und waren sofort wieder fort. Vereinzelt traf einer dieser Speere einen von ihnen und helles Licht brach wie ein Feuerschauer aus dem Gewühl.

Ri flog höher, drehte sich in eine steile Kurve und schoss auf den Giganten zu. Im Sturzflug breitete sie ihre Schwingen aus, riss diese nach vorn und ein Schwarm aus Hunderten Federn spickte das Wesen vom Kopf bis zur eingedrückten Brust mit den magischen Federklingen.

Es riss jaulend den Schädel herum, schlug nach ihr und Ribanna geriet in einen gefährlichen Luftwirbel. Instinktiv fing sie sich wieder, doch da traf sie ein violetter Wind aus dem Maul und ihre Federn verbrannten am linken Flügel zu Staub. Wild um sich schlagend trudelte sie zu Boden, während sie im Fall sah, wie Feuerfeder ein steinernes Stück aus dem Rücken des Monsters hackte und seine flammende Spannweite tiefer in die Wunde stieß. Das Jaulen der Kreatur war ohrenbetäubend.

Ri schlug hart auf dem Boden auf. Ihre unversehrte Schwinge hatte sich um die Königin gewickelt und vor Schaden bewahrt, aber als sie wieder auf die Füße kam, raste Schmerz durch sie hindurch, der ihre linke Seite zu verbrennen schien. Ihre geliebten Flügel waren zur Hälfte verschmort, die Federn nicht mehr als qualmende Stümpfe. Ribanna spürte bereits, wie die Magie erneut wachsen wollte. Diese Wunde jedoch würde länger zur Heilung benötigen, als ihr lieb war.

Mit einem Mal verwandelte sich der fallende Schnee in einen prasselnden Regen. Sie wandte sich zu Asha um. Dort stand jetzt ein Bollwerk aus brüllenden Ro´Ar, die einen haushohen Kreis um ihn gebildet hatten. Eine unüberwindliche Mauer aus Eiszähnen, Krallen und Geweihen. Diesem Ring schlossen sich die Nex´Usal an, die anwuchsen. Die Shin´Tai taten es ihnen nach. Es war ein schier atemberaubender Anblick. Ein Schildwall aus Holz, Feuer und Eis beschützte Asha.

Ri zog ihre beiden Schwingen ein, ergriff ihr Schwert aus Wellenstahl, wischte sich den Regen aus dem Gesicht und rannte auf die Schlacht zu.

Sie kam nicht weit.

***

Asha

Die Magie war frei!

Sie war eins.

Roter Schnees Geschenk floss durch die Ro´Ar wie ein Ruf. Sie versammelten sich um ihren Vater. Bilder aus gleißendem Licht wogten durch seinen Leib, die sich in Ashas Brust zu einem Kreis formten. Die Energie der Gletschergeister und des Winters erfüllten sein Herz mit einer Rune.

Noch war sie nicht vollständig.

Der Schnee, der vom Himmel fiel, verwandelte sich in einen Regen, der aller Kälte beraubt schien. Wie ein Schleier stürzte er über das Schlachtfeld. Die gesamte Macht des Winters floss in die Ro´Ar und in ihren Vater. Einer jedoch lief der verdrehten Magie der Bestie entgegen – Ascheherz.

Immer mehr magische Wesen bildeten einen Ring nach dem anderen um ihn und darum wütete das blutiges Chaos, welches die Erde erzittern ließ. Alte Feinde standen beisammen und kämpften für den Mann neben sich, als Asha Ribanna in dem Gewimmel fand, ohne Flügel und verletzt.

Asha schickte dieses Bild knurrend über das Schlachtfeld.

***

Ribanna

Ribanna stolperte über einen Toten, stürzte hart und hätte sich beinahe an einem zerbrochenen Speer aufgespießt, der im weichen Boden steckte. Die Erde stank nach Tod und Blut, die der Regen zu roten Pfützen aufstaute. Sie rappelte sich auf, lief weiter, auf die Bestie zu, sprang über einen sich auflösenden Schild aus Eis. Sie wunderte sich noch, dass dieser schmelzen konnte, als sie plötzlich den Boden unter den Stiefeln verlor. Ihr Magen sackte ihr bis in die Knie, die Welt wurde erst schief, dann schwankte sie heftig hin und her und raste immer schneller an ihr vorbei.

Noch ehe sie sich wundern oder fluchen konnte, wurde sie in die Luft geschleudert, kippte dabei leicht zur Seite, ruderte mit den Armen und wurde schließlich von einem riesigen Kiefer gepackt. Ri schrie, spürte den Druck auf ihrer Rüstung und eiskalter Atem wehte über sie hinweg, der wie das Rauschen eines Flusses klang.

Sie schaffte es, den Kopf ein wenig zu drehen und blickte gegen eine sich bewegende Wand aus Fell. Der natürliche Drang sich festzuhalten, ließ sie nach dem Nächstbesten greifen, das sie finden konnte. Es war ein Zahn aus spiralförmigem Eis.

Ein wenig kam sie sich wie ein Welpe vor, der von der Mutter weggetragen wurde, weil er beim Spielen ausgebüxt war, als der Lauf sich verlangsamte, schließlich stoppte und Ri behutsam auf dem Boden abgesetzt wurde. Auf ihrer Wolkenrüstung hatten sich Eisblumen gebildet, bemerkte sie und blickte zwei hechelnden, pferdegroßen Wölfen in die blauen Augen. Grinsten die etwa?

»Tass«, knurrte der eine.

»Padur«, lachte der andere. Wenn Wölfe denn lachen konnten. Aber es hörte sich verdammt so an.

Die beiden hoben die Köpfe und heulten eine Tonfolge durch den prasselnden Regen. Wenn das nicht Auftrag ausgeführt! lautete, dann sollte Ri der Schwertarm abfallen.

Asha hatte sie vom Schlachtfeld schleppen lassen.

Bei der Sonne, sie war eine Königin! Sie musste … Der Gedanke blieb hängen, als ein Summen in ihre Schultern kroch, tiefer sank, bis ihr Herz davon erbebte. Der Koloss donnerte weiter in Richtung Asha, genau dort entlang, wo Ribanna gestürzt war. Mit einem Mal hallte ein Krachen über das Schlachtfeld, und der Himmel über ihr begann sich schlohweiß zu färben.

Die beiden Wölfe legten sich nieder, die Köpfe auf die Pfoten, als müssten sie sich ausruhen. Ganz allmählich schrumpften die Tiere in sich zusammen.

Und auch Ri war von dem, was dort vor sich ging, betroffen. Sie spürte ihre Male nicht mehr.

***

Asha

Die Ro´Ar vor ihm schmolzen ineinander, gaben jedoch ein Tor frei, das sich nach Norden hin öffnete. Regen klatschte Asha ins Gesicht. Das Tönen des Krieges kehrte zu ihm zurück.

Wolfsgeheul drang zu ihm. Ri war in Sicherheit.

Einer jedoch hatte seinen eigenen Pfad.

Wie in der Halle der Quellen, als Roter Schnee sich geopfert hatte, um Ri und ihm die Flucht zu ermöglichen, musste Asha hilflos dabei zusehen, wie Ascheherz dasselbe tat. Er wollte Zeit gewinnen, für seinen Vater.

Mit der Wucht einer Lawine prallte der Ro´Ar in die Kreatur. Trotz Ascheherz´ gewaltiger Größe und Masse, trat er gegen einen mehr als fünfundzwanzig Schritt riesigen Dämon an, der vor Stein- und Drachenmagie nur so brodelte.

Dennoch schaffte er es, das linke Bein mit seiner Schulter zu rammen, dass Eissplitter flogen. Der Riese wankte, seine langen Arme ruderten umher, als ihm von hinten Feuerfeder, mit den Krallen voran, in den Nacken krachte. Diese gegenläufigen Kräfte ließen den Koloss auf ein Knie sinken. Sein infernalisches Gebrüll spuckte eine violette Feuerwalze über das Schlachtfeld, während Glutauge in das andere Bein raste und dabei in roten Flammen aufging. Doch selbst das Feuer der Shin´Tai konnte gegen die Magie eines Wolkendrachens nichts ausrichten.

Die Kreatur schlug blindlings nach dem Feuer, traf Glutauge, der durch den strömenden Regen davon geschleudert wurde und dann leblos liegenblieb.

Asha wollte eingreifen, seine Freunde schützen, doch das Licht drang jetzt zwischen seine Rippen, pulste heller und heller, bis er kaum noch etwas sehen konnte. Die Rune sang bis in die kalten Fingerspitzen.

Seine Gedanken aber waren mit Ascheherz verbunden und so sah er die Bilder des Kampfes direkt in seinem Kopf. In einem wilden Stakkato blitzten dunkle Schatten auf, Pranken schlugen zu und verschwanden wieder. Ein Falke stieß einen spitzen Ruf aus. Das Wummern um ihn herum war ein Kessel. Eine Unzahl von Geräuschen und noch lauteren Klagen.

Das verwandelte Wesen schwankte, sein Flügel war zerfetzt, weil Wolkenträne darauf einhackte. Jaulend wie ein Berg im Sturm öffnete es das klaffende Maul und sein violetter Atem fuhr auf den Gletschergeist nieder. Doch schon die Shin´Tai hatten feststellen müssen, dass das Eis des Nordens hart und zäh war. Denn auch der Ro´Ar sog die Kälte aus dem Winter, dem Regen und sogar der Erde. Was verbrannte, wuchs nach.

Ascheherz versperrte der Bestie den Weg, wich nicht zurück.

Eine verdrehte Faust fuhr auf ihn hinab. Eisbrocken wurden aus dem Rücken des Ro´Ar gerissen. Die Faust hob sich erneut. Der zweite Schlag sollte ihn endgültig zerschmettern.

***

Es gab keine Zukunft.

Keine Gegenwart.

Nur die Vergangenheit, die wieder und wieder über den Horizont stieg.

Asha fühlte sich, als sei die Weite See in ihm, der endlose Himmel des Nordens und seine Beine wurzelten in der Erde.

In seiner Brust glühte die Magie, gekühlt von der unendlichen Ruhe eines Gletschers.

Die Zeit wurde zu einem breiten Fluss. Jeder Tropfen darin war ein Glitzern, das nur ihm allein gehörte. Das unermessliche Tosen der Schlacht verging zu einem Flüstern, spaltete sich zu Irrlichtern auf, die an Asha vorüberzogen.

Ein Schwert, von dessen blutverschmierter Klinge Regen perlte. Haar, das bei einem Schwerthieb, schwer und nass, sich in dieser Drehung aus dem Zopf löste. Das Wiehern eines Pferdes, dessen Leib zu Boden stürzte, Wasser und Erde hochwirbelnd. Ein Pfeil, der in einem Schild federnd stecken blieb, das Gefieder so leise wippend, dass noch die Sterne es hörten. Eine Frau suchte weinend ihren Helm. Eine zornverzerrte Fratze aus Hass, die mit einer glühenden Eisenstange in einen Körper aus Holz und Erde stieß. Ein junger Gardist, der sein Auge in der rußigen Hand hielt. Unzählige Stiefel, die über die Toten trampelten. Schmerzen: in Worten, Tränen, Rufen, Angst. So viel Angst und Leid.

Er sah den Körper einer Gardistin, die, mit dem Bein noch im Steigbügel ihres Schlachtrosses über das Schlachtfeld gezogen wurde. Er erfühlte ihren Namen – Aiwen.

Im tobenden Kessel einer Schildreihe und Knochenkriegern, die diesen Wall niedertrampeln wollten, erblickte er Klee, die in den Regen schrie, in ihren Armen Ashuri, bleich und mit Blut besudelt. Um sie versammelten sich Gletschergeister ebenfalls. Ein Ro´Ar, aus dessen Fell Schnee fiel, aus dessen Rachen Nebel strömte. Dutzende Speere in den Flanken, wuchs er weiter, blickte gen Norden. Die blauen Flecken, die sein ganzes Wesen waren, standen still. Er holte Atem, Winteratem.

Ein letztes Mal.

Asha schloss die Augen.

***

Yldris stand in der Senke, die es schon lange nicht mehr gab. Knorrige, vertrocknete Bäume säumten einen alten Flusslauf. Zwischen bemoosten Felsen und einem erbärmlichen Rinnsal schien sie auf etwas zu warten, das nicht mehr zurückkommen würde. Sie sah auf den Eingang des ausgehöhlten Baumstammes.

Traurig blickte sie zu Asha auf, dann auf den Kamm des Hügels, von wo sich einst die verletzte Schneeleopardin bis hier herunter geschleppt hatte.

»An diesem Tag hat es begonnen, junger Runenmaler.«

Asha nahm ihre Hand. »Ich werde sie befreien.«

»Ich tat es im Zorn«, sagte sie, küsste seine Wange. »Bitte, folge mir nicht nach!«

Er spürte den alten Mann in der Kreatur, so verwirrt und einsam wie an jenem Tag, als er unter der Abfallrampe von Xatul hockte. Unter all den violetten und grauen Fäden, die sie in ihn gegossen hatten, glomm ein winziger Punkt, wie eine Kerze in einer Höhle aus Finsternis. Das war Rax´ störrischer, verrückter Lebensfunken.

»Ha! Ich kenne diese Nordmannaugen. Magieaugen. Der damals ins Unterland fiel. Der mit dem dunklen Pfad im Herzen. Kreise – Kreise – viele Stimmen. Sind eins geworden – eins geworden. Hast die alte Haut abgestreift. Bist jetzt ein Vater der Mutter. Oh, ich fühle mich ganz dünn und kaputt. Mach mich wieder ganz, Nordmann!«

»Meine Rune wird allein dich treffen.«

»Oh! Das macht nix. Nix macht das. Rax ist müde, er mag nicht mehr. Er ist müde, viel zu müde. Ich möchte zu meinem Bruder gehen. Dort, wo es leise ist im Kopf – ganz leise. Hier ist es laut.«

»Du wirst sterben, alter Mann.«

»Ha! Gestorben bin ich schon lang, lang ist´s her! Schon viel zu lang. Zu lang. Bring mich fort, Nordmann. Das wäre fein von dir.« Ein Lächeln flackerte in der Magie auf, kurz, aber verschmitzt.

Asha lächelte zurück und ließ die Rune frei.

***

Eine jede Legende endet ...

Ka räusperte sich:

»Wenn Ihr den Schnee fallen seht in der finsteren Nacht und die Wölfe heulend aufbrechen, um den Mond zu jagen, dann nehmt all euren Mut zusammen und setzt eure jungen und alten Füße vor die Tür.

Saugt den Duft des Winters ein, der aus dem hohen Norden kommt. Schaut hinauf zu den Bergen und lauschet dem Wind. Ihr werdet darin die Seelen eurer Ahnen auf der Totenbarke singen hören.

Und wenn ein blaues Funkeln euch erschrickt, seid nicht bang oder zögerlich. Es ist Ascheherz, der über die Gipfel stromert, der über euch wacht.

Sprecht die leisen Zeilen für ihn in die Nacht.

Er wird euch hören.

Die Nacht ist schwarz

Schnee fällt hell

Im Nebel sind Augen

Glühen blau und grell

Mit Zähnen aus Winter

Es jagt und beißt

Und in seinem Herzen

Da wohnt ein Geist.

*

Was unser König tat?

Nun, er malte jene Rune, die niemand sonst zu zeichnen vermochte. Das Getümmel auf dem Schlachtfeld erstarb in ihrem Licht.

Hell und heller. Gleißend. Die Kreatur der Götter brüllte Zorn. Der König aber malte eine Rune der Gnade.

Jedes Schwert, jede Axt, jede Pfeilspitze aller Heere, Clans, jedes Kriegers, Soldaten, Kämpfers – sie alle verschwanden. Lösten sich auf!

Helme, Harnische, selbst die Nägel in den Stiefelsohlen.

Wie ein Sandsturm aus den alten Märchen drehten, kreisten und strudelten sie Korn für Korn, Unze für Unze hinauf in den schlohweißen Himmel, wo Metall geschmiedet und Magie in Vollendung ihrem Echo folgte.

Um dann als das größte Schwert aller Zeiten aus den Wolken zu fallen. Mitten durch den Schädel des Dämons.

Des einen Tod.

Des anderen Erlösung.

*

Es war vorbei.

Weit draußen, auf den ewigen Wellen der Weiten See, versanken die Schwimmenden Berge in schäumender Gischt.

*

Doch die Götter. Sie waren nicht gekommen. «


Epilog

Drei Monate später

Nachtflamme

Sehnsucht war das, was zurückblieb. Nachtflamme saß auf dem höchsten Turm, der aus den Trümmern von Patros ragte, und schaute den bunten Segeln nach, die sich Richtung Idaan aufmachten. Heim.

Sie würde eine von zwei Shin´Tai sein, die auf dieser neuen Erde wandelten. Ausgenommen Flimmer, der seit seinem Kunststück auf der Blockadekette nicht mehr gesehen worden war.

Vermutlich suchte der maulende Gecko nach einem Heilmittel für seinen frostigen Schwanz. Sie wünschte dem alten Grabgeist nur das Beste.

Glutauge war vor Aquamarin gefallen. Viele waren das, aber sie waren dem Sprecher in dem Wissen gefolgt, dass dieser Weg einen Preis haben würde. Viele Herzen waren zweigeteilt. In der einen Kammer hockte die Trauer und in der anderen die Ruhe nach dem Sturm. Sie würden zusammenwachsen. Es brauchte Geduld.

Als die Sonne im Meer versank und der letzte Phönix unter dem Horizont verschwand, ließ sie ihr Fell aufflammen. Es war ein Abschied. Ein letzter Gruß auf neuen Pfaden.

Vorsichtig kletterte sie von dem Turm, schaute sich nicht um. Sie lief ebenfalls heim. Dorthin, wo sie hingehörte.

Am Tor wurde sie freundlich begrüßt. Immerhin waren die Leute aus Lurium stolz darauf, dass die Schwester der Königin eine besondere Leibwächterin hatte. Nachtflamme war es ebenso und außerdem hatte sie sich in dieses zerbrechliche, aber auch kluge Mädchen verguckt, als wäre es Vorsehung gewesen, dass die beiden sich gefunden hatten.

Sie ließ ihren Körper wachsen, als sie durch die Straßen ging. Vieles hatte sich verändert. Die Häuser waren weiß gestrichen, einige mit prachtvollen Bildern verziert. Hier war der Winter milder, deshalb waren vor bald jedem Fenster Kästen angebracht, in denen wilde Kräuter wuchsen, die einen betörenden Duft durch die Gassen trugen. Frauen fegten vor den Haustüren und grüßten sie, Kinder liefen ein Stück mit und machten Mutproben, ihr Fell anzufassen. Wenn es eines schaffte, juchzten die anderen und flitzten davon. Manchmal entfachte Nachtflamme ihre Zeichen und die ganze Bande stob kreischend auseinander.

Die anderen Shin´Tai hatten bekommen, was sie sich erwünscht hatten. Asha hielt sein Versprechen. Er nahm ihnen ihre Magie, ihr Feuer und machte sie wieder zu dem, was sie zuvor gewesen waren. Dennoch waren sie weiterhin miteinander verbunden, etwas, das der Nordmann nicht trennen konnte. Auch ließ er ihnen die Fähigkeit, sich vom Licht der Sonne zu nähren. Kein Shin´Tai mochte noch einmal töten. Sie wollten zurück zum Turm in der Knochenwüste und dort den Rest ihres Lebens bleiben, mit dem Schwur, eine eigene, kleine unabhängige Tiernation zu sein.

Von den Nex´Usal hatten nicht viele die Schlacht überlebt. Sie waren mittendrin gewesen, als sie ihre ehemaligen Schöpfer angegriffen hatten. Die jungen Tiere, die am meisten unter der Magie litten, wurden von Asha befreit. Die Hunde, die sie einst gewesen waren, suchten sich neue Familien. Einige der älteren Nex`Usal aber wollten diese Verwandlung nicht. Sie zogen es vor, in die weiten Wälder von Nordquell zu ziehen. Heimfinderin blieb beim Eichenfaust-Clan. Kaum ein Ort hätte besser zu ihr gepasst. Sie hatte sich einer jungen und starken Kriegerin angeschlossen – Ketai. Gemeinsam gaben die beiden acht, dass der Wald sich nach den Bränden vollkommen erholte und jedermann die Gesetze der Wispernden Stämme befolgte.

***

Aus den Tavernen drang gedämpfte Musik. Diese Tage waren die Zeit der fahrenden Geschichtenerzähler und Skalden. Mit ihren Wagen rumpelten sie durch den gesamten Kontinent und ihre Lieder und Gedichte halfen den Menschen dabei, zuversichtlich in die Zukunft zu blicken, ohne die Opfer dabei zu vergessen.

Nachtflamme schlenderte durch die Gassen, schnupperte in die weiche Luft eines nahenden Frühlings, sprang mit einem Satz elegant über die Mauer zum Schlossgarten und schlug sich geduckt durch die Büsche. Die Erde roch seltsam anders, seitdem der Krieg vorüber war. Als würde sie heilen, sich erneuern. Überall in der Natur konnte man dieses Phänomen beobachten.

Im Garten traf sie niemanden an. Lucille hatte die Idee ihrer Schwester übernommen, in den gewaltigen Arealen weiterhin Gemüse und Obst anzubauen. Seit Wochen saß sie in der Bibliothek und wälzte schlaue Bücher darüber. Einen ganzen Wagen voll hatte sie aus Aquamarin mitgebracht, über Pflanzen, die Beschaffenheit von Erde, natürlichen Dünger, Insekten und vieles mehr.

Es war ein richtiges Studium und Lucille ging förmlich darin auf. Letztendlich war es wohl am weitesten davon entfernt, sich mit der eigenen Vergangenheit und der Politik zu befassen. Diese Dinge überließ sie anderen.

Das Schloss hatte seine Düsternis verloren, auch dank einiger Umbauarbeiten, welche die neue Herrin von Lurium hatte vornehmen lassen. Dennoch lösten die langen und teilweise engen Gänge ein gewisses Unbehagen aus, was Nachtflamme allerdings nicht im Geringsten tangierte. Sie kannte den Palast mittlerweile in- und auswendig.

Auf dem Weg die Treppen hinauf waren die Wachen der Chamäleons postiert. Es gefiel der Shin´Tai, dass sie mit einem Nicken oder einem kurzen Gruß wahrgenommen wurde. Die Männer und Frauen der Garde wussten ihre Talente sehr zu schätzen.

Eine letzte Wacheinheit stand mit Speeren und Armbrüsten vor dem Aufgang zu den Turmzimmern und dem Kartenraum. Nachtflamme wurde ohne Zögern durchgelassen. Sie schmolz von Mannesgröße auf die einer ganz normalen Pantherdame und schlenderte katzenhaft Richtung Kartenraum. Dort zwinkerte warmes Licht unter den Türritzen hindurch und sie konnte zwei vertraute Stimmen erkennen, die sich angeregt, aber gedämpft miteinander unterhielten. Nicht sämtliche Neuigkeiten mussten gleich im Palast die Runde machen und schon gar nicht in der Stadt.

Mit dem Kiefer drückte sie die Klinke hinab und trat in den runden Raum. Ein üppiger Leuchter aus Schimmersteinen hing über einem gewaltigen Tisch aus Eichenplanken. Darauf eine Karaffe Wein, zwei Kristallgläser und genug Papiere, um Kopfschmerzen auszulösen.

Statthalter Tarvent hatte seine schicke Amtstracht an und sein Gegenüber eine waschechte Admiralsuniform. Das bärtige Gesicht jedoch, welches oben aus dem Kragen lugte, hatte sich den Charme eines Strauchdiebes und Halunken bewahrt.

»Und, standen die Winde günstig Richtung Idaan, Nachtflamme?«, fragte Ank´Halor und sein Blick zeigte ihr, dass er gern dabei gewesen wäre. Sie nickte ihm schnurrend zu. Es fehlte ihr, mit den anderen Shin´Tai per Gedanken zu kommunizieren und auch Asha fehlte ihr diesbezüglich. Seine Bilder waren meist still und rein gewesen, wie der Schnee in seinen Adern. Sie musste sich erst noch daran gewöhnen, mit den Menschen zu reden.

Tarvents Stirn war gerunzelt, als erwarte er einen Bericht oder dergleichen, doch Nachtflamme machte es sich schnaufend vor dem Kamin gemütlich und rollte sich zusammen.

»Nun«, sagte Tarvent. Seine dunkelblaue Robe mutete wie ein Kleid an, mit einem breiten, roten Gürtel. Drei Wappen waren darauf: Quell, Eisschild und Idaan. Diese drei Königreiche hatten ein Bündnis gegründet. Legte man sich mit dem einen an, dann hatte man die beiden anderen ebenso zum Feind. Ein Schachzug, den Asha ausgetüftelt hatte. Er garantierte Stabilität. »Ich bekam heute einen Botenvogel aus dem Nordosten. Kommandantin Elin ist dort mit einem Teil der Garde und einigen Grasleoparden.«

Ank´Halor brummte und zündete sich seine Pfeife an. Da von ihm keinerlei Frage kam, machte Tarvent weiter.

»Vor zwei Wochen fand eine Dienerin im Sandpalast zu Kark die Königsfamilie – allesamt tot.«

Da begann Ank´Halor heftig zu husten und Nachtflamme spitzte mit geschlossenen Augen die Ohren.

»Das klingt gar nicht gut, mein Freund.«

Tarvent ließ das Schreiben auf den Tisch fallen. »Das ist eine Untertreibung, Ank. Bei der Sonne, dort könnte heilloses Chaos ausbrechen. Die Garde berichtet von Flüchtlingen, die angeblich vor marodierenden Banden bereits die Grenze zum Nabel überquert haben.«

»Gibt es Neuigkeiten aus Wulan?«, fragte der ehemalige Kapitän der Unara, Ashas Schiff, unter dessen Flagge er die Schwimmenden Berge bezwungen hatte.

»Nichts! Und wenn ich sage nichts, dann meine ich es auch so. Es scheint, als seien die Graslande wie leer gefegt. Selbst die ehemalige Hauptstadt wurde aufgegeben.«

Ank klopfte die Pfeife aus und seufzte laut.

»Der König und die Königin sollten davon erfahren.«

Nachtflamme hob das Haupt und ließ eine ganz bestimmte Rune in ihrem schwarzen Fell aufleuchten.

»Er weiß es«, sagte sie knisternd und verließ das Zimmer.

Hinter sich hörte sie Ank kichern.

»Ich liebe dieses Miezekätzchen.«

Tarvent fiel in Anks Kichern ein und Nachtflamme fühlte sich ein ganz kleines bisschen verunglimpft.

***

Vor der Bibliothek stand Ru´Tal Wache. Aiwens Tod nagte an dem grundguten Mann und es würde viel Zeit ins Land gehen, bis sich das ändern würde. Als die Shin´Tai durch die schwere Flügeltür schritt, drückte sie sich bewusst nah an ihm vorbei.

Trauer war eine tiefe Wunde. Ru war ebenfalls bei der Reiterei gewesen, um ein Auge auf seine Liebste zu haben. Er machte sich Vorwürfe, was die Wunde nässen und eitern ließ. Es mochte sein, dass er niemals wieder vollständig heilte.

In der dämmrigen Bibliothek wirkten die Regale geisterhaft. Viele von ihnen waren leer oder wiesen Lücken auf. Die Zurals hatten eine Vorliebe für recht zweifelhafte Werke gehabt, und Luci hatte sie in einen Raum unter dem Schloss bringen lassen, damit die Halle nicht länger nach Wahnsinn stank.

Sie fand die jüngere Tavurin an ihrem Lieblingsplatz, einem weiten Alkoven, über dem ein rundes Fenster mit Bildnissen aus Buntglas eingelassen war. Lucille hockte mit untergeschlagenen Beinen auf einem Kissen und machte sich Notizen.

Als sie Nachtflamme bemerkte, hellte sich ihr blasses Gesicht auf. Lucille haderte mit ihren ganz eigenen Wunden. Sie war viel zu dünn, hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihr Haar war weit davon entfernt, das einer Prinzessin zu sein. In der hölzernen Skulptur eines alten Seglers waren bernsteinfarbene Schimmersteine in die Masten gefügt worden. Das Licht fiel auf einen wirren Stapel von Pergamenten. Lucis Finger waren von der Tinte fleckig.

Nachtflamme wuchs an und machte es sich auf dem kühlen Boden gemütlich. Sie mochte zuweilen das Gefühl, Asha sei in der Nähe und würde sie mit seiner Magie berühren.

»Hast du heute Abend schon etwas gegessen?«, fragte Nachtflamme.

»Nö.« Lucille fuhr mit einem Lineal eine Zahlenreihe entlang.

»Vielleicht solltest du es mal versuchen. In einer angenehmen Gesellschaft zum Beispiel.«

Luci blickte durch eine Lupe auf die Zeichnung einer Pflanze. Mit dem großen Auge schaute sie auf Nachtflamme.

»Ach ja? Und wer sollte mit mir speisen, meine Liebe?«

Die Shin´Tai reckte genüsslich die Vorderbeine. »Wie wäre es mit Tarvent?«

Luci legte die Lupe nieder. »Was?«

»Oh, du süßes, kleines Büchergespenst. Hast du es denn noch nicht bemerkt? Sein Herz klopft schneller, jedes Mal, wenn er in deiner Nähe ist.«

Lucille lachte auf. Dann wurde ihr Gesicht feuerrot.

Es stand ihr hervorragend, fand Nachtflamme.

***

Flimmer

Er war inkognito zurück nach Idaan gereist. Dort hatte er sich von Bord geschlichen und war in den wärmer werdenden Nächten bis ins Tal der Throne gewatschelt. Flimmer wollte nicht, dass irgendwer wusste, wo er abgeblieben war. Schon gar nicht ein gewisser Nordmann. 

Die Shin´Tai hatten bekommen, was sie wollten, er aber wollte nur zurück in sein geliebtes Grab und eine ordentliche Mütze Schlaf nehmen, am besten bis in alle Ewigkeit.

Als er jedoch ankam, waren die Bauarbeiten für An Ri´ells letzte Ruhestätte bereits in vollem Gange. Es wurde gehämmert und gemeißelt. Kräne quietschten unablässig und die Arbeiter waren anscheinend nicht in der Lage, leise zu arbeiten. Und in der Nacht sangen sie dann auch noch Lieder. Es war zum aus der Haut fahren.

Doch es war nicht nur der Lärm, der ihn keinen Frieden finden ließ. Flimmer tappte durch seine alte Grabanlage und fühlte sich schlicht nicht mehr geborgen. Zudem roch sie ziemlich abgestanden, fand er. Flimmer schüttelte verdattert den Kopf, weil ihm offenbar die viele frische Luft in den letzten Monaten irgendwie verändert hatte. Es war furchtbar.

Es half nichts, er musste sich eingestehen, dass seine Zeit als Grabwächter vorüber war.

Und wer war daran schuld? Richtig!

Als er so schmollend dahockte und sich mürrisch umsah, wurde ihm bewusst, dass es auch daran liegen mochte, weil er sich verändert hatte. Ja, sogar der kleine, schläfrige Flimmer vermisste ein bisschen die Aufregung. Und da er überhaupt keine Lust verspürte, den ganzen Weg nach Valios noch einmal zu laufen und sich dabei die schönen Rillen unter den Mauken platt zu laufen, rief er in Gedanken nach Feuerfeder.

Der Shin´Tai nahm es gelassen hin, obwohl sich Flimmer sicher war, dass da ein kurzes Grinsen um seinen gebogenen Schnabel aufgeflammt war. Schließlich packte der Adler den Gecko mit seinen Krallen und brachte ihn zurück zum Sonnenpalast, unter der strikten Auflage, niemandem davon zu berichten.

Nun gut, dann musste er sich eben hier ein feines, abgeschiedenes Plätzchen suchen. Denn kaum jemand kannte sich besser in den Ruinen unter dem Palast aus als der gute alte Flimmer.

Er seufzte schnaufend.

Nix als Mühen und Anstrengungen.

Und wer war daran schuld? Richtig!

***

Varrik

Des Winters weißes Haar ruhte still auf dem Land, als würde es in verborgenem Schlafe liegen, nachdem, was geschehen war.

Mensch und Tier leckten sich die Wunden, brauchten Zeit und Geschichten vor knisternden Kaminen. Sogar das Meer war glatt von fadentiefen Träumen und in der lichtlosen Weiten See sangen die Linderwale von neuer Freiheit.

Von all dem spürten die Männer um Varrik natürlich nichts. Wie auch, wenn man dabei war, die eigene Haut zu retten?

Sie wanderten des Nachts und versteckten sich bei Tage. Es mochten nur wenige Augen nach ihnen suchen, aber jedes davon war gefährlich. In den wenigen Stunden, in denen sie Schlaf fanden, eingerollt in dünne Decken, dämmerte Varrik dahin und die Furcht lauerte unter jedem einzelnen Atemzug.

Der Schock, als er Asha Eisschild leibhaftig in dem Kreis der Totenbarke erkannt hatte, ließ nicht von ihm ab. Ein Albtraum, der an ihm nagte wie eine hungrige Ratte. War das Lyrias Werk gewesen? Sie war zum Feind übergelaufen, anstatt auf dem Meer zu verrecken, wie es der Stolz der Starksegels befohlen hätte. Und dafür hatte er sie befreit? Varrik erinnerte sich kaum an seine Mutter, aber er wusste, dass man von ihr raunte, sie hätte die Macht besessen, Blutzauber zu wirken. Wer wusste schon, was sie von dieser Gabe an seine Schwester weitergegeben hatte.

Oh, seine finsterste Fantasie reichte nicht aus, um Lyria den grausamen Tod zu wünschen, den sie verdient hatte. Die Rache war sein!

Sie würden nach Xatul segeln, jetzt da die Schwimmenden Berge nicht mehr existierten. Er konnte die Götter um Beistand bitten, Menschenopfer bringen, wenn es sein musste. Die Demütigung in der klammen Dunkelheit einher zu stapfen wie ein gewöhnlicher Verbrecher, würde er nicht vergessen.

Ihr Ziel waren die Geisterhöhen, denn dort gab es einen verborgenen Pass, der zu einer geheimen Bucht führte.

Als er und sein Vater noch den Sklavenhandel mit den Xinxal betrieben hatten, war ihnen bald klar geworden, dass sie einen Stützpunkt benötigen konnten, der außerhalb der Reichweite des Königs von Skargerrak lag. Einen Ort, den jede Seele mied. Dort hatten sie Schiffe versteckt und auch viele gekaperte umbauen lassen, während die Besatzungen nach Xatul als Arenafutter verkauft worden waren.

So, wie dieser Wicht namens Torkil damals.

Begleitet wurde Varrik von jenen, die auf sein Wort hörten, als wäre es das seines Vaters. Und es stand ihm auch zu. Er war der Erbe von Starksegel, Häuptling, Anwärter auf den Thron.

Sie mochten Speichellecker, Stiefelputzer und Bücklinge sein, aber sie würden ihr Clanoberhaupt beschützen.

Dieses Duell, eine Schande. Dabei hatte die Dämonin Neferti seinem Vater extra etwas von ihrer Steinmagie geliehen, gegen die Regeln der Clans. Kartak aber … Ach!

Eine verfluchte Schande!

Was kümmerte es ihn, dass Asha Eisschild seinem Vater den Kopf von den Schultern geschlagen hatte? Er lachte darüber! Auch wenn es niemand außer ihm hörte. Wenigstens hatte er dafür gesorgt, dass diese räudige Zecke, Tahni, in ihrem Kugelkäfig verreckt war.

Er hatte am Tag vor dem Duell mit Neferti gesprochen, denn ihm war die Idee gekommen, dass im unmöglichen Falle eines Sieges des Feindes, es die Moral der Angreifer schwächen konnte, wenn sie einen brachialen Dämpfer bekam.

Das Gegenteil war der Fall gewesen. Auch wenn er sich rechtzeitig abgesetzt hatte, so wusste Varrik bereits im Herzen, dass die Schlacht verloren war. Aber war es der Krieg ebenfalls? Er wusste nicht einmal, wie viele Starksegels diesen erbärmlichsten aller Tage überlebt hatten. Geächtet war der Clan schon vorher gewesen, zum Abschuss freigegeben, als würde der Name nichts bedeuten, nur weil dieser Wicht von einem König es befohlen hatte.

Varrik spuckte aus.

Verdammte Berge, verfluchtes Land, beschissener Nebel! Er kroch einem in die Kleidung, bis man meinte, durch einen See zu waten. Hier knackte es, dort raschelte etwas und nie fand man heraus, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war.

Varrik wurde zunehmend paranoid.

Irgendein Trottel hatte diesen schmalen Pass, der kaum breiter als eine Schiffsplanke war, Flinker Hase getauft. Sie mussten auf jeden Schritt achten, der Schnee knarzte unter ihren nassen Stiefeln und der Proviant ging ihnen bald aus. In den eiskalten Nächten lagen sie unter riesigen Fichten, knabberten schweigend Zwieback und horchten in die unermessliche Dunkelheit.

An einem halbwegs klaren Morgen bemerkten sie, dass einer von ihnen fehlte. Krola war verschwunden. Sie suchten nach Spuren, aber sie fanden keine Hinweise darauf, dass er sich womöglich abgesetzt hatte. Gar keine Spuren waren zu finden. Seine Decke lag noch da, sein Rucksack, nur Krola nicht.

Zwei weitere nasskalte Tage später und ungewöhnlich weit den Pass hinauf, entdeckten sie ihn. Er lag bäuchlings da, die Arme in die Erde gekrallt, als hätte er versucht sich zwischen zwei Felsen in Sicherheit zu ziehen.

Lange sagte niemand ein Wort.

»Wo ist sein Kopf?«, murmelte Tirral, der weiter hinten stand.

Varrik presste den Kiefer zusammen, starrte den Pass hinauf.

»Was hat das getan? Ein Schneebär?«, fragte Liki. Der Mann war zu kaum etwas nütze, aber er war wenigstens dumm genug, um hier zu sein. Niemand antwortete ihm, obwohl jeder dasselbe dachte: die Ro´Ar.

In jener Nacht stellten sie Wachen auf.

Sie mussten die Bucht erreichen, schnell.

Varrik träumte von Rippen, groß wie Spanten, die auf schwarzem Kies lagen und dennoch hörte er diese atmen. Ein kindlicher Teil seines Verstandes sagte ihm, dass die Linderwale in die Bucht kamen, um dort zu sterben. Deshalb ruhten dort ihre abgenagten Knochen auf dem Strand, aber ein noch viel dunklerer Teil in ihm hörte das hauchzarte Wispern der Totenbarke, deren knarrender Rumpf gleich neben seinem Fluchtweg ruderte.

Am nächsten Morgen war Liki fort. Er hatte als Letzter Wache gehalten. Und nicht eine Spur im Schnee.

Varrik verteilte wortlos dessen Proviant.

Sie stiegen weiter hinauf. Stumpften ab. Graue Felsen, grauer Nebel, graue Gedanken, weißer Schnee. Die Bäume wichen nach und nach der Höhe, bis nur noch die Zähesten übrig blieben. Seit gefühlten hundert Jahren hatte Varrik nichts Warmes mehr gegessen. Beim Blute der Ahnen, wie er sich nach einer heißen Suppe sehnte.

Sie kletterten durch eine enge Klamm, über schroffe Stufen, die ihnen in den Waden zwickten. Ihre Köpfe hingen tiefer, so wie es mit Verrätern geschah, die erkannten, dass sie für den Rest des Lebens heimatlos sein würden.

Als sie das Plateau erreichten, hob sich die Stimmung ein wenig. Sie waren nicht mehr weit vom Scheitelpunkt des Passes entfernt. Hier konnten sie noch einmal ausruhen, bevor sie die letzte und schwierigste Anhöhe zum Gipfel angingen.

Die beinahe ebene Fläche maß gut hundert Schritt in Länge und Breite. Ein dichter Wald aus Kiefern, Tannen und Lärchen trotzte der dünnen Luft und der Kälte. Große Felsen lagen zwischen den uralten Bäumen und eine alte Geschichte besagte, dass hier die Wispernden Stämme entstanden waren, lange bevor der Mensch in den Norden gekommen war.

Schweigend, die Äste schwer gebeugt vom Schnee, hatte der Hain etwas Unheimliches an sich. Leichter Nebel wallte in feinen Schleiern um die bizarren Formen der Stämme. Die Stille machte es nicht besser, sondern griff nach den Männern.

Es würde ein Sakrileg sein, einen davon umzuhacken, aber dann könnten sie heute am Feuer sitzen, sich ordentlich aufwärmen, und wer wusste schon, ob nicht ein paar Hasen hier oben ihr Unwesen trieben, um ihnen dabei Gesellschaft zu leisten.

Weder einen Hasen noch sonst etwas konnten sie aufspüren, also blieb ihnen das Feuer, welches sie aber mit gesammeltem Totholz entzündeten, da sie die Baumgeister nicht auch noch gegen sich haben wollten. Zumindest hatten sie jetzt heißen Tee, der ihre knurrenden Bäuche beruhigte.

Sie sprachen leise darüber, welches Schiff sie nehmen und ob das Wetter ihnen hold sein würde. Darüber, dass dort unten in der Wal-Seelen-Bucht Fässer mit Proviant auf sie warteten. Bier und gepökeltes Linderwalfleisch. Das Wasser lief ihnen im Munde zusammen.

Varrik hörte kaum zu. Er dachte an die Zukunft, an Krieg und Vergeltung. Und er dachte über die Steinkönigin nach.

Er hatte den alten Mann gesehen, den sie in der Seefestung am Hafen untergebracht hatten und den sie verwandeln wollten. Ein brabbelndes Wrack zwar, aber angefüllt mit Jahrhunderten! Das war der Preis, Unmengen von Steinmagie in sich aufzunehmen, doch Varrik würde ihn gern bezahlen.

Zeit, unglaublich viel davon, bis er zurückkehren konnte, um sich zu nehmen, was ihm gehörte. Den Hornthron!

Als sein Vater im Kreis der Totenbarke gefallen war, da hatte Varrik gewusst, dass es besser war, sich aus dem Staub zu machen. Asha war eine Kragenweite zu groß für ihn. Möglich, dass sich das ändern ließ, auf die eine oder andere Art.

Er musste daran glauben, dass …

Ein Schrei zerbrach die gedämpfte Stille, laut und schrill. Die Männer sprangen auf, griffen zu den Waffen. Schwerter zischten aus Scheiden, Tirral spannte hektisch seinen Bogen und zwei andere ihre Armbrüste. Ihr Keuchen vermischte sich mit dem Nebel, der intensiv nach Schnee zu schmecken begann.

Varriks Herz hämmerte, als wollte es ihm aus der engen Brust springen. Das war unmöglich, oder? Nicht Asha Eisschild! Nicht jetzt.

Ein Geräusch ließ sie gleichzeitig nach oben blicken. Etwas Schweres krachte durch die Baumkronen, brach durch die Äste und schlug in einer Wolke aus weißen Kristallen auf dem Boden auf, keine fünf Schritt von ihrem Feuer entfernt.

Vorsichtig näherten sie sich dem dunklen Umriss, der reglos neben einem Felsen lag. Es war Liki, ohne Kopf.

Aber noch ehe sie sich fragen konnten, wieso ihr Kamerad aus dem Himmel gefallen war, erhob sich ein bedrohliches Knurren hinter ihnen. Sie fuhren herum, doch der Nebel war dicht wie ein Tuch, die Schemen der Bäume stumm und wartend. Naturgewordene Seelen der ersten Ahnen, die unter die Rinden gekrochen waren, um eins mit dem Land bleiben zu können. Nicht ohne Grund hatte man das Gebirge die Geisterhöhen genannt.

Die Männer schlugen Zeichen gegen das Böse.

Tirrals Bogen knarzte, die Pfeilspitze zeigte zitternd in den Nebel hinein. Wieder das Knurren, näher jetzt. Varrik wollte ihn anschreien, er solle endlich auf dieses Vieh schießen, als der einen komischen Laut von sich gab. Ein Pfeil steckte in seiner Kehle und ragte auf der anderen Seite heraus, mit einer breiten Spitze und grüner Befiederung. Tirral schmatzte seltsam, ließ die Sehne langsam locker, senkte den Bogen, ganz so, wie er es gelernt hatte und kippte mit verdrehten Augen nach hinten.

Jemand brüllte, rannte an Varrik vorbei auf den Nebel zu, die Armbrust im Anschlag. Vier Schritte, dann sah der Kerl aus, als wäre er in ein Stachelschwein gelaufen. Der Mann schwankte, die Armbrust entglitt ihm. Ein weiterer Schaft bohrte sich in den Rücken, er kippte nach vorn und blieb mit den vielen Pfeilen in Brust und Seite an einem Ast hängen, auf dem er wippend liegen blieb.

Eines hatte der letzte Treffer ihnen zeigen sollen: Sie waren umzingelt!

Aus dem Dunst schälte sich eine riesige Silhouette. Es war ein Wolf. Und auf dem Tier hockte eine Gestalt mit zwei Köpfen. Das war der Moment, als blanke Panik ausbrach.

***

Blinde Flucht, zu mehr waren die Männer nicht mehr fähig. Varrik jedoch konnte sich nicht bewegen, seine Beine waren taub, sein Kopf leer gefegt bis auf eine Flamme lodernder Furcht. Er starrte den Wolf an, die Reißzähne, die blauen Zeichen auf dem weißen Fell, die eisschimmernden Augen, die bis auf den Grund seines verrotteten Herzens drangen.

Die Gestalt sprang vom Rücken des Gletschergeists und landete federnd im Schnee. Es war keine zweiköpfige Heimsuchung, sondern ein Falke saß auf der Schulter des Mannes. Hochgewachsen und schweigend stand er da, eine beringte Hand am Wolf, die andere in einem Handschuh. Das Gesicht lag im Schatten der Kapuze eines langen, tiefblauen Mantels mit weißem Baumwollkragen verborgen, auf dem das Banner des Hauses Eisschild prangte. Weder Waffen noch Schild, als könne nichts auf dieser verfluchten Welt ihm etwas anhaben. Der Falke erhob sich und flog durch die Bäume davon. Wieso war es hier plötzlich so still?

Der Mann klopfte dem Wolf auf die Flanke, kam einen Schritt auf ihn zu. Der Schnee unter den Stiefeln knirschte nicht.

Varrik verharrte gebannt, leckte sich die trockenen Lippen. Er wollte nicht sterben, aber so sehr er sich wünschte, das Schwert in seiner Faust möge den Feind in zwei Hälften spalten, es hob sich nicht einen Fingerbreit.

Der Mann schaute an ihm vorbei.

»Habt Ihr sie, Rural?«

Diese Stimme? Varriks Herz blieb stehen.

»Ja, Herrin.«

»Lasst die beiden Letzten laufen.«

Irgendwo hinter sich hörte Varrik hastige Schritte, die sich stolpernd entfernten.

Die Gestalt nahm die Kapuze ab und Tahni Eisschild gab ihrer Wölfin einen Kuss. »Sie gehören dir, meine Süße.« Ein Lächeln funkelte über die schwarzen Lefzen und die Ro´Ar trabte langsam davon, als wolle sie sich Zeit lassen, die Jagd zu beginnen.

Varrik blickte dem Tier nach, sah auf dem Waldboden seine restlichen Männer liegen, allesamt tot. Neben den Leichen warteten Krieger der Eisschild-Wache und des Eichenfaust-Clans. Rural lehnte sich lässig auf seinen Bogen, während ein anderer die abgetrennten Köpfe in einem Sack verstaute.

Er drehte sich zu Tahni um. Fassungslos, irritiert.

»Du … du bist … tot!«, brüllte er sie spuckesprühend an.

Das Mädchen griff hinter sich, etwas wirbelte herum und dann traf eine Eisenstange sein linkes Kniegelenk. Varrik hörte das grausame Geräusch splitternder Knochen, als ihm der Schmerz bis unter die Schädeldecke klatschte. Seine Lungen wölbten sich, Tahni tanzte anmutig auf die andere Seite, holte ein weiteres Mal einhändig Schwung und sein rechtes Knie wurde zertrümmert. Es wurde dunkel um ihn, seine Kehle war rau und neben seinem Ohr flüsterte jemand: »Weißt du denn nicht, dass man vor seiner Königin niederknien sollte?« Eine geballte Faust schoss auf ihn zu, vier Finger mit Siegelringen und auf den Ringen waren vier uralte Runen geritzt. Sturm stand dort geschrieben.

***

Eine Ewigkeit trieb er in der barmherzigen Umarmung der Ohnmacht dahin, träumte von Kronen und einer ertrinkenden Lyria, bis ihn ein stetes, aber gezähmtes Stechen weckte.

Blinzelnd schlug Varrik die Augen auf. Da war das Feuer, das sie entzündet hatten. Es roch nach Tee und gerösteten Nüssen. So wunderbar. Er fühlte sich leicht, federleicht.

Vor ihm, auf einem buckligen Felsen, saß Tahni und warf sich gekonnt Nüsse in den Mund. Das Knacken erinnerte ihn an etwas, bis er seine Beine erkannte, die wie verdrehte Stümpfe an seinem Torso hingen. Die Knie waren angeschwollen und aus dem einen Schienbein ragte ein Knochen. Der Schmerz war da, aber er wartete noch, das konnte Varrik fühlen.

»Wir haben dir Tee eingeflößt. In einer Stunde wirst du dir die Lunge aus dem Leib brüllen.« Das Mädchen grinste. Ihre gefärbten Haare waren nachgewachsen, standen wie ein Möwennest vom Kopf ab. Ihr Antlitz jedoch war vollkommen verwandelt. Scharfgeschliffen. Wie eine Klinge aus reinem Eis. Wunderschön, wie er zugeben musste.

»Ich habe es gehört! Die Käfigkugel donnerte gegen die Mauer. Verreckt bist du darin! Du wurdest zermalmt!«

Tahni kaute nachdenklich.

»Joh. Das hast du tatsächlich gehört, da gebe ich dir recht. Und alle anderen haben es zusätzlich gesehen. Aber da hattest du längst die Beine in die Hand genommen.« Ihre Wölfin kam und legte sich neben dem Felsen zu ihren Füßen. Die junge Frau kraulte Nacken und Ohren und ein brummender Ton erklang. »Es war das, was du hören solltest! Was alle sehen sollten.«

Ein erster Nadelstich erreichte Varrik aus der Tiefe des Schmerzes, und er zuckte zusammen.

»Asha!«, würgte er hervor, fuhr mit der Zunge über die Lippen und stellte fest, dass sie gespalten war. Ein Zahn fehlte auch.

»Was soll ich sagen? Mein Bruder kann ziemlich nachtragend sein, wenn jemand Hand an seine Familie legt.« Bei diesen Worten hob die Wölfin die Lefzen und zeigte ihm ihre Reißzähne. Varrik wusste, was auf dem Schiff seines Vaters geschehen war. Kartak hatte das Vieh erstochen und über Bord geworfen. Die Krieger hatten lachend bei einem Besäufnis darüber erzählt.

Sein Kopf dröhnte. Waren die denn allesamt unsterblich?

»Oh, Vina wurde von den Ro´Ar gerettet. Von einer lieben Eule namens Muschelmaus. Diese fiel, als dein Vater den Gletscher mit seinen Kriegern überrennen wollte.«

Er hatte keine Ahnung, wovon die Göre da sprach.

Tahni ließ eine Nuss über ihre Fingerknöchel wandern.

»Asha hatte eine ziemlich lange Reise hinter sich. Und als er zurückkam und von den Ro´Ar erfuhr, was ihr … was du mir angetan hattest … Nun, da wurde sein Herz noch ein bisschen dunkler und kälter.« Ihr Blick senkte sich auf die Hand mit den Ringen. »Er tat es in jener Nacht, als er mit Ixtyl das Duell mit deinem Vater besiegelte. Schon Wochen vorher hatte er einem Flüsterdämon den Zauber zur Gestaltwandlung genommen.« Sie warf die Nuss und kaute nachdenklich. »Der arme Kerl liegt jetzt unter Tonnen von Stein begraben auf der Nebelfluchinsel und stirbt ganz langsam vor sich hin.« Sie lächelte, doch eine Spur bitter.

Varrik erkannte Geschwistergroll, wenn er ihn sah.

»Aber wer ist dann ...«

»… gegen die Stadtmauer geschmettert worden?« Tahni zwinkerte frech. »Es war Halden! Asha befreite mich in dieser Nacht. Er hat mich aus dem Gefängnis gehoben, wie damals, als ich in den Fluss eingebrochen bin.« Nun grinste sie wieder. »Aber er tat noch mehr. Asha hat Haldens Stimmbänder verschwinden lassen und deinem Vater den Schwanz eingefroren.« Sie nickte selbstgerecht. »Tja, Halden war eingesperrt in einem Körper, der wie ich aussah, und musste dabei zusehen, wie ihr ehemaliger Geliebter seinen Kopf verlor, kurz bevor sie selbst die Strafe für ihren Verrat erhielt. Und so starb Tahni Eisschild an jenem Tag!« Sie breitete die Arme theatralisch aus.

»Es hat die Reihen geschlossen und den Zorn des wahren Eiszahns vor aller Augen entfacht. Bleichwasser und Schimmerstein haben sich daraufhin winselnd vom Schlachtfeld geschlichen.« Sie wirkte fast traurig, als sie das sagte.

Hinter ihnen wurde zusammengepackt.

Geifernde Pein begann sich wie ein Wurm in Varriks Beinen zu winden, hinauf, bis in sein Gedärm.

Tahni sah ihm in die Augen. Da war keine Gnade.

»Ich durfte dabei sein, als der Kreis der Totenbarke begann und ich durfte zusehen, wie Kartak blutend und verstümmelt verreckte.  Auch wenn Ascheherz seine liebe Mühe hatte, mich unter Kontrolle zu halten. Denn zu gern hätte ich es selbst getan. Aber an der Schlacht durfte ich nicht teilnehmen.« Sie seufzte. »Zum ersten Mal, seit ich mich erinnere, sprach nicht mein Bruder zu mir, sondern mein König.« Sie küsste den Kopf der Wölfin.

»Und du hast ihn nur allzu gern dabei unterstützt, nicht wahr, meine kleine Vina. Du hast tapfer versucht, mich noch zu retten.« Tahni lachte, zerwühlte das Fell der Ro´Ar, die sich auf die Seite drehte und zärtlich an der Hand knabberte, wenn sie diese zu fassen bekam.

Ein Ruf erklang. Tahni wischte sich die Hände an der Hose ab, stand auf und blickte auf ihn herab.

»Weißt du eigentlich, wieso man diesen Pass Flinker Hase genannt hat? Hier oben gibt es etwas, das ziemlich neugierig ist. Alles, was länger als zwei Stunden hier herumschleicht und sich dabei nicht beeilt, wird beobachtet. Frosthaarspinnen nennt man sie. Sind größer als ´ne Katze. Sie räumen hier das Aas weg, aber noch mehr lieben sie frische Beute. Deshalb sollte man flink sein wie ein Hase, wenn man auf die andere Seite möchte. Sie haben euch in Ruhe gelassen, weil ein Ro´Ar sie darum gebeten hat. Nett, oder?« Tahni streckte sich und auf eine Geste hin lief die Wölfin schon einmal vor.

Varrik musste ein Wimmern unterdrücken.

»Glaubst du, das wird dich ruhiger schlafen lassen?«, zischte er. Der Schmerz zupfte jetzt an seinen Nervenenden, bis sie zu brennen begannen.

Tahni zuckte mit der Schulter, als wäre es ihr scheißegal, was er über ihren Schlaf dachte.

»Frosthaarspinnen werden von den wimmernden Lauten angezogen, die verwundete Tiere von sich geben.« Sie warf eine Nuss in die Luft und fing sie gekonnt mit den Zähnen auf. »Es hört sich an, als würde man Eisennägel aneinander reiben, wenn sie kommen.« Da trat sie ihm mit dem Stiefelhacken zwischen die Beine und er kreischte wie noch nie in seinem Leben. »Jetzt sind wir auch damit quitt!«

Varrik wollte sie verfluchen, doch der Schmerz brandete in seinen Kopf wie eine Lawine und er kotzte über seinen Wams.

»Frosthaarspinnen fressen übrigens sehr sehr langsam, denn sie bevorzugen warmes Blut«, rief Tahni über ihre Schulter hinweg, auf der ihr Falke landete. »Und nicht einmal die Knochen lassen sie übrig!«

***

In der Nacht gellten spitze Schreie über einem schmalen Pass auf den Gipfeln der Geisterhöhen.

Und wenn man genau hinhörte, dann glaubte man, das Reiben von Eisennägeln darin zu vernehmen.

***

Drei Jahre später

Tahni

Wenn die Sonne aufging, würde sie frei sein!

Drei Jahre hatte sie den Norden regiert und es waren harte Jahre gewesen. Ab morgen ging die symbolische Krone an Enrin Rabendorn über und nach drei weiteren an Rural Eichenfaust. So war es beschlossen worden, so würde es sein. Dafür, dass Bleichwasser und Schimmerstein Kartak gefolgt waren, hatten sie ihre Clannamen- und farben einbüßt. Da sie jedoch an jenem Tag das Schlachtfeld verlassen hatten, durften sie sich unter einem neuen Banner zusammentun.

Scale hingegen war zu einer neutralen Stadt aller Clans geworden und der neue Handelssitz des Reiches.

Tahni Eisschild stand in dem Zimmer, in dem vor langer Zeit ein Lied und ein unscheinbares Büchlein sie auf finstere Pfade geführt hatte.

Vakas ehemaliger Raum wirkte verlassener als damals und zu der unruhigen Stille, die aus jedem Steinquader kroch, hatte sich eine bleierne Schwere gesellt.

Sie stieg die kurze Treppe hinauf, strich mit den Fingern über die geschnitzten Schneebärenköpfe und ließ den Blick über den schmalen Schlafalkoven schweifen. Vor dem von Kerben übersäten Schreibpult blieb sie stehen und blickte seufzend aus den hohen Fenstern dahinter.

Der Gletscher in der Tiefe sah wunderschön aus, ruhig und wie ein uralter Freund, der niemals von ihrer Seite weichen würde. Langsam schloss sie die Augen und ihr Geist wanderte über die Spalten und Risse, hinauf zu den Eissicheln. Weiter ging Tahni, schlenderte im Geiste durch blau schimmernde Eisblöcke, bis sie ihre kleine Vina fand, die auf einem davon lag und zu den fernen Sternen aufschaute.

Viele Gletschergeister waren geblieben. Sie wollten nicht, dass Asha ihren Turm versiegelte und die Verbindung zu ihrer Magie unterbrach. Womöglich war es die Erinnerung an Yldris, die zwar im Zorn aber mit Herzblut die erste ihrer Art erschaffen hatte. Der hohe Norden ließ niemanden leicht gehen.

Sie alle trauerten jedoch um Ascheherz, der nach der Schlacht verschwunden war und die Skalden inspirierte, Hunderte Gedichte über ihn zu verfassen. Welches davon wahr sein mochte, musste jeder selbst entscheiden. In den meisten Zeilen war er wahrlich zu einem Gletschergeist geworden. Einige vermuteten, dass er auf der Totenbarke fortan die Nebelsegel lenkte oder in den Sternen des Winters wohnte.

Tahni legte ihre Hand auf den Schreibtisch.

»Mit dem einen Herzen lernen wir fortzugehen und mit einem anderen kehren wir zurück«, sprach sie andachtsvoll und meinte damit die Liebe.

Jetzt, mit dem Abstand der Jahre und einer mühsam erworbenen Weisheit, wusste Tahni, dass ihr Bruder sie all die Zeit nur hatte beschützen wollen. Er war dazu geboren worden.

Für Asha würde sie ewig sein Schneeflöckchen sein, auch wenn sie längst eine Flocke war.

Auf dem zerfurchten Holz blieb eine weiße Muschel liegen.

***

Die Götter nahen …

Die Sterne glommen hell, die Wolken darunter aber waren von einem unheilvollem Grauviolett. Gemeinsam schlichen sie wie Meuchler über die Dächer von Aquamarin. Niemand sah sie kommen.

In den Gassen zischte Sand auf Pflastersteinen. In den Gärten drehten Katzen ihre Ohren, Mäuse verharrten in ihren Tunneln. Die Tiere ahnten es. In den Betten aber war der Schlaf der Herr aller Dinge.

Auf den Mauern nickten hartgesottene Männer ein, Wachen sanken nieder, ihre Speere noch in der Hand, die Signalhörner nutzlos am Gürtel. Träume kamen, die die Welt in Splitter zerteilte und Flüsterstimmen jede Seele in das graue Nichts lockten. Endlose Labyrinthe aus verwitterten Steinmauern, welche uralte Ängste schürten und Liebende voneinander trennten, um sie in die Irre zu führen.

Die vertrauten Wege existierten nicht länger.

***

Auf der Festung lief Tahni die Treppen hinab und rief die Eisschildwache zusammen. Keinen Herzschlag später begann auf dem Gletscher ihre Wölfin zu heulen. Ihr Ruf trug weit. Und die Ro´Ar antworteten.

***

Wind heulte durch die vereisten Klüfte der Geisterhöhen. In einer Höhle, weit oberhalb jedes passierbaren Pfades, öffnete sich ein Auge. Blaues Licht strömte daraus hervor und eine Rune auf dem schneeweißen Fell begann sich zu drehen.

***

An der Küste von Rabendorn hielt Lif, die gerade ein Rezept gegen Sommerfieber niederschrieb, inne. Ein Tropfen Tinte rann von der Spitze der Feder und färbte das Pergament darunter schwarz.

Sie stand auf und schnupperte hinaus in den salzigen Wind des offenen Turmfensters, der urplötzlich die Richtung wechselte. Die See brauste ungewöhnlich laut. Es war ihr, als würde die ganze Welt plötzlich nach heißem Stein riechen.

»Oh, ihr Ahnen«, flüsterte sie.

***

Im fernen Valios bäumte sich Klee Mondklinge schreiend aus ihrem Kissen, einen eiskalten Schauer im Nacken. Unwillkürlich griff sie nach ihrem Bogen. Furcht in Herz und Atem.

Es dauerte viel zu lang, bis sie begriff, dass Ashuri neben ihr, ebenso panikerfüllt in die diffuse Dunkelheit starrte.

»Die Wanderseele«, keuchte die Königin.

Um den Schrecken zu bannen, umarmten sie einander heftig.

»Bitte nicht«, flüsterte Klee.

***

Lucille Tavurin sprach im Schlaf. Es waren keine Worte, es war mehr ein Weinen und Stöhnen. Ihre gebräunten Arme hatten sich fest in die Decke gekrallt. Eine aber hatte die Augen geöffnet und die Zeichen in ihrem schwarzen Fell glühten auf.

Nachtflamme schickte ein knisterndes Fauchen gen Norden.

***

Im höchsten Turm der fast leeren Kraterstadt Xatul stand eine Frau nackt vor einem Spiegel. Ixtyls Fingerspitzen glitten über die Narbe, die ihre linke Wange wie eine Mahnung zerteilte, während sie einer ganz bestimmten Seele den schlimmsten Tod wünschte und dabei lächelte.

Sie beugte sich vor und küsste die Statue ihrer Göttin.

***

Die Augen von Asha Eisschild Tavurin weiteten sich und starrten auf die Fresken an der Decke. Kunstvolle Malereien, deren kräftige Farben mit einem Mal einer bedrohlichen Dunkelheit wichen.

Er setzte sich auf, schnupperte in die unbewegte Luft.

Staub und Stein, Blitz und Regen.

Sie waren hier!

Asha sprang auf, packte Moos´ Schwert, wickelte sich seinen Kilt noch im Lauf um die nackten Hüften, malte eine Rune über das Haar seiner Frau und sprintete einen Flur weiter, brach durch die Tür und wusste, dass es zu spät war.

Das Bett war leer.

Auf dem Boden davor lag TipTap, mit seinem zerwühlten Fell und den blauen Ohren.

Nie hätte sie diesen Bären losgelassen. Niemals!

Asha wandte sich um, beruhigte sein Herz und schritt durch die schattenlangen Gänge, aus dem Tor, welches schließlich hinaus auf die Brücke zur Felsklippe führte.

Die Nacht roch nach Tod.

Er fand die Blutspur. Ein nasser, blauer Streifen war über den hellen Marmor geschmiert, der zu einem Körper führte, am Scheitelpunkt der Brücke.

Flüstertatze.

Der Ro´Ar kam nicht auf die Beine, versuchte sich weiter zu schleppen. Kratzend fuhren seine Krallen über die Steine, doch mit jedem Herzschlag wich mehr Leben aus ihm.

Asha kniete sich nieder.

»Ich möge auf sie aufpassen, hat Vater gesagt.« Der Schneebär hob mühsam den Kopf an. »Ich habe versagt.«

»Ruhig, mein Freund.«

Asha betrachtete die grausigen Wunden, die von drei Krallen zu stammen schienen, die vom Hals bis zum Bauch klaffend offenstanden und aus denen unaufhörlich Blut strömte. Er legte seine Hand darauf und schrieb eine Rune.

Jeder Gletschergeist würde einen Teil dieses Echos in sich aufnehmen, das Leid und den Schmerz lindern und dafür selbst ertragen. Asha tat es jedenfalls, ohne zu zögern.

»Bleib liegen!«, sprach der König. »Das ist eine Sache zwischen ihnen und mir.« Mit dem Schwert in der Faust überquerte er die Brücke.

***

Die Halle der Quellen.

Sie erhob sich auf der Felsnadel wie ein entrücktes Gespinst, eine von Statuen bewachtes Wahrzeichen. Es war eine mahnende Erinnerung, aber ebenso eine des Aufbruchs. Sie war zu einem Symbol geworden, denn selbst die Besatzer hatten die Schönheit darin erkannt und dieses Gebäude als eines der wenigen nicht verändert oder zerstört.

Die zerriebenen Muscheln knirschten unter seinen Füßen, als er durch das Eingangsportal ging, die Nacht in seine Lungen pumpte, um sich zu wappnen.

Mit beiden Fäusten stieß er das bronzene Portal auf.

Ein gottgleiches Dröhnen fauchte über Asha hinweg. Dann eine Stimme, als würde Geröll einen Abhang hinabstürzen.

»Hebst du auch nur einen Finger, Runenmaler, ist sie tot! Lass dein Schwert fallen!«

Asha öffnete die Finger und Moos´ Klinge fiel klirrend auf den Boden. Mit einem Blick erfasste er die Lage: Am hinteren Ende der leeren Halle lauerten zwei Schattenrisse. Der eine mehr als fünf Schritt groß und schmal, der andere kleiner, aber massiger und seine Form veränderte sich fortwährend.

Der Ro´Ar in ihm sah deutlicher in diesem diffusen Wechsel aus Licht und Dunkelheit. Zwar war die gesamte westliche Seite aus Glas, der Boden aus weißem Marmor mit blauen Mustern, aber weder Mondlicht noch Schimmersteine erhellten die Halle.

»Der verfluchte Prinz«, höhnte eine Stimme. Die Steinkönigin beugte sich leicht und trat vor. »Wenn du versuchst eine Rune zu malen, wird von deiner Tochter nichts als Blut und Knochen übrig bleiben.«

Der König sah sich den geballten Schatten genauer an. Es war wahrhaft ein Wolkendrache. Niemand hatte je einen zu Gesicht bekommen. Sein langer, von violettem Licht zerfurchter Hals bewegte sich wie eine sich aufbäumende Schlange. Und unter seiner rechten Pranke hockte, zwischen armlangen rauchfarbenen Krallen, mit einem kindlichen Ausdruck von verwirrtem Trotz – seine Tochter.

»Geht es dir gut, Neshi?« Es war ihr Kosename und er bedeutete ihr mehr als alles andere. Nur gab sie es nicht zu.

»Sie haben Flüstertatze wehgetan«, sagte seine Tochter mit dem tadelnden Ton einer Prinzessin. Sie war ganz die Mutter und, was noch schlimmer war, ganz der Vater. Vor ein paar Tagen hatte sie sich die Haare mit Blaubeeren gefärbt. Sie waren lila geworden, doch das kümmerte Neshi nicht. Sie im Zaum zu halten, war, als wollte man den Wind einfangen.

»Sie ist mutig«, grollte die Steinkönigin. »Das Menschenkind stach mit einem Messer nach mir.« Die Göttin lachte.

»Schade, dass sie Euch nicht ihren Tee angeboten hat, der ist weitaus gefährlicher.« Asha lächelte seine Tochter aufmunternd an. Vergeblich.

»Komm näher, Prinz Grimmhorn!«

Der König bewegte sich langsam in die Mitte der Halle, die Hände ausgestreckt. Jetzt, aus der Nähe, erdrückte ihn die Aura der echten, der wahren Steinkönigin.

Sie war perfekt. Die Tentakel, die aus ihren Schläfen wuchsen und sich anmutig über ihre steinernen Brüste schlängelten, sie waren tatsächlich göttlich. Ihr vollkommen symmetrisches Antlitz blickte auf ihn herab. Sie roch an ihm.

»Welch herrlicher Fluch, der an dir haftet.« Ihre dunkelgrau melierten Hände, die aussahen, als wären sie aus Vulkangestein, beschrieben eine alte Geste der Ewigkeit. »Wir ahnten, dass du, verstoßener Prinz, ein Dorn im Gefüge der Dinge sein würdest.« Sie atmete wohlig ein, als erfreue sie sich an ihrem eigenen Dasein.

Asha schwieg und blickte zu seiner Tochter, die ihn auf eine Weise erwiderte, den er gar nicht mochte. Ängstlich.

Ihr Kosename war das längst vergessene Wort für das Tanzen der Nordlichter. Bei den Raben, wie hatte er um diesen Namen mit Ri gerungen.

Fünf Schritt Gestein bauten sich derweil vor ihm auf.

»Willst du denn gar nicht wissen, woher dieser Fluch stammt?«, knirschten die makellosen Steinlippen.

»Ganz ehrlich? Nein!«, erwiderte Asha trocken.

Dunkel leuchteten die Augen.

»In dir kauert die Seele eines Ungläubigen. Sie stinkt nach Schnee und sie leitet dich und die deinen in die Irre.«

»Ich ziehe die Freiheit meines eigenen Pfades vor.«

»Freiheit? Waren die letzten Jahre etwa Freiheit für dich?«

»Sie waren Sklaverei!«

Die Steinkönigin hob missbilligend eine geschwungene Braue an, ob dieses Wortes.

»Die Menschen, sie brauchen etwas, zu dem sie aufsehen können. Sie knien gern im Staub. Demütig. Eine höhere Macht soll ihnen sagen, was zu tun ist. Das ist ihr Wesen.

Wir schicken euch Stürme, wir senden euch Krankheit und Pestilenz, Feuer, Krieg und Pein. Und was tut ihr? Ihr erhebt die Arme höher, betet lauter, errichtet prunkvollere Bildnisse! Der Glaube lenkt euch, zeigt euch, wer ihr seid, lässt euch fromm werden und wir … wir trinken jedes einzelne Wort davon.«

»Ich bin beeindruckt«, erwiderte Asha.

»Wenn ihr zweifelt, sind wir da. Wenn ihr wütend seid, stehen wir bereit. Ein geflüstertes Wort hier, eine Traumvision dort. Ihr seid dankbar, wenn euch sämtliche Entscheidungen abgenommen werden. So dankbar und fügsam.«

Ein Steinspeer wuchs aus der Hand der Göttin. Neshi schlug mit ihren kleinen Fäusten gegen die Krallen, weinte. Asha aber blieb stehen, wo er war.

»Der Tod, so berichten die Nordmänner, ist nichts anderes als eine Reise zu sich selbst, Nimmerherz. Ist es nicht so?«

»Tja, wir sind und bleiben echte Seemannsgarnknüpfer.«

Eine gezackte Klinge aus Granit formte sich am Ende des Schaftes. Graue Fäden wanden sich darum.

»Du hast meine Gesandten getötet und du hast meine Statuen entweiht. Du verdienst Bestrafung.«

Die Krallen des Wolkendrachen rückten enger zusammen und Asha kniete nieder. Die Speerspitze der Steinkönigin zeigte auf seine nackte Brust.

»Werdet Ihr meine Tochter gehen lassen?«, fragte er leise.

»Noch ist sie rein, ist den Sünden des Vaters nicht gefolgt«, befand die Göttin.

Asha beugte sich.

»So schickt meine Seele fort, in weitere Hundert Körper, wenn es denn sein soll. Solange meine Familie verschont bleibt.« Er flehte hinüber zu Neshi.

Die Steinkönigin ragte über ihm auf wie einst die Treppen der Schwimmenden Berge. Die toten Augen aus Obsidian fixierten ihn. Der Speer glitzerte wie Quarz, schnellte nach hinten und stach dann nach vorn.

Asha Eisschild begab sich auf seinen letzten Pfad.

Mitten ins Herz.

Mit übermenschlicher Wucht wurde der steinerne Speer aus Hass gestoßen. Macht und Vergeltung.

Göttliche Augen weideten sich, Drachenkrallen krümmten sich, als der grausame Hieb in Ashas Körper stieß … und ihn verfehlte.

Die Klinge zersplitterte, stob auseinander, als wäre morsches Holz auf Wellenstahl getroffen.

Steinsplitter prasselten über den Marmorboden.

Und einen Moment lang war die Zeit wie eingefroren.

»Töte das Kind!«, kreischte die Steinkönigin und stürzte sich nach vorn.

Der Wolkendrache bäumte sich auf, seine massige Pranke hob sich an und die Krallen schlossen sich um das Kind.

Der steinerne Leib der Göttin formte eine weitere Lanze, aber sie prallte gegen eine unsichtbare Barriere aus Magie. Ihre zu Nadeln gespitzten Finger sprühten helle Funken und hinterließen ringförmige Wellen, als sie ihre Faust hineinschlug. Nicht anders erging es dem Wolkendrachen, der vor Schmerz aufbrüllte. Seine Schuppen brannten bläulich.

Asha Eisschild erhob sich mit tödlicher Ruhe, klopfte sich etwas Steinstaub von der Brust und dem Kilt, rückte seinen Zopf zurecht und blickte enttäuscht drein.

»Das ist jetzt wirklich dumm gelaufen«, knurrte er. Mit einer Miene väterlichen Unmuts schaute er seine Tochter an, die noch immer unter der Pranke saß. »Was habe ich dir gesagt, Neshi? Du sollst nicht mit den Göttern spielen. Komm´ da heraus, und zwar flott, junge Dame.«

Das Kind krabbelte durch die scharfen Krallen und tappte in ihrem Nachthemd zu ihm. Er hob sie hoch, nahm sie fest in seine Arme und überprüfte jede Hautpore nach Verletzungen. Schließlich warf er sie wirbelnd hoch in die Luft, wo das Kind sich juchzend drehte, und fing sie wieder auf. Neshi liebte das und sie lachte laut. Dann aber wurde er ernst.

»Geh hinaus, zu Flüstertatze«, sagte Asha und das Mädchen zog sofort eine schuldbewusste Schnute, weil sie nicht selbst daran gedacht hatte. Sie war oft zerstreut, träumte in den Tag, da war es nicht verwunderlich, dass auch ein paar Götter nicht davon verschont blieben. Seine Tochter drückte ihm einen Schmatzer auf und flitzte auch schon los. »Schließe das Tor, meine Blume, so wie ich es dir gezeigt habe«, rief Asha hinter ihr her, während er das Schwert aufhob, als müsse er ein Kinderzimmer aufräumen. »Und bitte wecke deine Mutter nicht auf!« Ein Jaahaa! war die Antwort, dann fiel die Bronzetür ins Schloss und Runen begannen auf dem Metall zu schimmern.

Asha drehte sich um.

»Kinder«, murmelte er vielsagend.

***

Es mochte sein, dass es mit einer Fehde begonnen hatte, einem respektlosen Blick, oder es ging, wie so oft, um ein Fleckchen Land, das dem einen wertvoller erschien als einem anderen. Weil das Gras dort einen Fingerbreit höher wuchs. In solchen Momenten waren schnell harsche Worte zur Stelle, dann eine geballte Faust und zu guter Letzt regelte die Angelegenheit ein Knüppel, der auf einen Kopf traf und die Zwistigkeiten mit Blut besiegelte. Ein Mann, der neues Land betrat, glaubte daran, seine Hände in die dreckige Erde zu graben und mit einem Klumpen Glück wieder herauszuziehen.

Und als aus Männern Könige geworden waren, wuchs lediglich der Glaube an das Glück und die Knüppel wurden zahlreicher.

Dunkel war des Menschen Herz.

So würde es immer sein.

Ebenso wie Macht immer Arroganz in sich trug.

»Ihr dummen, blinden Drecksäcke«, flüsterte Asha und schüttelte missbilligend den Kopf. »Habt Ihr wirklich geglaubt, dass ihr hier hereinspazieren könntet, euch meine Tochter krallt, einen meiner Ro´Ar tötet, mir dämliche Geschichten erzählt und dann versucht mich hinzurichten?

… Ohne dass ich darauf vorbereitet bin?«

Er lachte leise.

Die Steinkönigin zischte durch spitze Zähne, der Wolkendrache aber blieb liegen und prüfte mit den Hörnern die Barriere um ihn herum. Doch es gab keinen Ausweg, keine Lücke.

»Drei Jahre lang habe ich mich vorbereitet, während ihr beide, an welchen Orten auch immer, Eure ausgelaugten Seelen versteckt habt, damit Eure Magie nachwachsen konnte, die ihr so reichlich unter meinesgleichen verteilt habt. Vor allem der arme Rax war voll davon. Das muss verdammt tiefe Spuren hinterlassen haben.«

Asha bekam keine Antwort. Er deutete auf den wunderschönen und mit blauen Intarsien verzierten Marmorboden.

»Ich habe geahnt, dass ihr an diesen Ort zurückkommt. Die Halle der Quellen. Denn hier hat es begonnen.

Nachdem dieser Boden entweiht war, getränkt mit dem Blut von Familien, Freunden und Roter Schnee, wollte meine Frau keinen Schritt mehr in diese Halle setzen.« Er seufzte. »Und da ich seit der Schlacht kaum schlafen konnte, dachte ich mir, dass ich dieser Halle ihre Bedeutung zurückgebe. Jede Nacht zerschlug ich die alten Platten und ließ den Schutt ins Meer werfen. Das Echo sandte ich an einen aufgegebenen Steinbruch nahe Castalis. Die dort entstandenen neuen Marmorplatten wurden hierhergeschafft und erneut stand ich die Nächte hier und verlegte sie neu, jede einzelne davon.« Er drehte sich im Kreis, die Arme zu den Seiten ausgestreckt. »Bevor ich jedoch damit begann, malte ich Runen auf den Boden. Hunderte, Tausende. Eine Schicht über der anderen. Keine dieser Platten ist ohne Zauber! Der Boden ist dadurch bald eine Handbreit höher geworden. Niemandem ist das bisher aufgefallen. Ach, und die netten Einlegearbeiten aus Lapislazulipulver sind ebenso tückisch. Von oben betrachtet mögen es unfertige Striche, Wirbel und Zeichen sein, aber darunter ergeben sie eine tödliche Falle. Sogar ein kleines Mädchen kann sie zuschnappen lassen«, gestand er zwinkernd.

Der Wolkendrache regte sich. »Du musstest ihn ja verfluchen, alte Feindin. Weil sein Tod allein dir nicht amüsant genug war.« Violette Augen fixierten die Steinkönigin, die stumm und reglos dastand, eine Steinmaske aus Feindseligkeit. »Jetzt wird dieser verdammte Speer uns heimsuchen!«

»Ihr habt es gespürt, nicht wahr?«, sagte Asha und trat an die Barriere heran, welche die Göttin umgab. »All dieses Geflüster in so viele Ohren. Lyria, die meinen Tee vergiftete, mein Vater Gorm, der mich verstieß, Kartak, der plötzlich von der Hornkrone träumte. Nur bei mir half alles Gesäusel nichts. Ich weiß noch, wie ich dort im geheimen Schlafgemach meines Vaters stand, das Herz voller Abscheu, die Hand am Messer. Vatermord! Das wäre es gewesen, nicht wahr? Doch der Junge spaziert hinaus, zerreißt das Band seines Hauses, seines Clans und geht einfach. Wie kann das sein? Wie nur?

Ihr habt geahnt, dass etwas mit diesem Asha Grimmhorn nicht stimmt, Ihr habt gespürt, dass Eure Pläne ins Wanken gerieten. Nach Eisschild folgen konntet Ihr mir nicht, denn Ihr fürchtetet die Ro´Ar, ist es nicht so? Stattdessen lauerten ein paar von meines Vaters Kriegern dort in den Wäldern.

Und dann gab es da noch jemanden, den Ihr nicht kontrollieren konntet – Ribanna Elektra Tavurin. Also wieso die beiden nicht aus dem Spiel nehmen, wenn alle fröhlich beisammen sind. Beim Treffen der Könige auf Aquamarin. In der Halle der Quellen!«

Asha setzte sich, dann legte er sich nieder, verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte die gewölbte Decke, die mit unzähligen kleinen Schimmersteinen besetzt war, lange an.

»Aber wenn Flüstern in andere Ohren nicht hilft, dann muss man denjenigen eben dazu bringen, es selbst zu wollen«, murmelte er. »Und weil die Liebe in mein Herz gekommen war, musste auch Ri den Fluch wollen, auch wenn sie nicht wissen konnte, dass es ein solcher ist.«

Asha fühlte, dass sie deswegen bis heute Schuldgefühle hatte. Manchmal sah sie ihn an, wenn sie glaubte, er merkte es nicht, und in ihren Augen funkelte die Vergangenheit und die unausgesprochene Frage nach dem, was gewesen wäre, hätte sie sich nicht täuschen lassen. Asha war längst darüber hinweg. All das, was hinter ihnen lag, es war tot. Nicht vergessen, nein, aber im Nebel der Zeiten ruhend.

»Ihr habt mich verflucht, aber eine unbekannte Kraft machte einen neuen Pfad daraus. Ihr habt meine Seele in die Welt hinausgeschleudert, doch diese unsichtbare Kraft gab diesem Pfad eine außergewöhnliche Richtung.

Bis hierher, in diese Halle, zu diesem Augenblick.« Er schloss die Augen und spürte wieder die Kälte des Eisbergs unter sich, als die Hoffnung in ihm schwer und unendlich müde geworden, als sein Lebensfunke in die Tiefen des Scherbenmeeres gesunken war.

»Torkil war der erste, in dessen Körper ich wanderte. Genau dort, auf einem armseligen Walfänger begann Euer Untergang!«

Asha durchlitt die Reise ein zweites Mal, und nun, wo er diese mit dem Abstand von Jahren vor seinem inneren Auge abschritt, überkam ihn eine fast heitere Bitterkeit.

Es war die Aufzählung eines Lebensweges, der ihn mehr geprägt hatte, als die Zeit seiner Kindheit und Jugend zusammen, als jede Zeit davor und danach.

»Es war eine herrliche Überfahrt, wahrhaft. Von den Zoona aufgebracht, in einen kuscheligen Kugelkäfig gesperrt. Und die Verpflegung – Ha! Durch die Zahnklippen, bis zur Schatteninsel. Und dann die Schwimmenden Berge – wunderbar. Ihr solltet dieses Erlebnis verkaufen.

Leider war die Begrüßung auf der anderen Seite etwas weniger herzlich. Kaum angekommen, stieß mir der gute Varrik Starksegel sein Messer in den Leib und ich begriff das ganze feige Ausmaß dieses Verrats. Doch ich konnte nicht sterben. Dank Euch.

Nein, ich musste um mein Leben kämpfen, wieder und wieder und wieder. Einen Tod nach dem nächsten. Vielleicht war es dort zu eng, die Sterbenden zu dicht beieinander, wer weiß das schon. Immerhin erblickte ich dort zum ersten Mal die Nex´Usal und hatte noch Zeit, der Königin Ixtyl einen Gruß ins Bein zu ritzen, ein persönliches Anliegen meinerseits.

Es dauerte, bis es mich in einen Offizier der Xinxal verschlug und ich entdeckte den Kreis, in dem sie ihre Knochenkrieger erschaffen hatten. Genau wie Kartak in seiner geheimen Burg, oder hier, als Ihr aus Eishaien und Linderwalen Sklaven machen wolltet.

Ich befreite eine Freundin, weil ich versprochen hatte, auf sie achtzugeben und landete an einem Ort, den man das Unterland nannte. Und wen treffe ich dort unter einer Abfallrampe? Einen verwirrten, zerlumpten und schmutzigen Zausel, der vor sich hin brabbelte. Den armen Rax. Bei den Raben, ich hoffe, er hat einen guten Platz auf der Totenbarke bekommen.«

Die Steinkönigin warf sich gegen ihr Gefängnis und fauchte wie eine Furie dabei.

»Du kleiner, elender Wurm, du …« Asha hob lässig eine Hand und malte eine Rune. Ein überraschtes Krächzen erklang, dann wurde es still.

»Keine Zwischenrufe von den hinteren Rängen, bitte! Wo war ich gleich? Ach ja …

Wir wanderten weiter, mitten in ein ausgeplündertes, verödetes Land. Anscheinend braucht man Unmengen an Holz, wenn man daraus Kohle gewinnen muss, um Berge von Sand für Statuen in Öfen einzuschmelzen. Oder für einen durchsichtigen Glasboden in der schicken neuen Arena zum Beispiel. Man kann aber auch eine Flotte von Kriegsschiffen daraus bauen. Womöglich benutzt man die Bäume für jede Menge Gerüste, falls man mitten im Nirgendwo ein paar nutzlose Tempel errichten möchte.

Am Ende ist die Erde tot, das Volk längst von Wahnsinn geprägt und schließlich bekommt die Königin dieses verdorrten Reichs ihren nächsten geflüsterten Hinweis darauf, dass es auf der anderen Seite der Schwimmenden Berge mehr von all dem gibt, nur ein paar Schwerthiebe entfernt. Denn ein paar verrückte Zoona haben die Treppe gefunden. Ihr machtet sie zu Sklavenhändlern und abhängig von der Droge.

Im Gegenzug bekamt Ihr Übungsmaterial, um die neuen Feinde besser einzuschätzen. Auf diese Weise hattet Ihr den Fuß in der Tür.

Doch ich schweife ab.

Dank einer Karte wusste ich, dass wir an die Südküste mussten, wenn wir dieses Staubland hinter uns lassen wollten. Und ich begann erste Veränderungen an mir festzustellen. Kälte machte mir nichts mehr aus, mein Haar wurde weiß und meine Fingernägel wurden manchmal schwarz mit einem bläulichen Schimmern. Aber in mir, da wühlte sich ein gänzlich neues Gefühl hervor: Zorn! Eine kalte, gnadenlose und dunkle Wut.

Als wir in einem dieser Tempel Rast machten, der übrigens Euch gewidmet war«, Asha nickte dem Wolkendrachen zu, »sahen wir eine Armee durch die Ebene ziehen, die unweit unseres Unterschlupfs ihr Nachtlager aufschlug.

Das war der Moment, an dem ich beschloss, Euren Fluch für mich zu nutzen. Ich lehrte die Xinxal eine neue Sichtweise – Furcht. Das Nimmerherz wurde zu einem Geist – einer Legende!

Und da eine Armee mit Furcht nicht geduldet werden kann, hatte ich schnell ein paar Häscher am Hintern kleben.

Um meine Klee zu schützen und da es sich wirklich mies wandern lässt und es in den Nacken geht, wenn man andauernd über die Schulter schauen muss, schlich ich meinen Verfolgern entgegen. Niemand überlebte meinen Zorn. Ich jedoch ebenfalls nicht. Eine Kriegerin stach so lange auf mich ein, bis das Nimmer ein neues Herz fand.

Aber jetzt wird es echt unheimlich. Der Kerl, in dem ich wieder zu mir kam, sollte gerade am Straßenrand verbuddelt werden. Ich zog also meinem Totengräber eins mit der Schaufel über, befreite einen wahren Brocken von Nex´Usal, die den Rest der Mörderbande aufmischte und erhielt zwei Dinge: die Loyalität eines magischen Wesens und das Buch eines geheimnisvollen Waffenmeisters! Bei den Raben, da rede noch einer von Zufall, oder?« Asha lächelte nicht.

»Auf dem Weg zum Zaxxen-Gebirge schlief ich eine Nacht in einer bizarren, felszerklüfteten Landschaft. Ich hätte die Verbindung herstellen müssen, dass diese Gegend einst Teil der Ebene der Winde gewesen sein musste. Diese Ähnlichkeit …

Doch ich war blind, erkannte es nicht.

Heimfinderin, so nannte ich die Nex´Usal, erzählte mir dann von ihrer Erschaffung, der unendlichen Pein und all dem Leid ihres Rudels. Zusammen gingen wir in die Berge, wo ich sehen konnte, wie die Xinxal sogar Eisblöcke ernten mussten, um noch sauberes Trinkwasser zu bekommen.

Angekommen in dem Tal, tötete ich die Wachen, entließ die armen Hunde in die Freiheit und versiegelte die Magie des Turms, wobei ich dessen Magie aufnahm.

An der Küste jedoch wartete endlich eine Herausforderung auf mich. Mein erster Flüsterdämon, einer Eurer Gesandten! Seine Fäden aus Steinmagie zerrissen wie Spinnweben, seine Angst war echt, die Überraschung noch echter. Ich nahm ihm das Herz und zerquetschte es mit meinen Krallen.

Erkennt Ihr langsam den blutigen Faden der Ereignisse?« Asha wackelte mit den Zehen.

»An der Küste baute ich mit den Dorfbewohnern ein Schiff und machte mich auf, ein zweites Mal die Schwimmenden Berge hinter mir zu lassen, dank eines Mahlstroms. Denn mein Pfad hatte eben erst begonnen interessant zu werden.

Ich fand Freunde auf der anderen Seite, Menschen mit Tatendrang in den Adern und dem Herz auf der Zunge.

Der Kohlenkampf in Kumbria mit einem Mann namens Bullrok war ein Erlebnis. Als ich ihn besiegte, gewann ich kein dummes Gold, sondern Freundschaft.

In Valios dann starb ich zwischen einem Bäckerladen und einer Gasseneinfahrt. Ein schlichter Armbrustbolzen.

Jedenfalls wanderte ich augenblicklich in den Körper einer Frau. Eine unvorhersehbare Wendung, oder?

Mittlerweile hatte ich ja eine gewisse Routine mit dem Sterben und dem Erwachen in fremden Personen.

Doch diese hier war interessant. Sie war die Leibwächterin der Prinzessin. Glück? Vorsehung?

Ich ging mit ihr in ein Kloster, wo ich auf einem Mosaik den Standort eines weiteren Turms entdeckte. Unterwegs befreite ich eine Gruppe Sklaven. Am Ende dieses Pfads stand ich im Turm der Shin´Tai, gab ihnen ein Versprechen und nahm auch ihre Magie in mich auf.« Er seufzte. »Und dann wurde ich sogar die Königin von Idaan«, sprach er leise und ließ den Kopf hängen. »Ich musste in einem Ritual eine Nacht in einem alten Königsgrab verbringen und etwas daraus mitbringen.

Ausgerechnet das Grab eines berüchtigten Zauberers wählte ich aus. Am Ende nahm ich sehr viel mehr mit als einen Gegenstand, der bedeutete, dass ich die Prüfung bestanden hatte. Dreizehn Söhne kamen mit mir. Ach ja, und bei einem Gottesurteil, das ich über mich ergehen lassen musste und einen zweiten Dämon tötete, erkannte ich eine vorteilhafte Eigenschaft. Gestaltwandlung.«

Asha wollte weitererzählen, aber er hielt inne. Dies war kein Märchen. Tahni lag nicht in ihrem Bett mit TipTap im Arm und dem Wunsch, das Gute möge am Ende siegen.

Der König erhob sich, nahm Moos´ Schwert und ging auf die Steinkönigin zu, die ihre Klauen in die Barriere getaucht hielt.

»Du willst da raus?«

Ihr Blick war blanker Hass.

»Dann komm!«

Asha löste die Rune. Die Göttin legte den Kopf schief, wobei ihre Tentakel schabend über ihre Hüfte glitten, streckte ihre Hand weiter vor – kein Hindernis mehr!

Ihre Finger griffen nach vorn und ihr versteinerter Körper raste mit einem schnellen Ausfallschritt auf ihn zu. Die rechten Tentakel wirbelten herum, griffen nach ihm. Alles an ihr wollte töten. Ihr versteinerter Kiefer öffnete sich. Kreischte.

Asha neigte ganz leicht den Körper, seine Hand packte die drei Schläfenschlangen, zog sie mit einem Ruck herunter. Die Göttin strauchelte, fiel mehr vorwärts, als dass sie noch angriff. Asha tauchte unter dem Hieb ihrer steinernen Finger hinweg, wechselte die Klinge hinter dem Rücken von einer Faust zur anderen und ließ sie auf das vorgestreckte Bein niedersausen.

Der Wellenstahl drang oberhalb des Knies ein und kam in dessen Kehle wieder hervor. Durch den Stein.

Die Steinkönigin fiel krachend auf den Boden, stöhnte, schrie, versuchte Halt zu finden. Ein zweiter Hieb trennte ihre linken Tentakel ab, die über den Marmor schlitterten. Dann traf sie ein Tritt gegen den Körper, dass Gestein aus ihrer Seite brach.

»Was glaubst du, wer ich bin?«, brüllte Asha.

In seinem Haar kreisten Zeichen, seine Fäuste waren Pranken und sein Zorn eiskalt. Er spuckte auf ihren Rücken.

Die Steinkönigin versuchte mühsam aufzustehen. Asha malte eine Rune und eine neue Barriere formte sich um die Göttin.

Der König starrte zu dem Wolkendrachen. Endlich brannte auch in dessen geschlitzten Pupillen der Hass. Gut so.

»Um die Geschichte zu einem Ende zu bringen«, knurrte er, »ich wurde zur Königin von Idaan. Weil eine junge Frau den Mut dazu hatte, für meinen Pfad zu sterben! Um ihn mir zu schenken.

Ihr Name war An Ri´ell Nerola und das hier heute Nacht, das ist für sie.«

***

Er hätte davon berichten können, wie er die Feindschaft zweier Völker beendet, eine Armada aufgestellt hatte. Die Schwimmenden Berge ein drittes Mal …

Wie er Ribanna wiedergesehen hatte und daran beinahe zerbrochen war. Dass all den Zorn zu bändigen, ihn beinahe in den Irrsinn getrieben hätte.

Worte, nichts als verschwendete Worte.

Letztendlich war er nichts weiter als ein Überlebender.

»Ihr seid KEINE Götter!«

Asha holte die Stimme hinter seinen Rippen hervor.

»Ihr wart vor uns hier, nicht wahr? Ihr wart die herrschenden Wesen der Lande und Lüfte.

Steinkönige und Wolkendrachen.

Wie lange dauerte der Krieg zwischen Euch an? Einhundert Jahre? Eintausend? Zehntausend? Ich sah die Knochen Eurer Gefallenen! Ich sah sie …«

Jetzt lachte der König.

»Die eine flüstert.« Er zeigte mit der Schwertspitze auf die Steinkönigin. »Der andere bringt die Träume.« Er schwenkte den Wellenstahl herum. »Ein ewiges Labyrinth. Ein Spielbrett! Wir alle standen und stehen auf einem verdammten Spielbrett!« Asha ließ die Klinge über den Boden schaben.

»Du dummer, gedankenloser Mensch«, sprach der Wolkendrache mit grollender Stimme. »Wir sind es, die das Gleichgewicht erhalten und bewahren. Schlammbesudelt seid ihr aus den Wäldern gekrochen und habt euch vermehrt wie eine Krankheit. Eure Herzen sind dunkler als alles, was ich je gesehen habe. Ihr nehmt euch das Land, ihr rodet es, zäunt es ein, baut Häuser, zeugt Nachkommen, die noch größere Häuser benötigen, noch mehr Wald roden, weitere Zäune bauen. Und alsbald beginnt der Neid an euch zu nagen. Blut und Feuer, eine andere Sprache vermögt ihr weder zu sprechen, noch zu verstehen.«

Asha sah, wie das Bein der Steinkönigin bereits nachwuchs. Sie starrte ihn an, wie man nur einen Wurm betrachten mochte, der unter einem Stein lebte, ihrem Stein.

»Friede ist Untergang!«, sagte sie. »Wie viele Schiffe kannst du in den Ozean setzen, bevor sie das Land überfluten, König? Ein Wald muss manchmal brennen, damit er wieder wachsen kann. Nichts anderes tun wir.«

»Und so fällt ein Königreich nach dem anderen, im ewigen Kreis Eurer Güte, nicht wahr?« Asha wandte sich dem Saal zu, leer und ein wenig ruhelos, wie er fand. »Und ein Königreich erbaut seine Mauern auf den Ruinen des vorherigen. Ihr verbraucht Eure Magie, um zu manipulieren, Kriege anzuzetteln, und wartet ab, wer dieses Feuer überlebt. Wie Götter es nun einmal tun.

Ich habe keine Ahnung, was Ihr seid, woher Ihr kamt und es ist mir, ehrlich gesagt, völlig egal. Ja, vielleicht haben wir ein dunkles Herz. Womöglich ist es aber auch Euer Schatten, der vom Anbeginn an auf uns fiel. Eure Symbole, die Tempel und Geschichten über Eure Göttlichkeit. Die Religionen, die daraus entstanden.

Ihr habt zwei Brücken über ein und denselben Fluss geschlagen und Euch dann daran ergötzt, wie wir uns darum streiten, welche davon die einzig wahre ist. Bei jedem Gewitter haben sich die Kinder ängstlich gefragt, wer von Euch das Unheil bringen wird und wie man die Götter zu besänftigen vermag. Die Gebete verleihen Euch Macht.

Glaube kann ein Licht sein, aber allzu oft offenbart er erst die Finsternis in den Herzen. Denn dann hat die Seele endlich eine Ausrede für ihre Taten.

Ihr habt diese Welt lange vor uns mit Feuer und Blut zerschunden. Und Ihr beide seid übriggeblieben. Also habt Ihr Stellvertreter gesucht, die diesen Krieg weiterführen, in Eurem Namen. Erzählt mir also nichts vom Gleichgewicht der Kräfte.

Eure gierigen Seelen, Eure gottgleiche Verderbtheit, sie hat uns zu dem gemacht, was wir sind.

Wir haben sogar die heilige Regel gebrochen, dass man seine Kämpfe selbst bestreitet. Nein, das, was wir den Tieren angetan haben, die für uns in den Großen Krieg ziehen mussten, weil die Zauberer jedes Maß und Vernunft verloren hatten, das konnte nicht einmal ich wieder gutmachen, außer ihnen die Freiheit zu schenken und das Versprechen, es niemals wieder so weit kommen zu lassen.

Doch Ihr habt vergessen, dass es eine Kraft gibt, die Ihr damit aus dem Schlaf geweckt habt. Sie hat versucht, uns zu warnen in all den Jahrhunderten, mittels des Orakels.

Nennt es, wie Ihr wollt, die Magie, Iya, der Schoß allen Lebens. Jedenfalls hatte sie genug davon, dass ihr wundervoller Leib derart geschunden wird. Sie konnte Euch nicht vernichten, denn darin liegt nicht ihr Wesen. Aber sie konnte Euer Spielbrett zerbrechen. Durch die Schwimmenden Berge! Sie zerriss ihren eigenen Körper, damit wir nicht länger wie tollwütige Irre aufeinander losgehen. Ich denke, es ist an der Zeit, unser Schicksal ohne Götter zu erkunden.«

Asha blickte hinaus in den Garten, dort, wo der Brunnen stand. Er konnte den Kuss fühlen, der sein Leben verändert hatte.

Schließlich ging er auf die Bronzetüren zu.

»Du bleibst ein Nimmerherz, Asha Eisschild«, höhnte die kalte Stimme der Steinkönigin hinter ihm. »Ich habe einst diesen Fluch gefunden und er ist unzerstörbar! Es soll zwei weitere geben, die ich suchen werde. Ich werde in Unmengen von Ohren flüstern, wenn es sein muss. Unser Kampf ist nicht vorüber.«

Der König hielt inne, senkte den Kopf.

»Die Zahnklippen sind verschwunden, weil ihr Runenmaler starb, die Schwimmenden Berge sind im Meer versunken, weil Mutter Natur sie endlich losgelassen hat, um zu heilen. Zauber verschwinden, wenn ihre Schöpfer sterben.«

Der Wolkendrache fauchte.

»Ich stand in allen vier Türmen. Ich trage jede Rune in mir, die eine Frau namens Yldris je entdeckt hatte. Sogar mein Blut ist Ro´Ar-Magie!« Asha wandte sich um und sah die Götter an, die keine waren.

»Das kannst du nicht! Wir … sind … GÖTTER.«

»Habt Ihr mir nicht zugehört? Denkt einmal darüber nach. Der Nimmerherz-Fluch war es, der Euch jetzt gefangen hält. Womöglich hat jemand in Eure Ohren geflüstert, ihn zu suchen und zu benutzen.«

Endlich war der Blick der Steinkönigin gewarnt, dann blitzte Panik darin auf.

»Seit Ihr hinter diesen magischen Barrieren hockt, entziehen meine Runen Euch Energie. Mir standen Jahre zur Verfügung, um diese Falle auszutüfteln. Sogar für das ungewöhnliche Echo.« Er bewegte eine Hand und die blauen Zeichen auf dem Boden begannen sich zu verbinden, einen Kreis zu bilden, dessen Rand mit derart vielen Zeichen versehen war, dass sie vor den Augen verschwammen.

»Diese Verzierungen sind nicht einfach Lapislazulipulver. Ich habe ihnen Ro´Ar-Blut hinzugefügt. Und ein paar andere geheime Ingredienzien. Ein … Nordmann-Rezept.«

Aus den Marmorplatten erhob sich Nebel. Ein wallendes Grau, in dem sich etwas bewegte, und Farben erschienen darin, die unheilvoll leuchteten.

Blau und beängstigend zahlreich.

Grasgrün und einsam. Rot und fauchend.

Ein gewaltiger Ro´Ar schritt aus dem Kreis. Er hatte das Haupt gesenkt, als würde er Beute wittern. Seine schwarzen Krallen klackten laut auf dem Marmor. Es war ein Bergpuma.

Das Tier blieb neben Asha stehen, gab einen langgezogenen Laut von sich, der bedrohlich in der Halle schwebte. Asha strich über das eisige Fell, aus dem Schneeflocken fielen, ebenso wie aus seinem eigenen Haar.

Vater.

»Darf ich vorstellen. Das ist Splitterfell. Die neue Zunge der Ro´Ar, Hüterin der Gletschergeister.

Tochter von Weißer Himmel.«

Nach und nach erschienen aus dem Nebel weitere Körper, deren Kehlen immer lauter und drohender knurrten.

Heimfinderin grollte. Nachtflamme zischte. Und am Ende trat ein Tier aus dem Nebel, dessen gewaltige Präsenz wie das Tosen eines Wintersturms war – Ascheherz.

Asha stand inmitten dieses Rudels und fühlte sich geborgen wie schon lange nicht mehr.

Mit einem Wink ließ er die Barrieren um die Götter fallen.

»Sie gehören euch«, sagte er und ging.

***

Tahni

»Kommst du?«

»Gib mir noch einen Moment«, bat Tahni und drehte sich zur Tür um. Taskan stand dort, den Seesack geschultert. In seinen Augen glomm diese unglaubliche Liebe, die ihr jedes Mal aufs Neue in den Bauch wie ein Schwarm Hummeln fuhr.

»Ich warte in der Halle«, sagte er und lächelte sie an, wie nur er es vermochte. Dabei entstand ein winziges Grübchen in seiner linken Wange. Er wandte sich ab, hielt dann aber inne. »Du bist jetzt wieder Tahni Zwölfzahn, weißt du. Die Festung wird nicht in sich zusammenfallen, wenn du ein paar Monate fort bist.« Er ließ die Tür angelehnt.

Das Zimmer war aufgeräumt, keine Bücher, die auf den Dielen zu Stapeln lagen oder verstreut auf jeder freien Fläche. Sie waren ordentlich in den Regalen verstaut. Tahni hatte keine Zeit mehr gefunden, darin zu schmökern, sich in Märchen und alten Sagen zu verlieren. Und niemand würde ihr je wieder vorlesen, auch wenn sie es wie wild vermisste. In ihrem Herzen gab es dafür keine andere Stimme, außer der ihres Bruders und dort würde sie auch für immer bleiben. Vor dem Tisch neben dem Kamin blieb sie noch einmal stehen.

Sie fixierte die Vase, in der ein paar Wildblumen sich müde an den Rand lehnten. Taskan hatte sie gepflückt. Tahni malte eine Rune und schon bald war ein Knistern zu hören. Eis füllte die Vase, stieg dann höher und bedeckte die hängenden Blüten mit Raureif.

Das war Ashas Geschenk an sie gewesen. Er hatte ihr heimlich etwas von seinem Blut verabreicht. Wie, das hatte er ihr nicht sagen wollen. Aber nach dem denkwürdigen Tag, als sie in den Fluss eingebrochen und er sie herausgezogen hatte, war er davon überzeugt, dass es ihr eines Tages das Leben retten konnte.

Deshalb hatte die Magie der Steinkönigin nicht gewirkt, als Tahni auf dem grauenhaften Altar gelegen und Ixtyl sie zu einer Flüsterdämonin hatte machen wollen.

Kein Gestein vermochte dem Eis zu trotzen.

***

Es war nicht einfach für Tahni, wieder Schiffsplanken unter den Füßen zu spüren. Die letzte Reise war unter keinem guten Stern verlaufen, doch sie sehnte sich nach der Freiheit des Meeres und der Möglichkeit, sich selbst zu finden. Sie fühlte sich seltsam unvollständig, trotz Taskans Liebe.

Wirklich erklären konnte Tahni es nicht, deshalb zeigte sie es niemandem oder sprach darüber. Allein Vina hatte sie sich anvertraut.

Hinter ihr wurde die Festung Eisschild kleiner und die Tore des Hafens waren bereits geschlossen. Ruder tauchten in die dunklen Fluten des Schwarzfingerfjords, auf dem die Sonne Silbermünzen tanzen ließ. Das Geschrei von Möwen folgte ihnen und der Duft von Schnee verging allmählich.

Von den Flanken der Berge zu beiden Seiten hallten Rufe und winkten Arme. Tahni tat es ihnen nach, mit einem Lachen auf den Lippen. Als sie endlich die Mündung des Fjords erreichten, wurden die Ruder eingeholt und die Segel gesetzt. Der Kapitän, Brimmgal, den viele hinter seinem Rücken Brummgal nannten, rief Befehle und das Schiff nahm Fahrt auf, Richtung Norden zuerst, dann nach Westen, mit Kurs auf die unendliche Weite See. Tahni ging unter Deck in ihre Kajüte am Heck des Schiffes. Sie war die Herrin von Eisschild. Es stand ihr zu, eine eigene Kajüte zu haben.

Eine Karte hing an der Wand, die auf den Planken festgesteckt war. Darauf die sechs Königreiche. Und dann absolutes Nichts. Weißes Pergament und ungeschriebene Abenteuer.

Sie setzte sich auf den Sims der schrägen Heckfenster, die sie öffnete, und sah das Land ihrer Heimat langsam hinter dem Horizont verschwinden.

Ein riesiger Vogel fiel aus den Wolken, weiß wie die Wolken, die er überflogen hatte. Je näher er dem Schiff kam, desto mehr schmolz die Silhouette zusammen. Und dann rauschte der Falke durch das offene Fenster und landete auf einer Holzstange, die am Tisch befestigt war.

»Was sagen die Wellen, Wolkenträne?«, fragte Tahni und strich dem Ro´Ar durch das eisige Gefieder.

Bilder tauchten in Tahnis Kopf auf, von grandioser Klarheit.

»Sehr gut, mein Freund. Nichts als Meer und Wind. So soll es sein!«

Ja, Tahni war glücklich, erregt.

Dies war jetzt ihr Pfad.

***

Ribanna

Das Licht des Schimmersteins holte uralte Gemäuer aus ihrem Schlaf und hinterließ schwarze Schatten dazwischen. Ri stieg über eine eingestürzte Mauer und Sand knirschte unter ihren Sandalen.

Weiter vorn hopste ein weiteres Licht herum, wo zwei Statuen, halb gekippt, sich wie Betrunkene zu stützen schienen. Irgendwo fielen Steinbrocken zu Boden.

»Ganz die Mutter«, murmelte Asha und klopfte sich Staub aus dem Kilt. »Ich verstehe nicht, wie du ihr erlauben kannst, hier unten herumzustromern.«

»Denkst du, es würde helfen, wenn ich es ihr verbiete? Außerdem ist Flüstertatze bei ihr.«

»Oh, Verzeihung. Einen riesigen Schneebären durch diese Ruinen stapfen zu lassen, ist natürlich völlig ungefährlich.«

»Sie wollte in keinem anderen Zimmer schlafen! Außerdem habe ich es versucht, wie du sehr wohl weißt. Ich habe einen schweren Quader vor die Nische stellen lassen. Doch deine werte Tochter hat solange davorgesessen, bis sie endlich eine Rune gefunden hatte, die das Ding verschieben kann.« Ri seufzte. »Jetzt habe ich zwei Runenmaler im Haus, wunderbar.«

Asha grinste und gab ihr einen Kuss.

»Und außerdem verdankst du unser erstes geheimes Treffen meiner Neugier. Hätte ich in meiner Jugend diese Ruinen nicht erkundet, wären wir uns vielleicht niemals begegnet. Ich konnte mich damals sogar bis in euer Lager schleichen. Wo du mir, wie ich mich erinnere, schließlich recht unsittlich an die Brust gefasst hast.«

»Ich bin gestolpert«, verteidigte sich Asha kichernd.

»Aber sicher doch«, lachte Ri und ihr wurde schwindlig bei dem Gedanken an diese erste Begegnung.

Sie folgten dem Licht vor ihnen, das plötzlich schwächer wurde. Sie gingen durch einen schmalen Korridor, dessen Boden und Wände aus dunklem Feuerstein gemacht waren. Das Gestein glänzte leicht im Schein ihres Schimmersteins. Nach einer Biegung erreichten sie einen Vorraum, von dem weitere Treppen in die Dunkelheit führten, einige davon verschüttet. Aus einem Eingang, zu dem ein paar schiefe Stufen hinaufführten, drang der Duft von Schnee, der den Geruch trockenen Staubs vertrieb.

Neshi stand mit nackten Füßen auf Flüstertatze und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Ri wollte etwas sagen, doch sie ließ es. Dieses Kind in ein Paar Schuhe zu bekommen, war beinahe so schwierig wie Asha in ein paar Hosen. Und manchmal vergaß Ri es schlicht, dass ihre Tochter keine Kälte spürte, so wie jetzt, mit den Zehen im dichten Fell des Ro´Ar. Sie war von deren Blut, von Ashas Blut.

Der quadratische Raum von etwa je neun Schritt Seitenlänge war mit Blattgold verziert. Sämtliche Wände waren davon bedeckt. Es schien, als leuchtete er aus sich selbst heraus, derart intensiv wurde das Licht zurückgeworfen. Asha ließ seinen Schimmerstein fahler werden.

»Was ist das hier?«, fragte er und tätschelte Flüstertatze, der wohlig brummte.

»Ich habe diesen Raum noch nie gesehen. Unsere Tochter scheint ein Talent zum Grabräuber zu haben.«

Neshi lachte darüber, nicht ohne einen gewissen Stolz. Auch das hatte sie von ihrem Vater. Sie kleidete sich seit Wochen wie die Nordmänner und hatte dafür einen von Ashas Kriegsröcken mit einem Messer gekürzt. Woher sie das wohl hatte? Sie zeigte auch ein reges Interesse an Moos´ Schwert, welches Asha in Ehren hielt. Ein wenig konnte Ri ihre Mutter jetzt besser verstehen. Es war, als wollte man ein Rudel Welpen im Zaum halten.

»Wir müssen das Licht ganz löschen, dann könnt ihr es sehen!«, sprudelte Neshi aufgeregt und legte ihre kleine Hand auf den Schimmerstein, den sie mit sich führte, worauf dieser erlosch. Asha hingegen schaffte dies mit einem Gedanken. Er schrieb die Runen mittlerweile im Kopf, was Ri erstaunlich und gleichermaßen beunruhigend fand.

Als das Licht gänzlich verschwand, schälten sich nach und nach Linien aus der Dunkelheit. Hunderte davon. Ribanna kam es vor, als begänne der Raum zu leben, überzogen mit einem feinen Netz. Sie hielt den Atem an und staunte.

»Das sind Karten«, raunte Asha. »Es ist ein Kartenraum.«

Ri war ehrlich fasziniert, aber es war schon spät.

»Das können wir uns auch morgen noch ansehen. Jetzt ist es Zeit fürs Bett, junge Dame.«

Wie bei allen Kindern kam diese Anordnung nicht besonders gut an. Ri konnte sich die Schnute vorstellen, die ihre Tochter nun zum Besten gab.

»Ohhh, aber ich will noch nicht ins …«

»Bett. Jetzt.« Mehr sagte Asha nicht und meistens half es.

Flüstertatze schnaubte, wurde kleiner, drehte um und trottete mit einer vor sich hin grummelnden Neshi auf dem Rücken aus dem Raum, die bockig die Arme vor der Brust verschränkt hatte.

Die Linien auf den Wänden verblassten bereits wieder, also ließ Asha seinen Schimmerstein aufleuchten.

»Es war ein langer Tag, ich bin hundemüde«, sagte Ri und gab ihm einen Kuss auf die Schulter.

»Ich komme gleich nach, versprochen.«

Ri nickte. Wenn es etwas gab, das unerschütterlich war, dann waren es seine Versprechen. Nie hatte er eines gebrochen.

***

Was sie aufgeweckt hatte, wusste sie nicht, aber die Seite des Bettes neben ihr war leer. Die Luft war drückend und warm, bald würden die Sommerstürme beginnen. Ri tappte in das große Zimmer, wo die Säulen breite Schatten warfen, denn von der Terrasse her waberte ein bläuliches Licht. Sie lehnte sich gegen den kühlen Stein und betrachtete ihren Ehemann, der draußen auf der Terrasse an einem großen Schreibtisch saß und zeichnete. Das lange Haar war in einen Zopf gebunden und eine Flasche Soa-Wein stand neben ihm.

Sie hatte ihm nie erzählt, was in dem versiegelten Tagebuch ihrer Mutter gestanden hatte. Und Asha hatte nie danach gefragt. Vielleicht wusste er, was Inui Eisschild getan hatte, durch die Verbindung zu den Ro´Ar. Wenn es so war, dann sprach er nicht darüber. Oder er erinnerte sich an die Begegnung nicht, weil die Magie in ihm es nicht zuließ.

Manchmal war ihr dieser Mann noch immer ein Rätsel. Dort unter dem Nachthimmel saß der mächtigste Zauberer aller Zeiten und dennoch lief er durch die Flure, mit einer Decke über dem Rücken und jagte die juchzende Neshi als Kitzeltroll.

Es waren schwierige drei Jahre gewesen.

Die Xinxal segelten mit ihren wenigen Glasschiffen zurück in ihr Königreich. Ihre Königin Ixtyl kam mit einer Narbe an der Wange davon, damit sie nicht vergaß.

Und in den Bäuchen ihrer Flotte stapelten sich Säcke mit Samen für Getreide und Bäume. Noch in diesem Sommer sollte ein Schiff aufbrechen, um zu sehen, wie es den Menschen dort erging. Ob Ixtyl noch Königin war? Wer vermochte das zu sagen?

Der Leichnam ihrer letzten Flüsterdämonin, Neferti, aber wurde nie gefunden. Doch Asha spürte keine Steinmagie in Quell. Ebenso wenig in Skargerrak und Idaan. Er war sicher, dass sie tot war.

Wulan und Kark brachen sämtliche Beziehungen zu Quell und allen anderen ab. Soldaten der Goldgarde waren nun an wichtigen Punkten dieser beiden Grenzen stationiert. Ri hoffte, dass beide Reiche aus ihren Fehlern gelernt hatten.

Aus Idaan jedoch kamen regelmäßig Botenvögel und auch Schiffe. Ein reger Handel hatte sich etabliert. Nicht verwunderlich, wenn man bedachte, dass zwei von Ashas besten Freundinnen das Reich führten. Ashuri und Klee hatten geheiratet und laut dem letzten Brief ein Waisenkind adoptiert. Einen kleinen Jungen mit Namen Moos.

In den ewigen Fluten der Weiten See jedoch war etwas zurückgeblieben: Der Mahlstrom.

Ri schlüpfte in eines von Ashas Hemden, das auf einem Sofa lag und ging nach draußen. Die Zikaden verstummten einen Augenblick, dann lärmten sie weiter. Der Garten roch betörend und im Becken plantschte ein weißer Otter mit blauen Tupfern auf dem Fell. Er jagte kleine Eiskugeln, die darin herumschwammen

»Das wird jetzt aber nicht wieder wie damals, als du die Halle der Quellen eigenhändig mit Platten verlegt hast. Ich weiß, du kannst Energie aus der Erde ziehen, aber hin und wieder möchte ich meinen Mann im Bett haben.«

Er blickte auf und ein Lächeln huschte über seine Lippen. Die Finger waren mit Tinte verschmiert und bis heute konnte sich Ri nicht an ihm sattsehen. Asha verströmte eine solch ungewöhnliche Aura, dass es sie immer wieder aufs Neue überraschte.

Sie erinnerte sich an die Nacht, als er todmüde ins Bett gefallen war. Er hatte sie lang und innig geküsst und dann seinen Kopf auf ihren Bauch gelegt.

»Sie sind hier gewesen, nicht wahr?«, hatte Ri zittrig gefragt.

»Sie werden niemals wiederkehren.«

»Hast du mir etwa eine Rune ins Kissen gemalt, damit ich es nicht mitbekomme?«

»Ich wollte dich wegen solch einer Kleinigkeit nicht wecken, meine Schöne«, hatte Asha geantwortet und war so fest wie ein zu Tode erschöpftes Tier eingeschlafen.

Jetzt saß er da, das blaue Licht goss Schatten über seine Schultermuskeln und sein verschmitztes Grinsen ließ sie weich in den Knien werden.

Verdammter Nordmann.

Sie setzte sich auf seinen Schoß und ließ den Blick über das Pergament schweifen, an dem er gearbeitet hatte.

»Du hast das aus dem Gedächtnis gezeichnet?«

»Ro´Ar-Augen.«

»Das ist Quell, ich erkenne das Innermeer.«

»Dort unten sind viele Karten eingeritzt. Man kann sie nur in der Dunkelheit sehen, aber auch das nicht sehr lang. Es sind die sechs Königreiche, vor dem Großen Krieg und danach.«

Ri sah die breiten Linien, welche die Schwimmenden Berge darstellen sollten.

»Wir wissen doch längst, dass all die Länder zu einem großen Kontinent gehörten, bevor Iya die Reiche zerriss. Was ist das?« Ri deutete auf ein Blatt, welches unter dem anderen hervorlugte. Asha holte es hervor und es zeigte einen weiteren Kontinent, ähnlich groß wie Quell und Skargerrak, mit vorgelagerten Inseln an seiner Ostküste. Nichts weiter als ein paar seltsame Zeichen waren auf den Umriss gezeichnet.

»Ich denke, es gibt noch jemanden da draußen. Ein Königreich, das ebenfalls von den Schwimmenden Bergen eingeschlossen war«, erklärte Asha.

»Was bedeutet das? Ist das der Name des Kontinents?« Ri spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern.

Asha wuchtete einen dicken Wälzer näher heran und im Licht des Schimmersteins blätterte er bis fast ans Ende der Seiten.

»Das habe ich in der Bibliothek gefunden.«

Ri beugte sich vor und fand sowohl die Zeichenfolge als auch die Übersetzung in Quell: Nor Caltan – Kehre um.

ENDE

***


Nachwort

Liebe Leser*innen,

etwas über vier Jahre habe ich an den fünf Bänden von Nimmerherz geschrieben. Beinahe 2500 Seiten Herzblut!

Ich möchte mich bei euch allen bedanken, weil ihr diese Reise zu etwas Besonderem gemacht habt. Ohne euch Leser*innen wäre Nimmerherz nicht das, was es geworden ist. Danke für jeden einzelnen Moment.

Nun möchte ich euch ermutigen: Schreibt gerne eine Rezension, wenn euch diese Reise mit Asha, Ribanna, Tahni, Klee, Moos, Lif und den Ro´Ar gefallen hat. Denn wenn ich euch mit Nimmerherz in ein wunderbares und spannendes Abenteuer geschickt und euch tolle Lesestunden beschert habe, dann rann an die Tasten. Bei den Raben, das wäre toll.

Euer

Erik Kellen

www.erik-kellen.de

www.erik-kellen.de/newsletter.html

www.facebook.com/erikkellen.de

www.twitter.com/ErikKellen

www.instagram.com/erikkellen

Wusstet Ihr eigentlich, dass man seinen Lieblingsautor*innen auf Amazon direkt folgen kann? Wer das tut, wird bei jeder Neuerscheinung durch eine kurze E-Mail benachrichtigt. Das ist eine einfache Möglichkeit für Euch, immer auf dem Laufenden zu bleiben. Meine Autorenseite auf Amazon findet ihr hier:

https://www.amazon.de/Erik-Kellen/e/B0060318XY?ref=sr_ntt_srch_lnk_2&qid=1639225183&sr=8-2
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